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      Im Krieg ist die Wahrheit so kostbar, dass sie von einer Leibwache aus Lügen beschützt werden muss.
    


    – Winston Churchill


    


    
      Bei einer Reise ändert sich die Umgebung, aber nicht die Gesinnung.
    


    – Horaz

  


  
    


    PROLOG


    


    


    Mein Gott, dachte Jake Holman, ich habe es wirklich geschafft!


    Die Hügel Kaliforniens bildeten um ihn herum ein natürliches Amphitheater, und Jake blickte zu den Gesichtern auf, die ihn von den Hängen her beobachteten. Sechstausend Gesichter, weiße und schwarze und braune und bronzefarbene, große und kleine Gesichter, einfache und auffällig, geschminkte, unscheinbare und hässliche oder solche, die ihre Schönheit einer genetischen Aufwertung zu verdanken hatten; begeisterte und vorsichtige Gesichter, mit oder ohne Kopfbedeckung. Sechstausend Menschen, die bereit waren, zu den Sternen aufzubrechen. Und jeder einzelne von ihnen war verrückt.


    »Keiner hat damit gerechnet, dass wir es schaffen würden«, sprach Jake ins Mikrofon. »Niemand wollte glauben, dass eine kleine private Firma den Flug nach Greentrees möglich machen könnte. Man zweifelte daran, dass wir das Geld aufbringen würden, dass wir das Schiff bauen, es ausrüsten und bemannen könnten. Niemand rechnete damit, dass wir irgendetwas davon zu Stande brächten.«


    Weil niemand glauben wollte, dass reiche Leute die Erde verlassen, um Gott weiß wohin zu gehen.


    In den Augen der Kritiker waren die ungeheuren Reisekosten eine unüberwindbare Hürde gewesen. In der Vergangenheit hatten stets die Regierungen neue Welten erkundet und in Besitz genommen. Die Besitzlosen und die Ausgestoßenen hatten sie dann besiedelt: verhungernde irische Kartoffelbauern, verfolgte Puritaner und Juden oder deportierte Sträflinge. Alles Leute, die nichts zu verlieren hatten.


    Die Hälfte dieser historischen Auswanderer starb schon während der Überfahrt, und die Hälfte der Überlebenden fiel im ersten Jahr nach der Ankunft Krankheiten und feindlich gesinnten Eingeborenen zum Opfer. Die Siedler auf Greentrees waren in dieser Hinsicht schon vom Start an besser dran: Das Schiff war sicher, und auf dem Planeten gab es kein intelligentes Leben, weder ein feindseliges noch sonst irgendeins.


    Trotzdem war eine Reise ins Unbekannte nie ohne Gefahren. Warum also, so die Kritiker, sollte jemand, der genug Geld für die Reise in einem Raumschiff hatte, dieses Geld ausgeben, um die Erde zu verlassen? Warum sollte er sich in einer noch nicht existierenden Kolonie niederlassen, auf einem unerforschten Planeten, Lichtjahre von der Erde entfernt?


    Wie sich herausstellte, hatten auch die Reichen genug Gründe, die Erde zu verlassen, jeder der Auswanderer seine eigenen, ganz persönlichen. Keine logischen Gründe, von denen die Kritiker gesprochen hatten. Die Kolonisten trafen ihre Entscheidung mit dem Herzen.


    »Wir sind eine bunt gemischte und großartige Truppe«, fuhr Jake fort. Seine Geschäftspartnerin, die vor ihm in der ersten Reihe der Zuhörer saß, runzelte die Stirn. Nicht zu blumig, forderte Gail ihn wortlos auf. Jack beachtete sie nicht. »Und wir haben aus den unterschiedlichsten und wundersamsten Gründen diesen Weg gewählt.«


    Nun runzelten auch einige der Neuen Quäker die Stirn. Quäker glaubten nicht an Wunder. Nun, dachte Jake, Pech für sie!


    Er würde in den nächsten sechs Jahren ohnehin keinen von ihnen zu Gesicht bekommen, abgesehen von William Shipley. Nur die Mitglieder des Verwaltungsrates und Hauptmann Scherers Truppe blieben während der langen Reise durchs All wach, und das auch nur so lange, wie sie es aushalten konnten.


    »Aber eines werden wir alle in Zukunft gemeinsam haben: unsere neue Heimat. Greentrees. Die Mira Corporation begrüßt Ihre Entscheidung für diesen Ort und wünscht Ihnen allen dort einen glücklichen Neubeginn. Und dem Schiff, das uns dorthin bringen wird, eine glückliche Reise.«


    Jake trat vom Rednerpult zurück. Applaus brandete auf, erst zurückhaltend, dann lauter, als die elektronischen Übersetzer die kleine Ansprache ins Arabische, Chinesische und Spanische übertrugen. Gail lächelte. Ohne Zweifel war sie erleichtert, dass Jake sich so kurz gefasst hatte. Ein Ordner übernahm das Mikrofon und stellte die erste Gruppe für die Einschiffung zusammen.


    Jake beobachtete die unterschiedlichen ethnischen Gruppierungen, die auf Greentrees ebenso für sich bleiben wollten wie auf der Erde. Nach und nach erhoben sich alle und suchten noch einmal die Nähe ihrer Freunde, vor dem langen, kalten Schlaf, der ihnen bevorstand: die Quäker, beinahe zweitausend an der Zahl; das gestürzte arabische Königshaus mit seinem umfangreichen Gefolge, die Frauen verschleiert und von den Männern getrennt; die Chinesen, eine unterwürfige Gruppe, ihrem Anführer bedingungslos ergeben; Larry Smiths fragwürdiger »Stamm der Cheyenne«, eintausend Köpfe stark und womöglich die Verrücktesten unter den Aussiedlern; Gails große, weit verzweigte Familie, die überzeugt war, dass die Erde in den nächsten hundert Jahren dem Untergang geweiht war… dazu kamen Wissenschaftler, Abenteurer, Gewinner der Sternenflug-Lotterie sowie verschiedene reiche Exzentriker.


    Und Jake Holman, ein Krimineller, dem die Justiz nie auf die Schliche gekommen war.


    Mein Gott, ich hab’s geschafft!


    »Bereit, Jake?«, fragte Gail. Ihre braunen Augen funkelten vor Begeisterung – ein ungewöhnlicher Anblick, denn für gewöhnlich war Gail eine eher bodenständige Person. Jake schaute sie an, sah in das sonnenverbrannte Gesicht einer Frau mittleren Alters ohne verschönernde Genmodifikationen, bemerkte ihre beschwingte Haltung. Sie stand ein wenig breitbeinig da, mit leicht vornübergebeugtem Oberkörper und vorgeschobenem Kinn. Wie ein stämmiger Boxer unmittelbar vor dem Kampf.


    Er lächelte ihr zu. »Mehr als bereit. Schon seit langem.«

  


  
    


    1. KAPITEL


    


    


    Gail Cutler liebte die Ariel. Darüber wunderte sie sich selbst am meisten, denn nach Lahiris Tod hätte sie nicht gedacht, je wieder lieben zu können.


    Während Gail den schmalen Korridor entlangschritt, der an den winzigen Schlafnischen vorbei zur Messe führte, streckte sie die Hand aus und streichelte über das graue Metall. Es war eine rasche, verstohlene Bewegung. Sie wollte nicht, dass jemand mitbekam, was sie für das Schiff empfand. Zum einen war es nämlich verdammt albern, so viel Zuneigung für einen großen Klumpen Metall zu entwickeln. Zum anderen würde die Ariel ohnehin zerlegt und wiederverwertet werden, sobald sie erst auf Greentrees waren, und wer wollte schon zum Beispiel ein Klärbecken lieben?


    »Du siehst so vergnügt aus, Gail«, stellte Faisal bin Saud fest, als sie in die Messe trat. Die anderen saßen bereits am Tisch, ausgenommen Hauptmann Scherer und seine Soldaten. »Gibt es erfreuliche Neuigkeiten von der Erde?«


    »Keine Neuigkeiten«, erwiderte Gail knapp. Sie waren nun schon zwei Jahre gemeinsam unterwegs, und sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie Saud leiden konnte. Er war ein wenig zu höflich und trat etwas zu gekünstelt auf.


    Insgesamt vereinte er einfach zu viele Widersprüche in einer Person: ein Moslem, der mehrmals täglich betete – der Sonne zugewandt, die sie hinter sich zurückgelassen hatten –, und ein feinsinniger Experte für Folio-Drucke der elisabethanischen Epoche, erzogen auf dem Mars. Seine Frauen lebten abgeschieden im Andarun, und doch behandelte er Gail als gleichwertige Person. Außerdem war er unfehlbar taktvoll und entgegenkommend, wie man es von einem ehemaligen Prinzen eigentlich nicht erwartete.


    »Es muss irgendwas Neues geben«, merkte Ingrid Johnson streitlustig an. »Du schaltest die QV-Verbindung doch kaum für nichts und wieder nichts an, Gail.«


    Gail musterte die Genetikerin kühl. Ihre Gefühle gegenüber Ingrid waren eindeutig: Gail verabscheute die Wissenschaftlerin. Es war für sie allerdings eine Frage der Selbstachtung, sich diese Geringschätzung nicht anmerken zu lassen. Unter den beengten Verhältnissen eines Langstrecken-Weltraumflugs sind Höflichkeit und Rücksichtnahme ebenso wichtig wie eine regelmäßige Beschäftigung – so hatten sie und Jake es in den Richtlinien für den Verwaltungsrat festgelegt.


    »Ja, natürlich hast du Recht«, erwiderte Gail. »Ein paar Neuigkeiten gibt es schon. Die Vereinigte Atlantische Föderation hat die Strafen für illegale Genmanipulation verschärft. Der Krieg in Westafrika ist heftiger geworden. Der Aufruhr in China eskaliert. An der Pazifikküste gab es wieder ein Erdbeben. Das Institut für angewandte Genetik hat ein weiteres Medikament gegen Hautkrebs angekündigt… Die Einzelheiten kannst du dir gleich nach dem Mittagessen ausdrucken lassen.«


    »Das werde ich für dich tun, Ingrid«, warf Faisal ein. Sein Englisch war tadellos, aber von einem Akzent gefärbt, der sehr erotisch wirken konnte. Gail war dafür natürlich nicht empfänglich, aber sie hatte das Gefühl, dass dies bei Ingrid anders war.


    Sie erhielten zweimal im Monat Nachrichten von der Erde, und zwar über QVV – eine Quantenverschränkungs-Verbindung. Die Ariel beschleunigte mit 1,25 g und bewegte sich inzwischen mit einem beachtlichen Prozentsatz der Lichtgeschwindigkeit. Die genauen Zahlen interessierten Gail wenig, denn sie war keine Wissenschaftlerin. QVV erlaubte eine Kommunikation ohne Zeitverzögerung, erforderte aber einen enormen Energieaufwand.


    Das war ihre einzige Verbindung zur alten Heimat, von der sich die Ariel mit jeder Woche nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich mehr entfernte – denn bis zum Bremsvorgang flog das Schiff mit einer Geschwindigkeit, die zu einer relativistischen Zeitverschiebung führte. Wenn die Kolonisten auf Greentrees landeten, würden sie sechs Jahre und sieben Monate an Bord der Ariel verbracht haben. Auf der Erde wären inzwischen beinahe siebzig Jahre vergangen.


    Ihre alte Heimat würde sich bis zu diesem Zeitpunkt in einem Maße verändert haben, wie sie es sich jetzt noch nicht vorstellen konnten. Die meisten geliebten Menschen, die sie dort zurückgelassen hatten, wären längst zu Staub zerfallen. Und deshalb waren natürlich die meisten Siedler mit den Menschen, die sie liebten, gemeinsam aufgebrochen. Gails riesige Familie, zweihundertunddrei Personen an der Zahl, lag ebenfalls komplett unter Deck im Tiefschlaf.


    »Nun«, stellte Ingrid verdrießlich fest, »ich wünschte jedenfalls, ihr hättet das Geld für wöchentliche Übertragungen locker gemacht und nicht nur für zwei im Monat. So viel mehr hätte das auch nicht gekostet. -Was gibt’s zu Mittag? Doch hoffentlich nicht schon wieder Fisch?«


    »Ich glaube, heute hat er eine andere Soße«, sagte William Shipley. »Riecht sie nicht köstlich?«


    Gail ärgerte sich fast ebenso sehr über Shipleys heitere Gelassenheit wie über Ingrids Gereiztheit. Nur die Ruhe, ermahnte sie sich selbst. Verlier nicht die Beherrschung. So etwas haben wir erwartet.


    Zwei Jahre waren vorüber, vier weitere lagen noch vor ihnen. Schon jetzt war jeder, der wach geblieben war, das Essen leid – und ebenso die wenigen verfügbaren Unterhaltungsmöglichkeiten, den Fitnessraum und die Mitreisenden. Drei davon hatten sich bereits entschieden, den Rest der Reise nun doch im Kälteschlaf zu verbringen; Gail und Jake hatten schon eine Wette laufen, wie lange die übrigen durchhielten.


    Für jeden von ihnen stand eine Kälteschlafkammer zur Verfügung. Nur Hauptmann Scherer und seine sechsköpfige Mannschaft wurden während der interstellaren Reise wirklich benötigt, und der Hauptmann sorgte mit militärischer Sorgfalt dafür, dass seine Leute im Gegensatz zu den Zivilisten ständig beschäftigt waren und nicht so leicht der Langeweile, Depression und Gereiztheit anheim fielen.


    »Wo ist Jake?«, fragte Shipley. Er nahm sich von dem Fisch und dem Reis, die zehn Minuten zuvor noch gefroren gewesen waren. »Beim Frühstück war er ebenfalls nicht dabei.«


    »Er isst mit der anderen Schicht«, sagte Gail. Wenn der Tisch heruntergeklappt war, bot die Messe nur Platz für zehn Personen. Daher mussten die Mahlzeiten in zwei Schichten eingenommen werden. Sie und Jake aßen wechselweise mit den unterschiedlichen Schichten – manchmal einzeln, jeder mit der jeweils anderen Gruppe, manchmal aber auch gemeinsam, um ihre Beobachtungen zu vergleichen. Es war wichtig, die geistige Stabilität eines jeden Mitreisenden im Auge zu behalten. Die Siedler waren einzig und allein wegen ihres Geldes ausgewählt worden, persönliche Stärken hatten sie nicht unter Beweis stellen müssen. »Was habt ihr heute Morgen gemacht?«


    Todd Johnson, Ingrids schüchterner und unterdrückter Ehemann, berichtete freundlich: »Wir haben noch einmal das Genom der Bakterien aus den Bodenproben von Greentrees untersucht.«


    »Nicht, dass wir das nicht schon mehr als zwanzig Mal getan hätten«, fügte Ingrid hinzu.


    »Bald werden wir neue Daten von Greentrees erhalten, Liebling.«


    »Oh, steht eine weitere Übertragung von der Forschungssonde an?«, fragte Shipley interessiert. »Kann ich die Daten dann auch sehen?«


    »Sicher«, erwiderte Todd, während Ingrid die Lippen schürzte.


    Shipley, der Vertreter der Neuen Quäker (»Wir haben keine Anführer«), interessierte sich schlichtweg für alles. Gail hätte nicht genau sagen können, wie sie sich einen Neuen Quäker vorgestellt hatte, aber Shipley entsprach ganz gewiss nicht diesem Bild. Angeblich hatten sich die Neuen Quäker wieder den strengen »Ersten Grundsätzen« zugewandt, um der »Verweltlichung« entgegenzutreten, die sich seit den einfachen und bescheidenen Anfängen im 17. Jahrhundert in ihren Glauben geschlichen hatte.


    Wie seine 1902 schlafenden Glaubensbrüder und -schwestern war auch Shipley nur mit einem schlichten grauen Overall bekleidet. Er trug weder Schmuck noch Implantate. Man erkannte auf den ersten Blick, dass er ebenso auf jegliche genetische Aufwertung verzichtet hatte: Wo er nicht kahl war, war sein Haar ergraut, seine siebzigjährige Haut war faltig, und er hatte mindestens fünfundzwanzig Kilo Übergewicht. Er aß gern – wie ließ sich das mit irgendwelchen strengen religiösen Grundsätzen vereinbaren? Und wie vertrug sich die schlichte Lebenseinstellung seiner Glaubensgemeinde mit seinem außerordentlichen Interesse an den Geschehnissen auf der Erde, an klassischer Musik, Gentechnik und dem Schiffsantrieb – an einfach allem? Außerdem konzentrierte er sich als Arzt doch wohl eher auf das Körperliche als das Spirituelle.


    Auf der anderen Seite fluchte Shipley niemals, und er schaute sich weder Filme an noch nutzte er die Unterhaltungsangebote virtueller Realitäten. Er nahm keine stimulierenden Mittel und trank auch nichts von dem Zeug, das an Bord des Schiffes als Wein bezeichnet wurde. Jeden Sonntag lud er seine nicht im Kälteschlaf liegenden Mitreisenden zu einer »Andacht« ein. Gail wusste nicht, ob irgendwer jemals diese Andachten besucht hatte; sie jedenfalls nicht.


    Hauptmann Scherer betrat die Messe und ließ sich auf seinem Platz nieder, gefolgt von Leutnant Gretchen Wortz.


    »Ich grüße Sie, Hauptmann«, hieß ihn Faisal willkommen.


    »Hallo zusammen. Ah, Fisch. Gut.« Scherer bediente sich großzügig.


    Die Soldaten kehrten wie alle anderen nicht zur Erde zurück. Scherers Leute hatten alle in der kleinen Schweizer Raumflotte gedient und sich gemeinsam bei der Mira Corporation beworben. Sie waren gründlich, charakterfest und sehr fasziniert von diesem größten Schiff und der größten Reise ihres Lebens. Und dennoch blieben sie Gail und Jake ein Rätsel.


    Soldaten dienten in militärischen Organisationen. Auf Greentrees wären diese sieben Leute das einzige Militär überhaupt. Zumindest für eine Weile. Jake hatte mit ihnen einen Vertrag geschlossen, der sie als Ordnungshüter von Mira City verpflichtete – Mira City war der Name des zentralen Stadtstaates, der die unterschiedlichen Siedlungsgebiete und Gemeinschaften zusammenhielt, in die Greentrees aufgeteilt werden sollte.


    Rudolf Scherer hatte bereitwillig zugestimmt. Er und seine Mannschaft, so hatte er Jake mit ruhiger Selbstverständlichkeit versichert, gäben eine ganz hervorragende Polizeitruppe ab.


    Und das entsprach vermutlich den Tatsachen. Jake hatte die Vergangenheit dieser Leute dermaßen gründlich durchleuchten lassen, dass nicht einmal eine schlechte Grundschulnote in Rechtschreibung verborgen geblieben wäre. Die Lebensläufe aller sieben Schweizer waren so makellos weiß, wie es frisch gefallener Schnee in der Vergangenheit mal gewesen war. Dazu waren sie, einer wie der andere, höflich, tüchtig und so gut aussehend, wie es nur durch genetische Aufwertung möglich war.


    Warum also fühlte sich Gail in ihrer Gegenwart stets ein wenig unbehaglich?


    »Wo ist Leutnant Halberg?«, fragte Gail den Hauptmann. Drei der Soldaten waren für diese Gruppe zu den Mahlzeiten eingeteilt, vier auf die andere Schicht.


    »Kümmert sich um eine Fehlfunktion. Routinesache.« Scherer beherrschte die englische Sprache perfekt.


    »Strahlen?«, fragte Todd. Die kosmische Strahlung sorgte immer wieder für Ausfälle bei den Schiffscomputern.


    »Davon gehe ich aus.« Scherer aß mit gesundem Appetit. Seine Soldaten hielten strikte Dienstpläne ein, mit geregelten Zeiten für Arbeit, Freizeit, Schlaf und Essen. Vielleicht sorgte gerade dieser geregelte Tagesablauf dafür, dass sie deutlich ausgeglichener wirkten als die übrigen Menschen an Bord.


    Langes Zusammenleben auf engem Raum kann zu Depressionen, Anspannung, Unruhe und Feindseligkeit führen, hatte Jake geschrieben. Alle Siedler, die während der Reise wach bleiben wollen, sollten sich stets bewusst sein, dass schon geringfügige Schwierigkeiten übermäßig bedeutsam erscheinen können.


    »Wäre die Technik besser abgeschirmt«, warf Ingrid bissig ein, »hätten wir nicht so viele Computerfehlfunktionen.«


    Zwischen zwei Bissen erwiderte Scherer: »Die Abschirmungen entsprechen der Norm.«


    Ingrid lief rot an. »Was meinen Sie mit ›Norm‹, Hauptmann? Wie kann es feste und gesicherte Normen geben, wenn wir gerade mal das fünfte interstellare Siedlerschiff sind? Und die ersten vier Unternehmungen waren allesamt vom Militär organisiert und dauerten sehr viel kürzer!«


    »Ingrid«, warf ihr Ehemann beruhigend ein.


    »Die Abschirmungen entsprechen der Norm, Dr. Johnson«, wiederholte Scherer sanft. Mit genau abgemessenen Bewegungen leerte er den Becher mit dem heißen Kaffee.


    »Weichen Sie meiner Frage nicht aus!«, schnauzte Ingrid.


    »Aber das tut er doch gar nicht, Liebling«, wandte Todd vorsichtig ein. Gail hatte sich schon oft gefragt, weshalb so ein sanfter und ruhiger Mann eine Furie wie Ingrid geheiratet hatte. Aber andererseits – weshalb heirateten Menschen überhaupt? Und Ingrid sah sehr hübsch aus, eine zierliche, genoptimierte Blondine mit saphirblauen Augen.


    Gail hatte den Verdacht, dass Ingrid vielleicht gerade deshalb so forsch auftrat, weil ihre berückende Schönheit immer wieder verhindert hatte, dass sie beruflich ernst genommen wurde. Eltern konnten so dumm sein. Ganz zu schweigen von Männern im Liebesrausch.


    »Du brauchst mir nicht zu erklären, was der Hauptmann gemeint hat«, herrschte sie Todd an. »Ich kann ebenso gut zuhören wie du.«


    »Aber nicht ebenso ruhig«, warf Gail ein und brachte ihre Autorität ins Spiel. Es war genug. »Ingrid, kann ich dich bitte mal in meinem Büro sprechen?«


    Es war keine Bitte, und Ingrid wusste das. Sie wurde noch röter, aber sie erhob sich und folgte Gail.


    Das Büro der Mira Corporation war ein kleiner Raum, in dem auf Folie ausgedruckte Informationen aufbewahrt wurden – eine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass es auf Greentrees zu einem katastrophalen Versagen der computergestützten Systeme kam. Ein Verzeichnis der Namen aller Siedler war hier hinterlegt und ebenso ihre Verträge mit der Gesellschaft, außerdem schriftliche Anleitungen für jedes nur denkbare Verfahren, von maritimer Navigation nach den Sternen bis hin zum Holzfällen.


    Gail und Jake nutzten das Zimmer für vertrauliche Gespräche, denn auf dem Schiff war »Privatsphäre« ein Fremdwort. Sie bedeutete Ingrid, auf Jakes Stuhl Platz zu nehmen. Die beiden Frauen nahmen fast den gesamten vorhandenen Raum in Anspruch.


    »Ingrid, ich muss dir sicherlich nicht erzählen, wie angespannt wir alle im Augenblick sind und woran das liegt.«


    »Das ist noch lange kein Grund für diesen scheinheiligen…«


    »Ich muss dir sicher nicht erzählen, wie angespannt wir alle im Augenblick sind und woran das liegt«, wiederholte Gail. Ingrid verstand, worauf das hinauslief. Gail würde einfach immer wieder dasselbe sagen, bis Ingrid darauf einging. Das war eine Gesprächstechnik, die Gail von Jake übernommen hatte – nachdem sie selbst oft genug damit konfrontiert worden war.


    »Also gut, in Ordnung«, räumte Ingrid mürrisch ein.


    »Und ich weiß, dass du dir alle Mühe gibst, deine Gefühle unter Kontrolle zu halten.« Meine Güte, was man als Führungsperson doch lügen muss! Eigentlich wäre das hier Jakes Aufgabe. »Aber ich muss dich leider bitten, dir in Zukunft noch mehr Mühe zu geben.«


    »Aber Scherer…«


    »Ich muss dich leider bitten, dir in Zukunft noch mehr Mühe zu geben.«


    »Gail, bitte sprich nicht mit mir wie mit einem kleinen Kind.«


    »Ein kleines Kind bist du sicherlich nicht, Ingrid. Aber ich trage die Verantwortung für diese Reise, und ich kann nicht zulassen, dass du sie in Gefahr bringst. Ich werde das nicht zulassen.«


    Sie musste nicht deutlicher werden. Ingrid hatte den Vertrag mit der Mira Corporation unterschrieben, und sie wusste sehr wohl, dass Gail sie zwangsweise in den Kälteschlaf schicken konnte. Hauptmann Scherer würde eine solche Entscheidung ohne Zögern durchsetzen. Und William Shipley konnte Ingrid so rasch ruhig stellen, dass sie es nicht mal merken würde, bis sie auf Greentrees wieder erwachte.


    Gail sah, wie Ingrid gegen ihre Gereiztheit ankämpfte, gegen ihre Empörung, gegen ihre vollkommen verständliche und von der langen, einsamen Reise durch den Raum hervorgerufene Paranoia. Sie alle litten darunter. Ingrid hatte dieser Paranoia nachgegeben, aber nur in beherrschbarem Umfang. Die Genetikerin war von Natur aus launisch, aber sie hatte nicht den Bezug zur Wirklichkeit verloren.


    »Also gut, Gail«, murmelte Ingrid. »Es tut mir Leid. Ich werde mich in Zukunft mehr zurückhalten.«


    »Daran habe ich nie gezweifelt«, sagte Gail mit glänzend gespielter Herzlichkeit. Sie wartete. Eins, zwei, drei… Ja, Ingrid knallte auf dem Weg nach draußen die Tür hinter sich zu.


    Dieser klägliche Trotz bedrückte Gail mehr als der ganze übrige Vorfall. In welchem Zustand würden all die, die wach geblieben waren – sie selbst eingeschlossen – letztendlich auf Greentrees ankommen? Diejenigen, die nicht im Kälteschlaf lagen, waren allesamt intelligente und gebildete Leute. Da waren die Mitglieder des Verwaltungsrates, die beschlossen hatten, wach zu bleiben: Faisal bin Saud, William Shipley, Liu Fengmo. Dann Scherers Soldaten, die disziplinierteste Truppe, die Gail je untergekommen war. Auch die Wissenschaftler arbeiteten für gewöhnlich konzentriert und gewissenhaft: Ingrid und Todd; die stille, unscheinbare Paläontologin Lucy Lasky; Maggie Striker, die Okologin; Robert Takai, der Energieanlagen-Ingenieur und die übrigen. Allesamt offenbar leistungsfähig und charakterfest.


    Aber jeder, der sich außerhalb des Sonnensystems niederlassen wollte, war schon vom Grund her nicht normal. Ein solcher Mensch musste überbordende Träume haben. Oder Ängste. Oder – wie in Gails Fall – einen außergewöhnlich starken Glauben. Natürlich, so dachte sie trocken, orientierte sich ihr Glaube an der Realität, anders als der ihrer Mitreisenden. Der Gedanke hatte ihrer Meinung nach nichts Überhebliches, er entsprach für sie den Tatsachen. Sie führte ihre riesige, wohlhabende Familie zu einem unbekannten Planeten, weil der Planet, auf dem sie vorher gelebt hatte, nur noch wenige Generationen überstehen würde.


    Gails Familie hatte stets das richtige Gespür für die ökonomischen und sozialen Veränderungen auf der Erde gehabt, und davon hatten die Cutlers auch in finanzieller Hinsicht profitiert. Doch diesmal lag eine globale ökologische Veränderung an. »Die schlauen Cutlers«, so nannte die Presse sie. Schlau, berechnend und stets nach der Devise handelnd: »Blut ist dicker als Wasser«.


    Unter der intellektuellen Führung von Onkel Harry und der juristischen Führung von Gail erkannten sie nüchtern die bevorstehende Zerstörung der einzigartigen irdischen Biosphäre. Und packten die Koffer.


    Als Jake seine Firma gründete, kam das für die Cutlers gerade zur rechten Zeit. Mars, Mond oder auch der Jupitermond Europa kamen für sie nicht in Frage – das alles waren lebensfeindliche Orte. Vier Planeten waren bereits von verschiedenen Regierungen der Erde in Besitz genommen worden, aber man hatte sie noch nicht zur Besiedlung freigegeben. Ein fünfter, neu entdeckter Planet mit lebensfreundlicher Biosphäre war bisher gänzlich unbewohnt. Zumindest meldete das die Forschungssonde.


    Die war vor sehr langer Zeit ausgesandt worden, als die UVA, die Vereinigte Atlantische Föderation solche Unternehmungen noch mit Steuergeldern finanzieren konnte. Jahrhundertelang war die Sonde unterwegs gewesen und hatte via QVV ausführliche. Daten geliefert: über die Zusammensetzung des Bodens und der Atmosphäre sowie – innerhalb ihrer beschränkten Möglichkeiten – über die genetische Struktur des vorgefundenen Lebens. Natürlich beruhte dieses Leben auf DNA. Wie auf allen fünf belebten Planeten, die man bisher entdeckt hatte. Die Wissenschaftler waren der Ansicht… Nein, Gail würde diesen flüchtigen Augenblick der Ruhe nicht verschwenden, indem sie die alten Dispute neu aufwärmte.


    Sie rieb sich die Augen, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf ihre Konsole. Ein weiterer Tag voller Lärm, Langeweile und Gefangenschaft. Genau das war es für sie alle: eine Gefangenschaft – trotz aller sorgfältig geplanten Möglichkeiten für Arbeit, Sport und Entspannung. Aber es passierte einfach nichts! Ein Tag glich dem anderen.


    Gail war stets stolz gewesen auf ihre Genügsamkeit und Anpassungsfähigkeit, aber das…! Nie hatte sie mit dieser Langeweile gerechnet, mit dieser Reizbarkeit und wie kompliziert sich das Zusammenleben auf einmal gestaltete. Sie hatte es nicht einmal erahnt.


    Natürlich würde sich das alles ändern, wenn sie erst einmal auf Greentrees waren, aber…


    »Gail?« Jake schaute ins Büro.


    »Jake, was ist das eigentlich für ein bescheuerter Name für einen Planeten: ›Greentrees‹? Wer ist darauf gekommen?«


    »Du. Du wolltest etwas, was in keiner Sprache Anstoß erregt. Und ganz gewiss ist es besser als die offizielle Bezeichnung durch die UAF: ›Vorläufige Registrierung 64a‹. Gail, wir haben Schwierigkeiten.«


    Sie blickte auf. »Schwierigkeiten? Was für Schwierigkeiten? Leutnant Halbergs Computerproblem?«


    »Nein. Ein menschliches Problem. Lucy Lasky.«


    »Was ist mit ihr?« Die Paläontologin hatte bisher von allen Passagieren noch am wenigsten Ärger gemacht. In letzter Zeit kam sie kaum noch aus ihrer winzigen Schlafnische heraus. Sie bildete sich fort, nahm Gail an. Verglichen mit den anderen, älteren Wissenschaftlern war Lucy noch recht unerfahren. Mira Corporation brauchte auch keine Spitzenkraft auf diesem Gebiet. Niemand rechnete damit, dass ihr Überleben von der Paläontologie abhing. »Sie ist deiner Schicht zu den Mahlzeiten zugeteilt, nicht wahr?«


    »Sie ist gar nicht zum Frühstück erschienen«, erwiderte Jake.


    »Nun, wo ist sie dann?«


    »Sie hat sich im Frachtraum eingeschlossen. Dort hat sie einen Hochleistungslaser für den Bergbau ausgepackt, und nun droht sie damit, das Schiff in Stücke zu schneiden.«

  


  
    


    2. KAPITEL


    


    


    »Es ist meine Schuld«, sagte Jake, während sie den Korridor entlang zur Frachtschleuse eilten.


    »Natürlich ist es das«, schnauzte Gail. »Berge stürzen ein, und es ist deine Schuld. Sterne explodieren als Supernova, und es ist deine Schuld. Wir haben jetzt keine Zeit für irgendwelche existenzialistischen Schuldgefühle, Jake.«


    Das bewies nach Jakes Meinung wieder einmal, wie wenig Gail von Menschen verstand. Hier ging es nicht um abstrakte Schuldgefühle. Lucy Lasky war verrückt und gefährlich und hatte sich im Frachtraum verkrochen, weil sich Jake nicht um ihre zunehmende Zurückgezogenheit gekümmert und darüber Bericht erstattet hatte. Er wusste, weswegen er bei seiner Pflicht versagt hatte. Was Gail, als erklärte Lesbierin, natürlich nicht verstehen konnte.


    »Einschalten«, sagte Gail in Richtung des Bildschirms an der Außenseite der Schleuse.


    »Netzhautscan bitte«, kam die mechanische Antwort. Gail beugte sich vor und legte das Auge vor den Scanner. Jake blickte beiseite.


    Er schreckte immer noch vor einem Netzhautscan zurück, selbst nach so langer Zeit und so weit von der Erde entfernt.


    »Abigail Sandra Cutler, Mira Corporation, stellvertretende Vorstandsvorsitzende«, verkündete die Computerstimme. »Zugriffsberechtigung Alpha.«


    »Schleuse öffnen«, befahl Gail.


    Ungeduldig warf Jake ein: »Glaubst du, dass hätte ich nicht schon versucht?«


    »Schleuse wird geöffnet«, meldete die Computerstimme, und dann: »Systemfehler. Öffnungsmechanismus von gegenüberliegender Seite zerstört.«


    »Auf welche Weise zerstört?«


    »Mit einem Laserschneider.«


    »Überwachungsvideo abspielen.«


    Jake hatte die Aufnahme bereits gesehen: Lucy trat mit Helm und Raumanzug durch eben diese Schleuse in den luftleeren Frachtraum. Ihre Bewegungen wirkten gelassen und zielstrebig. Sie gab den gültigen Öffnungscode für den Behälter mit dem Hochleistungs-Laserschneider ein – wie war sie an den herangekommen? Das Gerät war so konstruiert, dass es selbst durch das härteste Vulkangestein schnitt. Sorgfältig löste Lucy die Befestigungen, die es an Ort und Stelle hielten.


    Jake empfand denselben Unglauben wie vor kurzem, als er es zum ersten Mal gesehen hatte. Lucy Lasky mit ihrer zierlichen, fast knabenhaften Gestalt, den feinen hellbraunen Haarsträhnen, den großen Augen und ein wenig zu hohen Augenbrauen, die ihr stets einen etwas überraschten Gesichtsausdruck verliehen. Lucy Lasky, still und liebenswürdig und stets so unscheinbar, wuchtete unter 1,25 Erdschwerkraft den Laserschneider aus dem Container und richtete ihn genau auf die Außenhülle aus. Ihre schmalen Finger gaben den Aktivierungscode ein.


    »Jesus«, sagte Gail.


    Lucy tätschelte den Laser kurz und besitzergreifend. Dann packte sie einen kleineren Laserschneider aus, der normalerweise dazu verwendet wurde, Teile der Schiffsverkleidung zu durchtrennen. Damit zerstörte sie systematisch den computergesteuerten Öffnungsmechanismus der Schleuse. Nun ließ sich diese nur noch mechanisch öffnen.


    »Warum ging der Alarm nicht los?«, wollte Gail wissen.


    »Das tat er«, sagte Jake. »So wurde ich auf das hier aufmerksam. Du hast nichts gehört?«


    »Nein!«


    »Nun, ich schon. Sie muss ihn teilweise ausgeschaltet haben, aber sie wusste nicht genug, um ihn gänzlich zu deaktivieren. Aber offensichtlich hat sie es bei Scherers Konsole geschafft.«


    Gail wirbelte herum und blickte Jake an. »Du hast ihm nicht Bescheid gesagt?«


    »Noch nicht. Gail, überleg mal: Wenn wir sie überzeugen könnten, dort herauszukommen, dann könnten wir sie in Kälteschlaf befördern, ehe irgendjemand anders davon erführe. Es ist auch so schon jeder nervös genug.«


    »Du hast zu viel Vertrauen in Worte, Jake. Himmel, Rechtsanwälte! Während du hier mit der Verrückten diskutierst, kann sie ein Loch in die Außenhülle schneiden.« Gail hob das Handgelenk und aktivierte ihr Sprechgerät.


    »Nein, warte doch…«, setzte Jake an, und eine weitere Stimme hinter ihnen fügte hinzu: »Ja, Gail, warten Sie noch. Bitte.«


    Jake wirbelte in dem engen Gang herum. William Shipley stand dort. Sein massiger Körper wirkte zwischen den grauen Seitenwänden wie eingeklemmt. Sein Gesichtsausdruck wirkte eindringlich.


    Gail sagte schroff: »Sie sind nicht befugt, sich in diesem Bereich des Schiffes aufzuhalten, Dr. Shipley. Kehren Sie sofort in die Messe zurück.«


    »Lassen Sie mich einfach nur mit ihr reden, Gail. Ich würde Sie nicht darum bitten, würde ich nicht daran glauben, etwas bewirken zu können.«


    »Glauben Sie, ja?«, sagte Gail. »Ich glaube, dass Hauptmann Scherer etwas bewirken kann. Brücke… Hauptmann Scherer, wir haben einen Zwischenfall an der Frachtschleuse. Kategorie eins. Lucy Lasky hat sich eingeschlossen und…«


    Jake hörte nicht mehr hin. Irgendetwas in Shipleys Blick hielt ihn gefangen. Der Mann war ein religiöser Fanatiker, aber mehr als einmal hatte Jake beobachtet, wie er sich leise und anscheinend eindringlich mit Lucy unterhalten hatte. Niemand sonst war ihr so nahe gekommen.


    Gail zwängte sich an Shipley vorbei und sprach immer noch in ihr Sprechgerät. Sie lief zurück, den Korridor entlang. Vermutlich wollte sie Scherer auf halbem Weg entgegenkommen.


    »Bitte, Jake«, sagte Shipley.


    Jake wandte sich dem immer noch eingeschalteten Bildschirm zu. »Gesprächsmodus.«


    »Netzhautscan, bitte.«


    Jake zwang sich dazu, in den Scanner zu blicken. Übelkeit stieg ihm in der Kehle hoch, und er kämpfte dagegen an. Gott, nach so langer Zeit noch…


    »Jacob Sean Holman, Vorstandsvorsitzender, Mira Corporation«, identifizierte ihn der Scanner.


    »Gesprächsmodus, verdammt noch mal!«, fuhr Jake dazwischen.


    Shipley schob ihn beiseite. »Lucy? Hier ist Dr. Shipley.« Seine Stimme hatte den drängenden Tonfall verloren, sie klang nun ruhig und herzlich.


    Lucys Abbild auf dem Schirm erstarrte. Dann sprang sie rasch zu dem Hochleistungs-Laserschneider und rief: »Gehen Sie fort, Doktor. Bitte. Ich möchte nicht, dass sie Ihnen etwas antun.«


    »Wer, Lucy? Wer will mir etwas antun?«


    »Sie«, sagte Lucy verzweifelt. »Die anderen. Sie wissen, wen ich meine.«


    »Nein, das weiß ich nicht, Lucy. Kannst du es mir sagen?«


    »Sie!«, wiederholte Lucy, und trotz aller Anspannung registrierte Jake erstaunt, wie leise sie sprach. Er hatte noch nie erlebt, dass Lucy die Stimme erhob.


    Vielleicht war das ein Teil ihres Problems.


    »Lucy…«, setzte Shipley an.


    »Bitte, Doktor, ich muss mich konzentrieren. Ich werde jeden Augenblick das Feuer eröffnen.«


    Jake erstarrte. Gail meldete sich über das Armbandsprechgerät. »Jake…« Er legte rasch die andere Hand auf den kleinen Lautsprecher, damit Lucy nicht mithören konnte, was Gail sagte.


    Gails Stimme drang gedämpft und eindringlich durch seine Finger. »Jake, Hauptmann Scherer will die Außenhülle entlangklettern und von da aus in den Frachtraum eindringen. Er und Leutnant Wortz legen gerade die Anzüge an.«


    Die Zeit schien zu verschmelzen. Jake hörte Gails Stimme, und er hörte, wie Shipley sanft mit Lucy sprach. Aber genauso deutlich sah er Hauptmann Scherer und Leutnant Wortz, die über die Hülle des Schiffs kletterten, das mit beinahe Lichtgeschwindigkeit dahinraste. Wie sie dann durch die Außenschleuse in den Frachtraum stiegen, in Raumanzügen und bewaffnet. Es war noch nicht geschehen, aber für Jake war es so wirklich wie Shipleys massiger Körper unmittelbar vor ihm. Hauptmann Scherer legte mit dem Lasergewehr an, zielte, und Lucys kleine Gestalt brach neben dem Laserschneider zusammen, während Shipley sagte: »Lucy, du weißt, was dein Name bedeutet?«


    Shipley hatte ihre Aufmerksamkeit gewonnen. »Mein Name?«


    »Du hast behauptet, ein feindliches Schiff flöge auf uns zu, und dort hätte man deinen Namen herausgefunden. Und deshalb müsstest du auf sie schießen, um uns alle zu retten. Aber weißt du, was dein Name bedeutet? Es ist sehr wichtig.«


    Neben dem Laserschneider, dessen Bereitschaftsanzeige leuchtete, wandte Lucy ihr kleines, schmales Gesicht der Schleuse zu. »Mein Name?«


    »Dein Name Lucyna. Das bedeutet ›kleines Licht‹. Und du bist ein Licht, Lucy. Aber wenn du diesen Laser abfeuerst, wirst du die Außenwand aufreißen und in den Weltraum gerissen. Das würde uns deines Lichts berauben.«


    »Ich habe kein Licht, das irgendwer haben wollte!«


    »Oh, da täuscht du dich sehr, meine Liebe. Jede Seele trägt Licht in sich. Und du ganz besonders, denn du verstehst die Bedeutung des Schweigens. Wir Neuen Quäker glauben, dass alle Weisheit mit Stille beginnt, weißt du? Du darfst uns dein Licht nicht nehmen.«


    »Ich habe kein Licht«, sagte Lucy entschieden. »Und Sie verstehen es nicht: Außerirdische sind dort draußen. Sie werden uns vernichten, wenn ich nicht schieße!«


    Jake holte tief Luft. Das würde nicht funktionieren. Shipley war ein Dummkopf, wenn er etwas anderes glaubte. Mit seiner lächerlichen, altertümlichen Religion…


    »Wenn du schießt, nimmst du uns auch das Licht dieser Außerirdischen«, sagte Shipley.


    Lucy antwortete nicht. Sie wandte sich wieder dem Laserschneider zu, um ihn wie eine Kanone zu benutzen. Hilflos trat Jake einen Schritt vor. Er war schon einmal mit tödlicher Gewalt konfrontiert worden, und er hatte sogar seinen Nutzen daraus ziehen können. Aber diesmal…


    »Auch die Außerirdischen haben ihr Licht«, fuhr Shipley fort, gerade so, als existierten Lucys eingebildete Außerirdische tatsächlich. »Der Tod ist nichts Böses, meine Liebe. Aber es ist etwas Böses, ein Leben zu nehmen, denn das entzieht der Welt das Licht eines anderen. Wer weiß, was wir von diesen Geschöpfen lernen können.«


    »Aber sie wollen uns umbringen!«, schrie Lucy. Sie wirkte noch viel erregter als schon zuvor. Ist das gut oder schlecht?, fragte sich Jake. Wusste Shipley wirklich, was er da tat? Und warum hatte Jake, der stets glattzüngige Unterhändler für jede Lebenslage, dem Quäker die Verhandlungen überlassen?


    Weil Jake selbst keine Ahnung hatte, was er tun sollte.


    »Du glaubst, du würdest uns beschützen«, sagte Shipley, »und das Richtige tun.« Seine Stimme verlor nie ihre warme Herzlichkeit. »Aber bedenke, Lucy: Wenn wir das Richtige tun, dann empfinden wir inneren Frieden, ganz egal, wie viel Aufregung wir um uns herum haben. Empfindest du inneren Frieden und Gelassenheit, meine Liebe? Fühlst du dich vom Licht geleitet?«


    »Ich…«


    »Denn wenn dem nicht so ist, dann ist das, was du tust, auch nicht das Richtige. Wenn du dich hin- und hergerissen fühlst, wenn du Zorn empfindest, der dich von innen her auszehrt, dann bist du nicht auf dem rechten Weg. Schau in dein Inneres, Lucy. Was empfindest du?«


    »Doktor«, sagte Lucy eindringlich, »ich empfinde niemals inneren Frieden und Gelassenheit.«


    Genau wie ich, dachte Jake und betrachtete Lucys Abbild auf dem Bildschirm. Er hätte nie geglaubt, dass sie einander so ähnlich waren. Oder vielleicht hatte er das doch, und das war ein weiterer Grund gewesen, weshalb er ihr aus dem Weg gegangen war.


    »Inneren Frieden finden und den rechten Weg bestimmen ist zu viel Verantwortung für eine Person allein«, fuhr Shipley fort. »Deshalb suchen wir Quäker die Führung des Lichts im Konsens der Gemeinschaft. Das Licht eines jeden kann etwas dazu beitragen, Lucy. Und der beste Weg, mit anderen umzugehen, ist es, das Licht in ihrem Inneren anzusprechen.«


    »Diese Außerirdischen tragen kein Licht in sich!«


    »Kannst du das mit solcher Bestimmtheit sagen?« Nun war auch Shipleys Tonfall eindringlicher geworden. »Hast du so viel Wissen und Einsicht? Traust du dir das wirklich zu?«


    Mein Gott, Shipley zielte geradewegs auf Lucys Schwäche: ihr geringes Selbstbewusstsein. War das etwa besonders moralisch?


    »Ich glaube nicht, dass du so selbstbezogen bist, Lucy. Bitte komm heraus und teile dein Licht mit uns und profitiere von dem unseren. Hilf uns, zu einer guten Entscheidung zu finden.«


    Nun appellierte er an Lucys Bedürfnis, gebraucht zu werden, so wie zuvor an ihre Selbstzweifel. Jake beobachtete Shipley mit tiefstem Misstrauen. Er hatte nicht gewusst, dass der Quäker derart raffiniert und manipulativ sein konnte.


    Und Lucy Lasky wandte sich wieder dem Laserschneider zu, zögerte kürz – und schaltete ihn ab. Sie ging zu der Schleuse und öffnete sie manuell, was ihr sichtlich Mühe bereitete. Sobald sich die Schleuse öffnete, griff Shipley nach Lucy und zog sie in seine Arme. Sie legte den Kopf an seine Schulter. Jake sah, dass sie zitterte.


    »Jake, hol die Tasche aus meiner Schlafnische. Gib Gail und Hauptmann Scherer Bescheid, wenn möglich. Lucy und ich werden hier warten.« Behutsam schob er mit dem Fuß die Schleuse zu.


    Benommen folgte Jake den Anweisungen. Auf dem Bildschirm neben der Schleusentür sah er, wie Scherer und Wortz in Raumanzügen und mit gezogenen Waffen um einen festgezurrten Container herumkamen. In der nächsten Sekunde erklang Gails Stimme aus dem Armbandsprechgerät, und die beiden bedrohlichen Gestalten auf dem Schirm verharrten und standen plötzlich so still, als hätte die Zeit selbst angehalten.


    


    »Sie hatte so viel Kortisol, Katecholamin und Arzendrol im Blut, wie ein Körper dieser Größe überhaupt ertragen kann«, sagte Shipley. »Es ist ein Wunder, dass sie so lange durchgehalten hat. Eine sehr starke junge Frau.«


    »O ja«, stellte Gail fest. »So stark, dass sie uns fast alle umgebracht hätte.«


    Man hatte Lucy ruhig gestellt, sie untersucht und für den Rest der Reise in Kälteschlaf versetzt. Jake, Gail und Shipley saßen in der »Bibliothek«, dem beliebtesten Raum des Schiffes. Für diese Besprechung hatten sie die anderen Mitreisenden fortgeschickt. Neben der Messe und dem Fitnessraum war die Bibliothek der einzige Gemeinschaftsraum. Er enthielt eine VR-Konsole, Regale mit Filmen und Musik, die man sich an persönlichen Abspielgeräten ansehen konnte, sowie Computerterminals mit Zugriff auf die Schiffsbibliothek. Außerdem gab es ein Außenfenster, was allein schon jeden der Reisenden lockte.


    Für gewöhnlich verbrachten so viele Leute hier ihre Freizeit, wie der Raum gerade eben aufnehmen konnte. Aber der Mira-Büroraum und der mit Trainingsgeräten voll gestellte Zwei-Personen-Fitnessraum waren beide so klein, dass Shipley nicht zusammen mit Gail und Jake hineingepasst hätte. Daher hatte Jake die Bibliothek räumen lassen, was für einige Verstimmung gesorgt hatte.


    »Was sind das für Substanzen, die Sie aufgezählt haben?«, wollte er wissen.


    Shipley lehnte sich in dem roten Schalenstuhl zurück. Helle Farben, so hatten Jakes Nachforschungen ergeben, waren bei langen Reisen auf engem Raum sehr wichtig. Auch wenn die roten Stühle Lucy Lasky wenig genutzt hatten.


    Shipley erklärte: »Katecholamin ist ein Enzym, das der Körper produziert, wenn man sich gehetzt fühlt. Kortisol ist eine allgemeine Reaktion auf Stress. Arzendrol entsteht während paranoider Wahnvorstellungen.«


    »Also ist Lucy eine Paranoikerin?«, fragte Gail. »Dieses unscheinbare kleine Ding, das es immer jedem Recht machen will?«


    »Es jedem Recht machen zu wollen gehört dazu«, erklärte Shipley geduldig. »Die Sache ist die… Lassen Sie es mich von Anfang an erklären. Wenn der Körper unter Stress steht, findet das Nervensystem normalerweise zu einem Gleichgewicht zurück, sobald der Stress vorbei ist. Alle Körperchemikalien sinken dann wieder auf einen normalen Wert zurück. Aber wenn die Anspannung kein Ende nimmt, kann der Körper auch nie ein Gleichgewicht herstellen, sodass sich chronische nervöse Störungen entwickeln. Im Laufe der Zeit…«


    »Was hat auf Lucy einen solchen Stress ausgeübt, das wir Übrigen nicht registrierten?«, wollte Gail wissen. »Sie ist Paläontologin! Auf dem Schiff gibt es keine Saurierknochen – niemand hat irgendwelche Anforderungen an sie gestellt!«


    Shipley faltete die Hände über dem fülligen Bauch. »Das war ein Teil von ihrem Stress, Gail. Eine Person wie Lucy braucht eine Aufgabe. Es belastet sie außerdem, sich ständig mit anderen Menschen auseinandersetzen zu müssen, selbst unter weniger beengten Verhältnissen. Manche Menschen sind so. Und hier an Bord der Ariel gibt es nicht viele Möglichkeiten, sich aus dem Weg zu gehen.«


    »Sie war die meiste Zeit allein in ihrer Schlafnische«, widersprach Gail.


    »Und dadurch fühlte sie sich noch nutzloser. Lucy braucht viel Zeit für sich allein, aber sie muss dabei eine Aufgabe haben. Sie ist nicht zufällig Paläontologin geworden, verstehen Sie? Wenn wir erst einmal auf Greentrees sind, wird sie wieder zu sich finden.«


    Jake war sich da nicht so sicher. Vielleicht würde der Zwischenfall Lucy so sehr belasten, dass allein die Scham darüber sie in Stress versetzte. Jake hatte so etwas am eigenen Leib erfahren.


    Gail lenkte unerwünscht die Aufmerksamkeit auf ihn: »Jake, als wir das erste Mal über Lucy gesprochen haben, meintest du, es sei deine Schuld. Warum?«


    Shipley betrachtete ihn eindringlich, was Grund genug war, nicht zu viel zu verraten. Jake sagte: »Oh, ich wollte nur sagen, dass ich auf ihr Verhalten hätte achten müssen. Immerhin bin ich Vorsitzender der Mira Corporation.«


    »Diese Verantwortung trage ich genauso«, erwiderte Gail.


    »Das ist wahr«, räumte Jake bereitwillig ein.


    Nein, es war meine Schuld, weil ich Lucy ganz bewusst gemieden habe. Ich finde sie so anziehend, so freundlich und gefühlvoll, wie sie ist. Aber eine Beziehung zu einer solchen Frau bringt stets mehr als nur körperliche Nähe mit sich. Solche Frauen wollen dich kennen lernen, wollen wissen, wer du wirklich bist. Und das kann ich nicht zulassen. Niemals. Also stieß ich Lucy von mir fort, und sie hat es gespürt und sich immer weiter in Einsamkeit und Isolation zurückgezogen.


    »Nun, das Problem ist erledigt«, sagte Gail.


    »Ja«, stimmte Jake zu. »Dr. Shipley, ich muss Ihnen noch einmal danken. Zugegeben, ich war nicht sonderlich erfreut, dass Sie während der Reise wach bleiben wollten. Aber wir haben alle von Ihrer ganz besonderen Sichtweise profitiert.«


    Anwaltsgeschwätz, so nannte Gail dieses aalglatte Gerede. Jake war gut darin. Nichts, worauf man stolz sein konnte.


    Gail stand auf und streckte sich ausgiebig. Freier Raum war rar auf dem Schiff, und offenbar wollte sie die unverhoffte Gelegenheit nutzen. An wen dachte Gail, wenn sie sich sexuellen Fantasien hingab? Die Lustdämpfer halfen nur in begrenztem Umfang. Soweit Jake wusste, waren alle übrigen wachen Angehörigen der Mannschaft hetero. Andererseits - Gail war immer noch nicht wirklich über Lahiris schrecklichen Tod hinweg. Vielleicht würde sie das niemals. Genau wie Mrs Daltons Tod ihn für immer verändert hatte.


    Shipley ging als Erster. Bevor irgendwer anderes hereinkam, flüsterte Gail Jake zu: »Ich mag ihn immer noch nicht.«


    »Warum nicht?« Zu seiner Schande freute sich Jake über ihre Meinung.


    »Er ist manipulativ. Benutzt seine Religion, um die arme Lucy unschädlich zu machen.«


    Jake rang kurz um eine Antwort. Die Ehrlichkeit siegte: »Gail, ich glaube, es war keine Manipulation. Er glaubt das alles wirklich.«


    »Nun, umso schlimmer«, stellte sie wenig folgerichtig fest. »Das Letzte, was ich hier brauchen kann, ist irgendein entrückter, frömmelnder Buddha, der uns alle nach unseren Seelen und unseren Blutenzymen beurteilt.«


    Jake war der Ansicht, dass sie damit Shipley völlig falsch einschätzte, aber er sagte nichts. Lucy litt nicht als Einzige unter der langen Reise und der ununterbrochenen Nähe ihr unsympathischer Personen: Gail war ebenso wenig immun gegen diese Belastungen.


    Und er, so wusste Jake genau, auch nicht.


    Aber als Gail später an diesem Abend an die Tür seiner Schlafnische klopfte, war der Grund dafür nicht ihre innere Anspannung. »Komm rein!«, rief er überrascht.


    Die Schlafnischen, eine jede zwei Meter lang, anderthalb Meter breit und knapp ebenso hoch, waren heilig. Niemals belästigte man jemanden, der die Tür herabgezogen hatte und die einzige wirkliche Privatsphäre genoss, die man an Bord hatte. Man schaute sogar beiseite, wenn man an einer offenen Nische vorbeikam, und solange man nicht eigens dazu ermuntert wurde, achtete man sorgsam darauf, nicht zu bemerken, wie der Bewohner den Raum ausgeschmückt hatte – für gewöhnlich mit privaten Fotos und anderen Andenken.


    Gail setzte sich über all das hinweg. Sie drückte sich in Jakes Nische, setzte sich auf die Kante der Matratze und zog die Tür hinter sich hinab. Ihre Beine schob sie angewinkelt in den schmalen Zwischenraum zwischen Bett und Tür.


    »Jake, ich habe gerade mit Hauptmann Scherer gesprochen. Erik Halberg hat den Computerfehler gefunden.«


    Jake setzte sich auf, sorgsam darauf bedacht, mit dem Kopf nicht an die Regale zu stoßen, die an der Trennwand angebracht waren. »Und wo?«


    »In den astronomischen Daten. Das Programm zeigte ein sich schnell bewegendes Objekt an, wo eigentlich nichts sein sollte. Erik nahm zunächst an, dass es ein Fehler durch kosmische Strahlung ist. Aber er hat alles nachgerechnet und überprüft und hat auf jede nur denkbare Weise versucht, eine Fehlfunktion zu beheben. Jetzt besteht er darauf, dass kein Fehler vorliegt.«


    »Ein nicht erfasster Komet«, mutmaßte Jake. »Ein aus der Umlaufbahn gerissener Planetoid, ein Felsbrocken, der beim Flug durch irgendein Schwerefeld beschleunigt wurde… Meine Güte, Gail, es könnte alles sein.«


    »Erik sagt, er hat alles überprüft. Und das ist es nicht.«


    Man kann niemals alles ausschließen, dachte Jake. Es ist unvernünftig, das anzunehmen. Er sprach diesen Gedanken nicht laut aus. Gail verabscheute Anwaltsgeschwätz. »Für was hält Erik es also?«


    »Er weiß es nicht. Aber er behauptet, es bewege sich mit achtundneunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit. Nichts außer uns sollte sich mit einer solchen Geschwindigkeit in diesem Teil des Weltraums bewegen. Er hält es für ein künstliches Objekt. Also möglicherweise für ein weiteres Schiff.«


    »Von der Erde, meinst du?«


    »Nein. Wäre jemand anders von der Erde gestartet, hätten wir es über QVV erfahren, das weißt du.«


    Jake starrte sie an. Vier Planeten außerhalb des Sonnensystems waren inzwischen besiedelt, und nie hatte man Anzeichen für eine fortgeschrittene außerirdische Zivilisation entdeckt. Zur Hölle, nicht mal für eine halbwegs intelligente Lebensform. Das Beste, was die Evolution außerhalb der Erde hervorgebracht hatte, war ein warmblütiges, gepanzertes, schildkrötenähnliches Raubtier mit der Intelligenz einer Taube. Greentrees war natürlich nicht erforscht, sondern nur stichprobenartig von einer QVV-Sonde untersucht worden. Aber nichts in der Atmosphäre deutete auch nur auf Spuren irgendeiner Industrie hin.


    »Gail, wusste Lucy vielleicht…«


    »Nein! Sie wusste nicht, zu welchem Schluss Erik in Bezug auf seinen Computerfehler gelangt war. Zum Teufel, er hatte die Daten noch nicht mal ausgewertet, als Lucy durchdrehte. Das ist reiner Zufall. Aber wenn dieses Ding tatsächlich ein Schiff…«


    »Das ist es nicht«, sagte Jake.


    »Das musst du mir nicht erzählen«, erwiderte Gail verärgert.


    »Erzähl es Halberg. Und den anderen. Sie sind in der Messe und warten auf dich.«


    Als Jake eintraf, saßen Halberg, Scherer, Shipley, Liu Fengmo, Faisal bin Saud und der Energieanlagen-Ingenieur Robert Takai zusammendrängt in der Messe. Sie alle hatten offenbar mit Halberg gestritten. Der Leutnant wirkte mit seinen funkelnden Augen und dem schroff vorgeschobenen Kinn so aufgebracht, wie er Jakes Ansicht nach überhaupt sein konnte.


    »Es war kein Computerfehler! Nein!«


    »Mein lieber Erik…«, setzte Shipley an, aber Faisals wohlklingende Stimme fiel ihm ins Wort.


    »Leutnant Halberg, was Sie gesehen haben, kann kein Schiff gewesen sein, woher immer es auch kommen mag. Bedenken Sie die Fakten. Beachten Sie die Maßstäbe. In kosmischen Dimensionen gesehen, haben die Menschen gerade erst ein paar Schritte vor ihre Haustür getan. Wir haben einen vergleichsweise kleinen Raum anderthalb Jahrhunderte lang mit unbemannten Sonden untersucht. Würden hier irgendwelche raumfahrenden Außerirdischen herumschwirren, gäbe es hier tatsächlich eine Zivilisation mit einer derart fortgeschrittenen Technologie, hätten wir inzwischen irgendwelche Anzeichen dafür entdeckt.«


    »Mehr noch«, warf Robert Takai ein, »sie hätten uns entdeckt! Dieses Objekt, das Sie geortet haben, ist in weniger als zehntausend Kilometern Entfernung an uns vorbeigeflogen. Wäre es ein Schiff gewesen, hätten die Insassen die elektromagnetische Ausstrahlung oder die Wärmesignatur der Ariel bemerkt. Bemerken müssen. Sie konnten uns gar nicht übersehen. Aber es gab keinen Versuch, weder einen feindlichen noch sonst einen, mit uns in Kontakt zu treten. Also war es kein Schiff.«


    »Aber…«


    »Es war kein Schiff, mein Freund«, sagte Shipley sanft.


    Einer nach dem anderen nickten die Übrigen zustimmend. Jake fühlte, wie sich seine Anspannung löste. Faisal hatte Recht: Ein Schiff in einer Entfernung von weniger als zehntausend Kilometern hätte die Ariel orten müssen. Also war es kein Schiff. Halbergs Computerfehler musste ein Komet gewesen sein. Oder ein von einem Schwerkraftfeld beschleunigter Planetoid. Oder einfach – ein Computerfehler.


    Da war nichts dort draußen.

  


  
    


    3. KAPITEL


    


    


    Es ist alles hier, dachte William Shipley. Alles, was man sich nur wünschen kann.


    Seine Beine hatten sich immer noch nicht an die niedrige Schwerkraft gewöhnt. Nach beinahe sieben Jahren unter den 1,25 g der Ariel fühlte er sich bei den 0,9 g auf Greentrees zu leicht. Aber natürlich war sein Körper nicht leichter geworden (und würde es wohl nie wieder werden). Entweder schritt er zu kraftvoll aus und bewegte sich mit unbeholfenen Sprüngen voran, oder er bewegte sich zu zaghaft und stolperte dahin, anstatt zu gehen. Die jüngeren Leute, so stellte er fest, passten sich schneller an.


    Und das war auch gut so, denn sie leisteten einen Großteil der körperlichen Arbeit. Sie brachten Werkstoffe von der Ariel, damit die automatischen Baumaschinen, Bagger und Schweißroboter arbeiten konnten. Überall lag irgendwas umher, Metall und Steine und Formschaum, noch zerlegt oder schon zusammengefügt, unfertig oder aussortiert. Was eines Tages »Mira City« werden sollte, ähnelte im Augenblick einem Schrottplatz.


    Aber nichts davon spielte eine Rolle verglichen mit der reinen, unirdischen Schönheit Greentrees.


    Shipley hatte natürlich Bilder gesehen, die von der Sonde über QVV zurückgeschickt worden waren. Unzählige Bilder. Die Farben darauf waren verfälscht gewesen – womöglich durch ein leicht unterschiedliches Spektrum des Sonnenlichts. Shipley war kein Physiker.


    Was auch immer die Ursache war, das Licht wirkte jedenfalls kühler als auf der Erde und umwob die merkwürdigen, zerbrechlichen Pflanzen und die schlanken, hohen Bäume mit einem märchenhaften Glanz. Die Temperatur war bisher frühlingshaft gewesen. Violette, breitblättrige Pflanzen bedeckten den Boden so dicht wie Gras. Auch die meisten Blumen waren violett oder blau und verstärkten den Eindruck träumerischer Entrücktheit.


    Shipley bückte sich und pflückte eine Blume, die es irgendwie geschafft hatte, im allgemeinen Aufbaueifer nicht zertrampelt zu werden. Die Blüte war blassblau. Vier lange, dünne blütenblattartige Auswüchse waren über fremdartigen filigranen Gebilden von intensivem Violett zusammengefaltet. Keine Staubgefäße oder Stempel oder sonst etwas Irdisches. Außerirdisch. Shipley verschlug es den Atem, wenn er das Wort nur dachte. Er, William Shipley, stand auf einem Boden, der Sol fremd war, der niemals Sols freundlichen gelben Glanz erlebt hatte. Ob diese beängstigende Tatsache die anderen ebenso verwirrte wie ihn?


    »Dies andre Eden«, deklamierte er laut und rezitierte dabei Shakespeare. »Dies feste Kastell, das die Natur selbst für sich aufgeworfen hat!«


    »Wie bitte?«, fragte Maggie Striker im Vorübergehen.


    »Nichts«, erwiderte Shipley, aber sie war schon wieder fort.


    Natürlich war Greentrees nicht der Garten Eden. Es gab Raubtiere auf diesem Planeten, und einige von ihnen waren groß und gefährlich, auch wenn Shipley selbst noch keines davon gesehen hatte. Womöglich machten sie instinktiv einen Bogen um das menschliche Lager, oder die Ökologin Maggie Striker hatte bereits Vorkehrungen getroffen, um Raubtiere fernzuhalten. Es gab auch Kreaturen, die irdischen Insekten entsprachen und möglicherweise gefährlich waren. Aber in einem kleinen Radius um das geschäftige Lager herum hatte man sie beseitigt. Jenseits dieses Bereichs wucherte die Natur so ungehindert wie auf der Erde zu Zeiten urzeitlicher Säugetiere.


    Auch im Lager gab es nichts, was Shipleys Empfinden eines paradiesischen Friedens rechtfertigte. Die Menschen arbeiteten wie die Roboter, unermüdlich und effizient. Sie waren glücklich, dass sie endlich wieder etwas tun konnten. Die Landung hatte jene Menschen, die während der ganzen Reise wach geblieben waren, wieder aufleben lassen. Die kleinlichen Meinungsverschiedenheiten gab es nun nicht mehr. Shipley schaute zu, wie Jake Holman mit Unterstützung der Genetikerin Ingrid Johnson und des entthronten arabischen Prinzen Faisal bin Saud einen Träger für ein Gebäude in Position hoben, damit die Roboter ihn festschweißen konnten. Er schmunzelte, als er daran dachte, welch unterschiedliche Charaktere da zusammenarbeiteten.


    Gail Cutler rannte an ihm vorbei. Sie trug etwas auf einem Tablett, vermutlich Proben, die für Todd Johnson bestimmt waren. Die Wissenschaftler waren ganz begierig darauf, alles zu analysieren. Sie hatten sich jedoch bereit erklärt, jeden Tag auch eine gewisse Anzahl von Stunden mit Bauarbeiten zuzubringen. Bisher hatten sie ihren Teil der Vereinbarung eingehalten. Keiner schlief viel, denn niemand hatte sich bisher wirklich an die kürzeren Tage mit 22 Stunden und 16 Minuten gewöhnt, doch das machte auch niemanden etwas aus. Es war eine einzige große, wilde und sehr effiziente Party.


    »Dr. Shipley«, rief Gail, »Leutnant Wortz möchte Sie sprechen!«


    »Wo?«


    »Shuttle.« Sie eilte davon.


    Shipleys fröhliche Stimmung verflog. Er konnte sich vorstellen, was Leutnant Wortz von ihm wollte.


    Hauptmann Scherers siebenköpfige Mannschaft war während der gesamten Reise wach geblieben, und Shipley fand das ausgesprochen bemerkenswert. Scherers Dienstpläne, die militärisch exakt eingehalten wurden, und das Pflichtbewusstsein seiner Leute hatten gewiss einen Teil zu deren unerschütterlichen Durchhaltevermögen beigetragen, aber das konnte nicht alles sein, da steckte mehr dahinter.


    Trotz der beengten Verhältnisse hatte zwischen dem Schweizer Sicherheitspersonal und den anderen Reisenden am Bord der Ariel stets eine gewisse höfliche Distanz geherrscht. Ein Indiz dafür war, dass die meisten aus Scherers Truppe immer noch mit Dienstgrad und Nachnamen angesprochen wurden; man sagte »Leutnant Wortz«, nicht »Gretchen«. Sie brachte die Siedler, sobald man sie weckte, nacheinander auf die Oberfläche des Planeten. Die Reihenfolge des Weckens war in einem Losverfahren ermittelt worden, das jedoch die jeweils benötigten Fähigkeiten berücksichtigte.


    »Dr. Shipley«, sagte Gretchen Wortz liebenswürdig, »anscheinend geht der Aufbau außerplanmäßig schnell voran. Jake Holman möchte einen Tag früher mit dem Wecken beginnen. Können Sie in einer Stunde aufbrechen?«


    »Ja, natürlich.« Einen Tag früher… Shipley rang sich ein Nicken und ein Lächeln ab. Die erste Gruppe der Siedler würde also schon morgen den Boden von Greentrees betreten. Auch vier Neue Quäker wären dabei, was für ihn ein Grund zur Freude hätte sein sollen. Was ein Grund zur Freude war, ermahnte sich Shipley streng. Das Problem lag einzig und allein bei ihm und nirgends anders. Diesmal würde er sich bemühen, alles besser zu machen. Er würde sich der Führung des Lichts anvertrauen und nicht ständig versuchen, den eigenen Willen durchzusetzen. Er wollte neu anfangen, auf diesem neuen Planeten.


    Er würde versuchen, mit Naomi in Frieden zu leben, anstatt sie ihren andauernden leidvollen Kleinkrieg fortsetzten.


    


    »Wie ist es dort unten?«, fragte Tariji Brown sehnsüchtig.


    »Großartig«, erwiderte Shipley. »Bald werden Sie selbst dort sein, meine Liebe.«


    Tariji schnaubte. »Nicht, solang ich hier oben gebraucht werde. Ich war ja so was von blöde, als ich meine medizinische Ausbildung erwähnte. Als Klempner hätt’ ich mich anmelden sollen! Klempner brauchen sie da unten. Aber nu’ mal ran, Doktor. Unsere Patienten werden auch nicht jünger.«


    Shipley lächelt Tariji zu. Allein ihr Anblick munterte ihn auf. Eine hoch gewachsene, kräftig gebaute dunkelhäutige Frau mit kurz geschorenem Haar, die unbekümmerte Tatkraft ausstrahlte. Tariji würde mit allem fertig werden, was schief laufen konnte, hier oben oder dort unten.


    Auf der Erde hatte sie ihm geholfen, die Furchtsamen unter den Quäkern zu beruhigen; die hatten zwar Greentrees besiedeln wollen, hatten sich aber vor dem Ungewissen und Unvertrauten gescheut. »Ihr könnt nicht schwimmen, ohne nass zu werden«, hatte Tariji ihnen erklärt. »Wollt ihr nun ins Wasser springen, oder bleibt ihr am Ufer stehen?« Ihr tiefes Lachen hatte ihren Worten jede Aggressivität genommen, und am Ende hatten sich ihnen die meisten Neuen Quäker in der Vereinigten Atlantischen Föderation angeschlossen.


    »Ich hab die Liste hier«, sagte Tariji. »Bereit, Doktor? Der Erste ist Goldmann, Benjamin Aaron, Ingenieur.«


    Shipley nickte nur. Er hatte die Liste im Kopf. Im Gegensatz zu Tariji, die die Reise im Kälteschlaf verbracht hatte, hatte er beinahe sieben Jahre Zeit gehabt, sie auswendig zu lernen.


    Das Verfahren war einfach. Shipley wählte den entsprechenden Kühlsarg – ein furchtbares Wort, irgendwem hätte etwas Besseres einfallen sollen! –, und das Transportsystem brachte den Behälter in den Raum, der einst die Bibliothek gewesen war. Danach gab Shipley den Code zum Wecken des Passagiers ein, und der Rest erfolgte automatisch. Die Flüssigkeiten wurde abgelassen, der Körper erwärmt, und dann bekam er in der richtigen Reihenfolge die richtigen Medikamente verabreicht.


    »Und hier ist er«, sagte Tariji. »Willkommen auf Greentrees, Mr Goldmann.«


    Der nackte Benjamin Goldmann versuchte, sich aufzusetzen. Aber seine Muskeln waren nach all den Jahren nicht mehr an Bewegung gewöhnt, und er fiel wieder zurück. Er blickte so überrascht drein, dass Tariji ihr volltönendes, beruhigendes, grollendes Gelächter hören ließ. »Nun mal langsam, Ben. Sie werden sich erst mal etwas zittrig fühlen, dann wird Ihnen übel sein, und schließlich werden Sie einen Bärenhunger verspüren. Aber alles in der richtigen Reihenfolge. Also nehmen Sie’s leicht- und nehmen Sie meine Hand.«


    »Sind wir… da?«, stieß Goldmann hervor. Tariji half ihm dabei, sich aufzusetzen. Der Kühlsarg stand gegenüber dem Fenster, und zufällig war gerade der Planet zu sehen. Die blauweiße Kugel sah der Erde so ähnlich, dass es einen langen Augenblick dauerte, ehe man registrierte, dass die Kontinente andere Formen aufwiesen und der Planet drei Monde hatte.


    »Aaahhhhhhhh«, gab Goldmann in tiefster Zufriedenheit von sich – und übergab sich in seinen Sarg.


    Nachdem Shipley und Tariji seinen Zustand stabilisiert hatten, nachdem er angezogen war und auf einem Stuhl in der Messe saß, weckten sie Barrington, Thekla Belia, Landwirtschaftsexpertin. Diese wollte nach dem Aufwachen als Erstes wissen, was für Pflanzen sich dort unten als essbar erwiesen hatten.


    »Bis jetzt keine«, sagte Tariji, »weil bisher niemand versucht hat, eine davon zu essen. Glauben Sie etwa, das Festmahl fängt ohne Sie an? Dort unten leben bisher alle von den Vorräten aus der Ariel, Doktor, und ansonsten von Glück und Arbeit.«


    »Ich möchte runter!«


    »Bald. Zuerst einmal werden Sie sich die Eingeweide aus dem Leib kotzen, und wir müssen noch zehn weitere Leute wecken. – Und da kommt’s auch schon! Das ist gut, lassen Sie alles raus.«


    Als sie den neunten Siedler weckten, verspürten die ersten bereits Heißhunger. Shipley führte sie zu der kleinen Bordküche, außer Sichtweite der frisch Geweckten, die noch unter Übelkeit litten. Dort zeigte er ihnen, wie man beim Portionierer eine Bestellung eingab und den Autokoch benutzte. Danach kehrte er in die Bibliothek zurück.


    »Frayne, Naomi Susan«, verkündete Tariji – und Shipley erstarrte.


    Naomis Kühlsarg glitt an seinen Platz. Die Elektronik summte leise, der Deckel öffnete sich. Naomi – Nan wollte sie genannt werden, wie er sich im Stillen ermahnte – versuchte sich aufzusetzen. Ihr Körper war so dünn, dass ihr Schlüsselbein wie ein Kleiderbügel unter der Haut hervorragte. Ihr geschorener Schädel mit den Tätowierungen und dem künstlichen Hautwulst schimmerte leicht bläulich. Die Metallimplantate auf ihren kleinen Brüsten funkelten.


    »Meine Güte, Sie haben ja kein Gramm Fett am Körper«, stellte Tariji fest. »Wie wollen Sie sich denn warm halten?«


    Naomi versuchte zu sprechen, aber sie brachte kein Wort hervor. Gut so, dachte Shipley. Sie hätte Tariji für ihre aufdringliche Besorgnis angefahren.


    Tariji sagte: »Willkommen auf Greentrees, Miss Frayne.«


    Naomi blickte zum Fenster. Diesmal war der Planet nicht in Sicht, nur Sterne. Ihre Mundwinkel fielen nach unten.


    »Sitzen Sie einfach eine Minute still. Es wird Ihnen ein wenig schlecht gehen«, erklärte Tariji fröhlich.


    Naomi funkelte erst sie wütend an, dann Shipley. »Du… hier. Schon.«


    »Ja, Naomi. Ich bin hier.«


    »Hätte… wissen sollen. Kein… Entkommen.«


    Tariji schaute verwirrt drein. Shipley erklärte: »Tariji Brown, das ist meine Tochter.« Im selben Augenblick beugte sich Naomi über die Kante ihres Kühlsargs und kotzte mit Absicht auf die Schuhe ihres Vaters.


    


    Woran liegt es, wenn ein Kind vom Weg abkommt?


    Jahrelang hatte Shipley nach der Antwort auf diese Frage gesucht, in der Hoffnung, mit der Antwort auch eine Art Heilmittel zu finden. Immer wieder hatte er sich diese Frage gestellt. Während Naomi eine Kindheit voller Trotz durchlebte, und als sie dann kleinere Diebstähle beging. Als die heranwachsende Naomi mit Drogen in Berührung kam und von zu Hause fortlief. Als sie als Erwachsene alles kaputt machte, womit sie in Berührung kam, so auch ihre Ehe mit dem gutmütigen, liebenswerten Terry Frayne, die in einer Katastrophe endete und schon nach wenigen Monaten geschieden wurde. (Den Namen ihres Exmannes hatte sie behalten, weil sie den Namen ihres Vaters nicht wieder annehmen wollte.) Als sie mit ihren entsetzlichen Selbstverstümmelungen begann und als sie ihren noch schlimmeren Selbstmordversuch verübte. Bei ihrer Verurteilung wegen Raubes und während der Gefängnisstrafe, durch die sie zumindest für fünf Jahre sicher hinter Gittern verwahrt blieb.


    Vielleicht, so dachte Shipley verzweifelt, lag es am Tod ihrer Mutter. Naomi war damals erst sechs Jahre alt gewesen. Aber schon vor Catherines Tod neigte sie zu Trotz und grundloser Wut.


    Vielleicht war ihr Verhalten auch genetisch bedingt. Shipley war ein Quäkerarzt der dritten Generation. Er hatte Naomis Genanalyse gründlich durchforstet und nach bekannten Auffälligkeiten gesucht, nach Abweichungen von der Norm. Aber was war schon normal?


    Je mehr die Menschheit über ihr eigenes Genom erfuhr, umso mehr Vielfalt zeigte sich. Auf zellularer Ebene waren die Menschen erstaunlich verschieden, nicht in ihrer DNA – da hatten sie vieles gemein mit Affen, Mäusen, Fliegen oder gar Pfirsichbäumen. Nein, die Unterschiede entstanden, wenn aus den Genen Eiweiße wurden und sich diese Eiweißmoleküle falteten und in ihren unterschiedlichen Mischungen den Zellkreislauf beeinflussten. Es gab so vieles, auf das die Genforschung keine Antwort wusste. Und während sich die Situation auf der Welt global verschlechterte, wurden Forschungsgelder gestrichen, und mit jedem Jahrzehnt wurden weniger Antworten auf drängende Fragen gefunden.


    Doch Shipley wusste, dass es einer dummen Ausrede gleichkam, die Ursache für Naomis Verhalten in ihren Genen zu suchen. Menschen waren mehr als nur Chemie. Menschen trugen Verantwortung für ihre Entscheidungen.


    Vielleicht waren es sogar Shipleys eigene Entscheidungen gewesen, die Naomi geformt hatten. Stille, Schlichtheit, Wahrheit… Sein ganzes Leben lang hatte Shipley versucht, sich von den Prinzipien des Lichts leiten zu lassen. Aber Stille, die umfassende Ruhe, in der man seinem inneren Licht lauschen konnte, bedingte auch, dass man nicht mit anderen sprach, sie nicht ausreichend leitete und führte. Schlichtheit… Er hatte stets befürchtet, dass er seinem Kind seinen eigenen Willen aufdrängen könnte und Naomi so zu seinem Werkzeug machte, statt dass sie zu sich selbst fand. War er in dieser Hinsicht womöglich zu weit gegangen, bis Naomi seine Zurückhaltung als Gleichgültigkeit empfunden hatte? Was die Wahrheit anging – nun, auf Grund seiner Erfahrung als Arzt wusste Shipley, dass es Leute gab, die nicht viel Wahrheit ertragen konnten.


    Und diese Wahrheit war für ein Kind vielleicht tatsächlich zu schwer zu ertragen gewesen… Naomi hatte einmal zu ihm gesagt: »Ich glaubt, dass du Gott mehr lieb hast als mich.« Das habe ich, dachte Shipley. Aber Naomi war nicht das Kind gewesen, das mit einer solchen Wahrheit hatte umgehen können.


    Nun lag Shipley erschöpft in seiner Schlafnische auf der Ariel und starrte in die Finsternis. Er und Tariji hatten sechsunddreißig Leute aufgeweckt. Sechsunddreißig von den sechstausend, die noch im Kälteschlaf lagen. Vierundzwanzig davon waren bereits hinab zur Oberfläche geflogen, einschließlich Naomi. Die übrigen zwölf sollten morgen früh folgen, während Shipley weitere sechsunddreißig aufwecken würde. Danach würden sie die Aufweckprozedur unterbrechen, bis die Menschen auf der Oberfläche alles für die nächsten Neuankömmlinge vorbereitet hatten.


    Alles war sorgfältig geplant. Man hatte aus den über QVV übermittelten Erfahrungen der militärischen Siedler auf den anderen vier erdähnlichen Planeten gelernt. Zudem profitierten sie von Jakes und Gails akribisch durchdachten Vorbereitungen.


    Akribisch. Durchdacht. Vorbereitet. Was für vorzügliche Eigenschaften, doch nicht eine davon hatte Shipley bei seiner Tochter geholfen. So wie auch jetzt nichts half.


    Weshalb hatte Naomi sich überhaupt entschieden, mit nach Greentrees zu kommen? Es war Jahrzehnte her, seit sie zuletzt an einer »Zusammenkunft zur Stillen Andacht« teilgenommen hatte. Shipley war überrascht gewesen, als sie erklärt hatte, sich der Übersiedlung anschließen zu wollen. Überrascht – und dann erfreut. Damals hatte er geglaubt, dass sich Naomis inneres Licht noch immer entdecken, noch immer hervorlocken ließe. Womöglich hatte sie diesem Licht endlich Beachtung geschenkt. Greentrees konnte für sie ein neuer Anfang sein, so wie für die Neuen Quäker, die weitab von dem verderblichen, abstumpfenden, lautstarken Materialismus der weltumspannenden Erdkultur ihren Glauben folgen wollten.


    Inzwischen war sich Shipley dessen nicht mehr so sicher. Während er in der Dunkelheit lag, schalt er sich selbst für seine Zweifel. Naomi hatte sich entschieden, herzukommen und ihr früheres Leben hinter sich zu lassen. Er als ihr Vater musste Vertrauen zu ihr haben. Er musste so handeln, wie es seinem Vertrauen in das Licht entsprach, und der Rest würde sich ergeben. »Lass dein Leben sprechen«, so hatte George Fox es den ersten Quäkern vor beinahe sechshundert Jahren aufgetragen.


    Genau das musste Shipley tun und sich dann darauf verlassen, dass sein Leben und die übrigen Leben der Gemeinschaft auch zu Naomi sprachen.


    Seine Augen brannten. Er wünschte sich, er könnte Naomi noch immer lieben. Das war das Schlimmste, diese Mühe, die eigene Tochter zu lieben. Es entsetzte ihn, dass er sich wünschte, anstelle von Naomi wäre Tariji Brown sein Kind. Oder auch die energische, vernünftige Gail Cutler. Oder sogar Lucy Lasky, deren vorübergehende Psychose auf der Ariel Shipley nur bewiesen hatte, wie bescheiden und demütig Lucy in ihrem Inneren war.


    Schlaflos lag er über dem wunderschönen Planeten und versuchte, sich selbst nicht zu hassen und seine schreckliche Tochter zu lieben.

  


  
    


    4. KAPITEL


    


    


    Gail stand neben Jake Holman am Rande der »Stadt«. Das Baustellendurcheinander lag hinter ihr, und vor ihr erstreckten sich die sanft ansteigenden Ebenen von Greentrees. Sie verabschiedeten sich eben von den 967 Cheyenne-Indianern. Nichts an diesem Planeten, dachte Gail, war so erstaunlich wie diese verrückten Romantiker und ihr verrücktes Vorhaben.


    »Wir brechen nun auf«, stellte Larry Smith förmlich fest. Er war ein kleiner, kräftig gebauter Mann mit braunen Haaren und klugen hellgrauen Augen. Er trug einen braunen Overall aus fast unverwüstlichem Threadmore. Auf der Erde war er Viehzüchter gewesen. Hier war er Häuptling der Cheyenne.


    Die Ebene hinter ihm war bedeckt von dichtem, violetten Bodenbewuchs, zwischen denen Männer und Frauen Schlepptragen hinter sich herzogen, die aus frisch gefällten Bäumen gefertigt und mit Stangen aus Kohlenstofffasern verstärkt waren. Auf diesen schwerfälligen Hybridkonstruktionen waren Bündel aufgestapelt und mit Planen aus Threadmore abgedeckt. Zwischen den Tragen rollten solarbetriebene Geländefahrzeuge einher und wirkten, als hätten sie sich ins falsche Jahrhundert verfahren. Und auf gewisse Weise war das auch der Fall.


    »Ihr könnt jederzeit mit uns oder dem Schiff Kontakt aufnehmen, wenn ihr es wünscht«, bot Gail dem Anführer der Cheyenne an, einfach weil sie irgendwas sagen musste. Was wäre in dieser Situation angemessen? Es hatte noch nie einen vergleichbaren Anlass gegeben.


    »Das wird nicht nötig sein«, stellte Larry klar. »Nicht, wenn ihr euch an den Vertrag haltet.«


    Und was konnte man dazu sagen? Wir versprechen, unsere Vereinbarung mit eurem Volk einzuhalten? Was so ein Versprechen wert war, hatte man in der Geschichte der Menschheit oft genug erlebt.


    »Nun gut, lebt wohl«, sagte Gail verlegen.


    »Lebe wohl, Gail Cutler. Möge der Geist mit dir sein.«


    »Mit dir auch«, erwiderte Gail.


    Larry Smith wandte sich um zu seinem Stamm. Sie alle waren während der letzten Wochen geweckt und im Shuttle heruntergebracht worden, wo sie sogleich provisorische Tipis jenseits der Grenzen von Mira City aufgestellt hatten.


    Als Smith außer Hörweite war, sagte Gail vorwurfsvoll zu Jake: »Du hättest mir ruhig ein wenig helfen können, statt einfach nur grinsend dabeizustehen.«


    »Ich habe nicht gegrinst.«


    »Innerlich schon. – Meine Güte, wie sonderbar Menschen doch sind! Sie wollen eine Jäger-Sammler-Kultur nachahmen, die größtenteils immer schon ein romantisches Hirngespinst war.«


    »Du bist ein wenig zu hart«, entgegnete Jake und beobachtete, wie die Cheyenne davonzogen. »Sie machen schon ihre Zugeständnisse an die moderne Zeit und an die Gegebenheiten dieses Planeten.«


    »Und wie sie das tun«, stellte Gail fest. »Schau dir das an: In diesem großen Geländewagen haben sie ein voll ausgestattetes Genlabor.«


    »Sie wollen es nur so lange behalten, bis sie herausgefunden haben, was essbar ist und was nicht«, sagte Jake.


    Gail schnaubte. Die Geländefahrzeuge der Cheyenne, ihr Genlabor und ihre übrige Ausrüstung hatten einen beachtlichen Teil der Frachtkapazität auf der Ariel inAnspruch genommen, und die Cheyenne hatten gut dafür bezahlt. Smiths »Stamm« war ein Zusammenschluss von Familien und Einzelpersonen, die ihrem neuen Leben voll glühendem Idealismus entgegensahen. Finanziert wurde das Ganze aus den über mehrere Generationen angesparten Einnahmen einer Gen-Klinik. Ihr Vertrag mit der Mira Corporation regelte nur die Dienstleistungen der Gesellschaft bis zum und während des Aufweckens. Danach würde es, so war es festgelegt, keine offiziellen Kontakte mehr geben, und keiner der anderen Siedler würde sie auf dem großen Subkontinent, der den Cheyenne als Eigentum zugesprochen worden war, stören.


    »Glaubst du, sie werden es schaffen?«, fragte Gail. Sie beobachtete, wie eine Frau mühsam eine Schleiftrage in respektvoller Entfernung um ein Gestrüpp aus Rotem Kriecher herumzerrte.


    »Natürlich werden sie es schaffen. Sie wissen genauso viel über diesen Planeten wie wir.«


    »So gut wie gar nichts also, wenn man es genau nimmt.«


    »Gail, warst du jemals in einem Indianerreservat?«


    »Nein. Du etwa?«


    »Ja«, sagte Jake zu ihrer Überraschung. »Und ich habe einiges darüber gelesen. Einstmals waren es furchtbare Orte, unfruchtbares Land, voller Armut und Alkoholismus. Doch sie blühten auf, als die Eingeborenen erkannten, dass sie als unabhängige Staaten ganz legal Dienste anbieten konnte, die in anderen Teilen der Vereinigten Staaten verboten waren. Zuerst waren es Spielkasinos, dann Kliniken für kosmetische Gentherapie und für das Klonen von Haustieren, und…«


    »Ich weiß sehr wohl, dass die Reservate bedeutsame Zentren der Wissenschaft sind«, sagte Gail trocken. »Und außerdem unanständig reich. Eben deshalb verstehe ich nicht, warum dieser Haufen das alles über Bord werfen und wieder so leben möchte, als hätte es die letzten zwei oder drei Jahrhunderte nie gegeben. Aber natürlich mit Genlabor im Schlepptau.«


    »Du bist ein Gesellschaftsmensch«, sagte Jake, »fest verwurzelt in der Mitte deiner großen Familie und…«


    »Wohl kaum. Bisher wurden nur sechs Leute aus meiner Familie geweckt. Meine Familie steht ganz am Ende der Liste.«


    »Das ist Haarspalterei. Du bist ein Gesellschaftsmensch, und deshalb bemerkst du anscheinend nicht, wie viele Leute verzweifelt versuchen, der Gesellschaft zu entkommen.«


    Gail warf Jake einen eigenartigen Blick zu. Er schaute immer noch den davonziehenden Cheyenne hinterher. Sie wurden immer kleiner, während sie über die grasbestandene Ebene auf die fernen Berge zuzogen. Jake sprach selten über seine Vergangenheit. Gail fragte sich, ob das in diesem Augenblick der Fall war.


    »Jake…«


    »Wusstest du, dass Larry Smith seinen Namen ändern wird? Sie alle werden das tun. Aber sie warten mit der Wahl ihres neuen Namens auf irgendein besonderes Ereignis oder bis der Stamm eine auffällige Eigenschaft bei ihnen entdeckt. So wurde es anscheinend früher gemacht.«


    »Wenn wir Larry Smith also das nächste Mal sehen, wird er ›Mann mit dem Genlabor‹ heißen?«


    »Du hältst das für lustig«, sagte Jake. »Hältst du etwa auch Shipley für lustig, der mit seinen Neuen Quäkern ein neues Leben anfangen will?«


    Sie antwortete ehrlich. »Nein. Oder zumindest nicht für so lustig wie die Cheyenne. Wenigstens akzeptiert er, dass er zu einer raumfahrenden Zivilisation gehört. Aber ich kapier nicht, was seine Gemeinschaft überhaupt glaubt oder nicht glaubt. Du etwa?«


    »Ich versuche es gar nicht erst«, entgegnete Jake geringschätzig. Nach den sieben endlos langen Jahren wusste Gail ganz genau, wie sehr Shipley ihn verunsicherte. Beständig wurden weitere Neue Quäker aufgeweckt und auf die Oberfläche gebracht. Wie würde Jake damit zurechtkommen, wenn er von zweitausend Shipleys umgeben war?


    »Erzähl mir eines«, verlangte sie. »Hast du die Quäker nur deshalb mitgenommen, weil sie ein Drittel der Kosten tragen und du andernfalls nicht genug Geld zusammengekriegt hättest?«


    »Selbstverständlich. Das ist der einzige Grund, warum wir überhaupt irgendjemand mitgenommen haben, eingeschlossen deine Familie und Larry Smiths Cheyenne. Das weißt du ganz genau.«


    »Aber was ich nicht weiß, ist, weshalb du nicht noch einige weitere Jahre abwarten konntest, bis sich jemand gefunden hätte, der dir sympathischer ist. Was für einen Unterschied machen ein paar Jahre, wenn man die Erde ohnehin für immer verlässt?« Das hatte sie ihn schon immer fragen wollen.


    »Überhaupt keinen Unterschied«, sagte Jake leichthin. »Wie auch immer, ich habe mehr Bedenken wegen der Araber als wegen der Neuen Quäker. Shipleys Verrückte sind zumindest Demokraten. Ich weiß, Faisal erzählt uns ständig, wie gemäßigt seine Familie doch in politischer und religiöser Hinsicht wäre und dass er sein Heimatland verlassen musste, als eine neue, radikale Regierung an die Macht kam. Deshalb wollen sie auch an einem neuen Ort ganz neu anfangen. Aber trotzdem…«


    Gail musterte Jake eindringlich. Über dieses Thema hatten sie vorher schon oft genug gesprochen. Ihr kam der Verdacht, er würde das alles nur deshalb noch mal aufwärmen, um sie abzulenken. Aber wovon?


    Unvermittelt fügte er hinzu: »Aber genug davon. Wir kommen zu spät zur Sitzung des Verwaltungsrats.« Eilig ging er zurück ins Lager.


    Inzwischen hätte sie daran gewöhnt sein sollen, dass er ihr ständig auswich. Nach zehn Jahren als Partner, beinahe sieben davon auf der Ariel zusammengepfercht, wusste Gail alles über Jake: was er gern aß, wie er rülpste, welche Witze er für lustig hielt, was für Geschenke er zu seinem sechsten Geburtstag bekommen hatte, seine Noten im Jurastudium. Und doch hatte sie mitunter den Eindruck, dass sie ihn gar nicht kannte, dass er sie sehr viel besser durchschaute als sie ihn.


    Aber vielleicht war sie auch einfach nur leichter zu durchschauen.


    Im Alter von acht Jahren hatte ihre Tante Tamara, die noch im Kälteschlaf auf der Ariel lag, Gail zu einer religiösen Versammlung in einem großen, strahlend erleuchteten Sportstadion in Portland, Oregon mitgenommen. Dort hatten Prediger über die Bestrafung nach dem Tod gewettert, die auf Ehebrecher, Genetiker, Diebe und auf alle anderen Ungläubigen hereinbrechen würde. Sie alle würden der Verdammnis anheim fallen, in Flüssen aus Feuer für immer brennen, und furchtbare Katastrophen würden die Erde heimsuchen. Am nächsten Tag hatte ein Erdbeben in Portland siebentausend Menschen getötet.


    Das bewirkte bei Gail genau das Gegenteil von dem, was die Prediger beabsichtigt hatten. Sie verfolgte die Nachrichten, und selbst als Achtjährige erkannte sie, dass sowohl die Gerechten als auch die Sünder, die Gläubigen als auch die Ungläubigen gleichermaßen den Tod gefunden hatten. Sie war entsetzt über die gleichgültige, ungeheure Macht der Natur, derselben Macht, vor der sie auch während eines Gewitters erschauderte.


    Gails Mutter war Entwicklungsbiologin. Als sie erfuhr, dass Gail von Tante Tamara zu der Erweckungspredigt mitgenommen worden war, war sie außer sich. Emily Cutler war eine Frau mit festen, aber eigenartigen Überzeugungen. Sie glaubte, dass Männer und Frauen niemals einträchtig zusammenleben konnten.


    »Es gibt nur eine vernünftige Schlussfolgerung«, erklärte sie geduldig, »für jeden, der überhaupt der Vernunft zugänglich ist. Männliche und weibliche Menschen haben sich entwickelt, um unterschiedlichen Anforderungen gerecht zu werden: als Jäger und Konkurrent und als Sammlerin und Bewahrerin. Achttausend Jahre so genannte Zivilisation können fünf Millionen Jahre Evolution nicht ungeschehen machen. Männer und Frauen sind keine unterschiedlichen Spezies, aber sie sind sehr unterschiedliche Varianten einer Spezies. Von ihnen zu erwarten, dass sie Gefallen am Zusammenleben finden, ist genauso, als würde man von Wölfen und Pudeln verlangen, denselben Bau zu teilen. Sie sollten getrennt leben und einander nur hin und wieder besuchen.«


    Zehn Jahre später verkündete Gail ihrer Familie, dass sie lesbisch war. Tante Tamara gab ihrer Schwester Emily und deren Erziehung die Schuld. Jeder andere nickte nur und lächelte und fragte, weshalb Gail sowohl in Chemie als auch in Physik so schlechte Noten hatte.


    Die Wahrheit war: Wissenschaft langweilte sie. Aber Geld langweilte sie nicht, und mit neunzehn hatte sie einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften. Mit fünfundzwanzig verwaltete sie mehr vom Anlagevermögen der Familie als irgendwer sonst in ihrer weit verzweigten, von Umweltfragen besessenen Sippe. Schließlich begegnete sie Lahiri, und das Leben war ausgefüllt und vollkommen, süß und schwer wie von einem Zuckerguss aus Glück.


    Doch dann starb Lahiri, langsam und schrecklich, an einem genmanipulierten Virus. Er war von Terroristen freigesetzt worden, die damit ganz Minneapolis zur Geisel ihrer durchgedrehten politischen Forderungen machen wollten. Lahiri hätte nicht einmal in Minneapolis sein sollen: Es war eine überraschende Geschäftsreise gewesen.


    Inzwischen war die ultraviolette Strahlung und der CO2-Gehalt der Erdatmosphäre innerhalb von zwanzig Jahren so sehr angestiegen, wie es nach den Voraussagen der Wissenschaftler frühestens in einem Jahrhundert hätte der Fall sein sollen. Die Reichen wurden reicher und die Armen ärmer. In der Förderation Nordatlantischer Staaten wuchsen Gewalt und Terrorismus im eigenen Land; internationaler Terrorismus war vorher schon zum Alltag geworden. Die genetische Aufwertung von Saatgut verlor allmählich das Rennen gegen resistente Krankheiten und steigendes Bevölkerungswachstum.


    Gails Familie entschied sich für die Auswanderung. Gail hatte sich Jake angeschlossen, und von Anfang an schien dieser begriffen zu haben, dass es nach Lahiri für Gail niemanden mehr geben würde. Kein anderer verstand das. Jake und Gail waren Kollegen geworden. Und Freunde, auch wenn sie regelmäßig stritten. Aber stets hatte sie das Gefühl, dass er sein wahres Ich verborgen hielt.


    »Da ist Faisal, elegant wie üblich«, stellte Jake fest, als sie sich dem hässlichen, aufblasbaren Gebilde näherten, das ihnen vorübergehend als Versammlungsort diente. »Die königliche Familie scheint sich ja gut einzuleben.«


    »Der männliche Teil zumindest«, merkte Gail säuerlich an. »Bei den Frauen wissen wir’s ja nicht, die verlassen kaum jemals den Familiensitz – oder wie auch immer man das nennen möchte –, und wenn, sind sie verschleiert.«


    »Darüber haben wir doch schon auf der Erde gesprochen«, sagte Jake sanft. »Sie alle haben uns versichert, dass sie auf diese Weise leben möchten. Sogar unter dem Lügendetektor.«


    Es war nicht leicht gewesen, die Araber dazu zu bewegen, einer Stimmanalyse bei ihren Frauen zuzustimmen. Gail hatte den Verdacht, dass Faisal – weltgewandt und pragmatisch, wie er war – Druckmittel verwendet hatte, von denen Gail lieber nichts wissen wollte. Aber Jake hatte Recht: Die arabischen Frauen, Mitglieder der Königsfamilie und Diener gleichermaßen, hatten selbst unter dem Lügendetektor bestätigt, dass sie genau so leben wollten: hinter Mauern, zwar in Mira City, aber nicht wirklich dazugehörend.


    Daher war nun der nördliche Teil der Stadt östlich des Flusses von einer drei Meter hohen Mauer aus Formschaum umgeben. Innerhalb dieser Medina gab es weitere Mauern, die den Lebensbereich der Frauen abschirmten, das Andarun. Gail stellte sich Innenhöfe vor, wie sie sie von alten persischen Holzschnitten kannte, mit Springbrunnen, Blumenbeeten und verschleierten dunkeläugigen Frauen, kindlich und behütet. Aber sie wusste es nicht wirklich. Sie hatte das Innere der Medina nie mit eigenen Augen gesehen, und außerhalb der Mauern erzählte Faisal wenig von seinem privaten Königreich. Seine Stellvertreter – natürlich alles Männer, und viele davon anscheinend seine Söhne – hielten es ebenso. Abgesehen von förmlichen Anlässen trug Faisal den gleichen braunen Threadmore-Overall wie Jake und wie auch Gail selbst.


    Sie wusste, dass er drei Frauen hatte – Jabbareh, Homy und Khanom –, aber er erwähnte sie nie. Alles, was man in Mira City vom Leben in der Medina zu sehen bekam, war das, Minarett, das sich hoch über den Mauern erhob und von dem aus der Muezzin die Gläubigen zum Gebet rief. Hinzu kamen noch die gelegentlichen Unterbrechungen, wenn Faisal während einer Versammlung niederkniete, ohne Gebetsteppich oder Entschuldigung, und Sol zugewandt betete.


    »Wir möchten die wahren Lehren des Islam wiederbeleben«, hatte er Gail und Jake erklärt, als er ihnen das erste Mal offenbart hatte, dass er und seine Leute sich den Siedlern auf Greentrees anschließen wollten, »die warmherzigen, fröhlichen Wurzeln des Islams, die verankert sind in der Familie. Nicht die fanatische Kriegstreiberei, zu der er geworden ist.«


    »Aber eure Frauen…«, hatte Gail angesetzt.


    Faisal war ihr ins Wort gefallen. »Unsere Frauen werden euch versichern, dass auch sie nach den alten Grundsätzen leben möchten.«


    Und das taten sie, selbst unter der Stimmanalyse, auf der Gail bestanden hatte. Ihr gefiel es nicht, dass auf einem neuen Planeten ein Patriarchat fortbestehen sollte, aber Jake hatte bissig darauf hingewiesen, dass ihr das auch nicht gefallen musste. Solange die Araber ihrerseits Toleranz übten, mussten deren Götter nicht die ihren sein.


    »Ich dachte, sie hätten nur einen«, hatte Gail darauf mit zusammengebissenen Zähnen erwidert.


    Jake hatte die Sache mit einem Achselzucken abgetan. »Meinetwegen.«


    Und waren die Araber wirklich merkwürdiger als Larry Smith und seine Cheyenne, die die toten Götter der Natur wieder auferstehen lassen wollten?


    »Hallo«, begrüßte Faisal die beiden und hielt am Zugang zum Zelt inne. Heute hatte er aus irgendwelchen Gründen nicht den Overall angelegt. Seine weißen Gewänder wirkten vor den kühlen Blau- und Violetttönen Greentrees tatsächlich überaus kleidsam und bequem.


    »Hallo, Faisal«, erwiderte Gail. Nannte ihn sein Gefolge ›Eure Hoheit‹? Nur die Chinesen und Gails eigene Familie, so kam es ihr vor, hielten den Blick in die Zukunft gerichtet und nicht in die Vergangenheit.


    Jake fragte: »Können wir heute vielleicht einen von ihnen dazu bringen, ein verständliches Englisch zu sprechen?«


    Faisal lachte. Der Verwaltungsrat traf sich zweimal im Monat. Ein »Monat« war definiert worden als ein voller Umlauf des größten der drei Monde, Gamma. (Es zeugte nicht von sehr viel Fantasie, dass man die Monde Alpha, Beta und Gamma getauft hatte. Doch es würde sicherlich noch genug Gelegenheit geben, Fantasie zu beweisen.)


    In jedem Monat diente ein Treffen dazu, die Fortschritte beim Bau von Mira City zu besprechen, weitere Maßnahmen zu erläutern und Probleme zu beseitigen. Obwohl es bisher erstaunlich wenige Schwierigkeiten gegeben hatte. Beim zweiten Treffen im Monat, wie dem heutigen, nahm man die Berichte der Wissenschaftler entgegen. Deren Daten dienten als Grundlage für die Einschätzungen, Planungen und Problemlösungen, die beim anderen Treffen entwickelt wurden. Es waren die Wissenschaftler mit ihrem Fachjargon, die nach Jakes Meinung kein verständliches Englisch sprachen.


    Sie waren ein bunt gemischter Haufen. Neun Forscher der unterschiedlichsten Fachrichtungen, und nur Robert Takai, der Ingenieur, hatte die Reise selbst bezahlt. Die anderen waren allesamt vom Wellcome Trust mitgeschickt worden, einer britischen Stiftung mit jahrhundertealter Tradition in der Förderung gewagter wissenschaftlicher Forschung, die keinen anderen Gewinn versprach als neue Erkenntnisse zum Wohle der Menschheit.


    Gail hatte ihre Zweifel, ob die Informationen, die von Greentrees aus getreulich über QVV zurückgeschickt wurden, dem Wellcome Trust oder irgendjemandem sonst auf der Erde einen Nutzen brachte. Es war ein eigenartiger Gedanke, dass sämtliche Kuratoren, die diese Wissenschaftler finanziert hatten, bereits tot und begraben waren. Auf der Erde lag der Start der Ariel inzwischen siebzig Jahre zurück.


    Und seither hatte sich dort alles nur noch verschlimmert: Trinkwasser, Hunger, Terrorismus, Verzweiflung, Luftverschmutzung, Politik, Gier. CO2-Gehalt hoch, die Landwirtschaft am Boden und das globale Klima derart extrem, dass ein Großteil des Planeten entweder überflutet oder ausgetrocknet war.


    »Ich habe inzwischen drei weitere Gesteinsschichten identifiziert und analysiert«, erklärte Roy Callipare, der Geologe, und Gail hörte nicht länger hin. Diese Berichte waren notwendig, aber langweilig. Wenn auch nicht für die Wissenschaftler, die ihnen aufmerksam lauschten, darüber heftig diskutierten oder sich stritten, als wäre das Vorhandensein oder das Fehlen von Beryll eine Sache von Leben oder Tod.


    Verstohlen blickte sich Gail um und versuchte, nicht allzu desinteressiert zu wirken. Liu Fengmo, das chinesische Ratsmitglied, fehlte heute; er war mit einer anderen wichtigen Aufgabe beschäftigt. Die Übrigen, mit Ausnahme von Faisal in seinen weißen Gewändern, fielen vor der Zeltwand kaum auf: braune oder grüne Overalls vor mattgrüner Zeltplane und inmitten grauer Formschaum-Möblierung. Nun, irgendwann würde Mira City farbenfroher werden. Die Zelte waren bloße Provisorien, ebenso wie die Overalls, obwohl neue Kleidung bei keinem weit oben auf der Prioritätenliste stand. Trotzdem hätte zumindest jemand eine Vase mit einheimischen Blumen aufstellen können.


    Lucy Lasky lieferte einen kurzen Bericht ab, der so öde war wie die Umgebung. Die Paläontologin hatte sich seit ihrem Erwachen von den anderen fern gehalten. Jeden Tag fuhr sie mit dem Geologen in einem der zweisitzigen Geländefahrzeug hinaus. Sie hatten an mehr als einem Dutzend Orten Proben entnommen und sich dann an einer Grabungsstelle niedergelassen, die etwa fünf Kilometer entfernt lag und die, so weit Gail verstanden hatte, sowohl viele Steine als auch viele Fossilien aufwies.


    Gail schaltete sich selbst auf Autopilot, während Lucy sprach.


    Dasselbe tat sie bei Maggie Striker, der Ökologin, bei Benjamin Goldmann, dem Bauingenieur, und bei George Fox, dem Biologen. Gail fand es überaus amüsant, dass George, ein stets lächelnder, temperamentvoller Mann mit einer Vorliebe für alkoholische Mixgetränke, denselben Namen trug wie der Mann, der im siebzehnten Jahrhundert die echten Quäker begründet hatte. William Shipley hatte dazu einfach nur geäußert, dass es ein sehr gebräuchlicher Name wäre, den viele Leute hätten. Jake hatte bloß abwesend genickt, und daher hatte Gail allein darüber lachen müssen.


    Bei Robert Takai, dem Energieanlagen-Ingenieur, hörte sie wieder zu, zumindest lange genug, um alles über den Fortschritt bei der Erzeugung von Sonnen- und Windenergie sowie bei den geothermalen Kraftwerken zu erfahren. Sie alle lagen im Plan oder überschritten ihn sogar.


    Die Genetiker, Todd und Ingrid Johnson, berichteten über weitere Details der örtlichen Flora und Fauna. Sie stellten fest, dass das Leben auf Greentrees durchgehend auf DNA beruhte. Nun, tolle Sache. Jede Lebensform auf jedem besiedelten Planeten beruhte auf DNA. Panspermie war der akzeptierte Stand der Wissenschaft: eine Wolke von Keimen, die vor Milliarden von Jahren durch die Milchstraße getrieben war und überall die genetischen Bausteine des Lebens zurückgelassen hatte.


    Glücklicherweise, musste man sagen, denn sonst hätte Thekla Belia Barrington, die britische Landwirtschaftsspezialistin, keine so optimistischen Voraussagen in Bezug auf die Zucht und Genießbarkeit der einheimischen Pflanzen machen können. Wahrscheinlich bedurfte es nur weniger gezielter genetischer Veränderungen. Womöglich an die fünfzehn Prozent der Pflanzen ließen sich dadurch nutzbar machen, stellte Thekla zufrieden fest. »Mehr als wir erwartet hätten. Die ersten Versuchspflanzungen sind schon angelegt.«


    Sogar William Shipley lächelte.


    Dann schlenderte Nan Frayne herein und machte alles zunichte.


    Eigentlich war die Teilnahme an den Ratsversammlungen nur auf die Ratsmitglieder beschränkt, also auf die Anführer der Gruppen, die Anteile an der Mira Corporation erworben hatten: die Neuen Quäker, die Cheyenne, Gails Familie, Lius Chinesen, Sauds Araber sowie Jake und George Fox als Vertreter des Wellcome Trust und Vorsitzender der Wissenschaftler. Doch Nan Frayne, geborene Shipley, spazierte herein, als gehörte sie dazu. Obwohl sie auf die dreißig zuging, trug sie ein locker fallendes Kleid mit zahllosen aufgenähten winzigen Spiegeln und kleinen Löchern, durch die man bei jeder Bewegung andere Ausschnitte von blasser Haut sehen konnte. Die neueste Teenie-Mode – vor siebzig Jahren auf der Erde, dachte Gail boshaft. Unter den praktischen Overalls, die alle anderen trugen, wirkte Nans Bekleidung so exotisch und untauglich wie ein Straußenschwanz.


    »Naomi, das ist eine vertrauliche Sitzung«, sagte Shipley angespannt zu seiner Tochter. »Ich glaube, du solltest…«


    »Da ist eine Nachricht von der Ariel reingekommen, Priorität eins«, verkündete Nan beiläufig. Offenbar amüsierte sie sich prächtig, denn sie sagte flapsig: »Sie kam beim ›Planetaren Oberkommando‹ der Mira Corporation an, als ich grad zufällig dort rumhing. Rudi wollte sie nicht auf dem offenen Kanal weiterleiten. Also meinte er, ich soll euch Bescheid geben und Jake oder Gail rüberholen.«


    »Was hattest du in der Zentrale der Mira Corporation zu suchen?«, wollte ihr Vater wissen. Gail erkannte seine Verlegenheit und seinen Ärger, und Nan hatte Gail ebenfalls verärgert, in mancherlei Hinsicht: indem sie sich überhaupt im Mira-Corporation-Zelt aufgehalten hatte, indem sie dieses abfällig als »Planetares Oberkommando«, bezeichnete, indem sie hier hereinschlenderte, als wäre eine Priorität-eins-Nachricht unter ihrer Würde, und indem sie Hauptmann Scherer beim Vornamen nannte. Und weshalb hatte Scherer ihr diese Nachricht überhaupt anvertraut? Das ergab keinen Sinn.


    Jake sagte scharf: »Nun, wie lautet die Nachricht?«


    Nan wartete einen Augenblick und lächelte. »Die Nachricht lautet: Einer der Ariel-Gleiter war im Tiefflug unterwegs, für Kartografie und so was. Dabei hat Leutnant Wortz ein Dorf entdeckt. Zwei Dörfer, um genau zu sein. Mit strohgedeckten Hütten und Feuerstellen draußen und mit bestellten Feldern ringsum.


    Wir sind nicht allein auf Greentrees.«

  


  
    


    5. KAPITEL


    


    


    Unmöglich, dachte Jake zuerst. Und dann: Natürlich ist es möglich.


    Wie sich herausgestellt hatte, gab es in der ganzen Galaxis keine Intelligenzen, zumindest nicht in dem kleinen Teil, den die Menschheit bisher erkundet hatte. Aber sie war voller Leben. Und alles Leben beruhte auf DNA, und der Grundaufbau der Zellen war stets bemerkenswert ähnlich. Wo auch immer die Wolke mit den Grundbausteinen des Lebens auf einen geeigneten Planeten getroffen war – und davon gab es einige mehr, als man zunächst angenommen hatte –, hatte sie die ursprünglichen Gene hinterlassen, aus denen das Leben entstanden war.


    In der Folge hatte das Leben unterschiedliche evolutionäre Richtungen eingeschlagen. Nur auf der Erde waren die Umstände günstig gewesen oder die Zeit ausreichend oder irgendetwas anderes, sodass sich Bewusstsein entwickeln konnte. Auf Kolchis hatte es die Evolution nicht mal bis zu den Blütenpflanzen geschafft. So zumindest die Theorie.


    Es war natürlich durchaus möglich, dass diese Theorie teilweise oder insgesamt falsch war.


    Als sich Jake von seiner Überraschung erholt hatte, spekulierte der Biologe George Fox bereits munter drauflos: »… bisher außer Reichweite unserer Erkundungen! Wenn sie aus Sonnensystemen stammen, zu denen wir noch nicht vorgedrungen sind, dann könnten sie…«


    Ingrid Johnson unterbrach ihn bissig: »Raumfahrt? Mit Feuerstellen vor der Tür und Strohdächern?«


    »Vielleicht irrt sich Hauptmann Scherer in dieser Hinsicht«, hielt George dagegen. »Oder es sind einfach gebaute Ferienlager für eine raumfahrende Rasse…« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, wie weit hergeholt das klang.


    Jake zwang sich zur Ruhe. »Ohne weitere Informationen können wir keine Schlussfolgerung ziehen. Wir brauchen mehr Fakten.«


    »Eine Expedition!«, rief George eifrig. »Wir müssen uns ihnen vorstellen!«


    Gail verzog das Gesicht. Ihre grünen Augen zeigten immer noch Entsetzen. »Eine Expedition könnte gefährlich sein, wenn sie feindselig sind und Hauptmann Scherer den Stand ihrer Technik falsch einschätzt. Oder sogar dann, wenn er mit seiner Einschätzung richtig liegt. Auch Speere können töten.« Sie hielt inne. »Speere – oder was auch immer sie sonst… verwenden.«


    »Du weißt nicht, ob sie überhaupt irgendetwas ›verwenden‹«, sagte Ingrid.


    »Die Chance, etwas zu lernen…«, warf George ein.


    »Die Sonden haben nie etwas davon berichtet…«


    »… wussten immer, dass die Sonden nur stichprobenartig vereinzelte Orte untersuchen können und das, was vom Weltraum aus sichtbar ist. Kleine Hütten…«


    »… der Gewinn für die Exobiologie…«


    »Wir müssen auch die Rechtslage bedenken!«, rief Jake. Die anderen blickten ihn überrascht an, aber er hatte plötzlich das Gefühl, wieder auf vertrautem Boden zu stehen. Anwaltsgeschwätz.


    »Das meine ich ernst. Es gibt rechtliche Probleme. Die Planetare Föderation hat vor einem Jahrhundert Richtlinien erlassen« – inzwischen war es beinahe zwei Jahrhunderte her – »das Zusammentreffen mit vernunftbegabten Rassen betreffend. Es geht dabei um Enteignungsrechte, friedliche Übernahme, Erwerb in gutem Glauben…«


    »Und wer sollte die Einhaltung dieser Gesetze hier durchsetzen?«, unterbrach Ingrid ihn scharf.


    »Das spielt doch keine Rolle, oder?«, befand Thekla Barrington. »Wir haben die moralische Verpflichtung, den älteren Anspruch dieses Volkes zu respektieren… Mein Gott, was erzähle ich da? Wir wissen nicht einmal, ob sie tatsächlich vernunftbegabt sind!«


    »Aber das werden wir herausfinden!«, sagte George Fox. Wieder redeten alle durcheinander. Jake versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wenn diese Geschöpfe vernunftbegabt waren, wie viele von ihnen gab es dann? Bewohnten sie jeden Kontinent? Wenn das so war, hatten sie ihre eigenen…


    »Es gibt keine vernunftbegabten Lebewesen auf Greentrees! Keine!«


    Lucy Lasky hatte sich erhoben und ihren Einwand laut in den Raum gerufen. Sie bot einen derartig überraschenden Anblick, dass jeder andere sofort verstummte. Das Gesicht der Paläontologin war gerötet. Jake, dem Lucys Anwesenheit stets unangenehm berührte, hatte sie aufmerksam beobachtet. Er hatte gespürt, dass sie unterschwellig noch immer Scham empfand wegen ihres Zusammenbruchs auf der Ariel und des erzwungenen Kälteschlafs, der sich angeschlossen hatte. Sie tat ihm Leid. Oder lag es eher daran, dass er seine eigenen Probleme in ihr wiedererkannte?


    Nun aber wirkte Lucy weder beschämt noch in irgendeiner Weise zurückhaltend. Während die Röte aus ihrem Gesicht wich, stand sie aufrecht, eine schmale, zierliche Person. Sie sprach mit einer Intensität, die Jake nie von ihr erwartet hätte. »Hört mir zu, ihr alle. Drei Monate habe ich nun schon fossile Zeugnisse auf Greentrees gesammelt, an mehr als einem Dutzend unterschiedlicher Orte. Ich habe nichts gefunden, was auf intelligentes Leben schließen ließe.«


    Gail wandte ein: »Dann hast du bisher nicht an der richtigen Stelle gesucht.«


    Lucy war ruhiger geworden. »Du verstehst das nicht. Der Weg zu bewusster Intelligenz ist lang, und bis zu gedeckten Dächern und Kochgeschirr dauert es sogar noch länger. Überall müsste es Zeugnisse davon geben, und seien es nur Steinbeile oder Faustkeile. Ohne solche Hinterlassenschaften keine Intelligenz. Das gilt für die Erde, für Kolchis, für alle fünf Planeten, auf denen sich Menschen bisher niedergelassen haben. Ich weiß genau, was ich hier vorgefunden habe. Auf Greentrees hat sich kein vernunftbegabtes Leben entwickelt.«


    »Willst du etwa sagen, diese… Geschöpfe sind von irgendwo anders hergekommen?«, sagte Thekla Barrington zweifelnd. »Und dann ist ihre Zivilisation zerfallen?«


    Todd Johnson wandte ein: »Auch davon hätten wir Zeugnisse entdeckt, nicht wahr? Eine Kultur im Niedergang hinterlässt viele Schichten von Schutt. Wie Karthago oder Kinshasa.«


    »Lucy«, fragte Jake, »was sagst du dazu?«


    »Ja. Nein«, entgegnete Lucy. Anscheinend wurde ihr jetzt erst bewusst, dass sie immer noch stand. Sie errötete wieder und setzte sich. »Ich kann nur sagen, was ich herausgefunden habe. Oder was ich nicht gefunden habe. Es gibt keine Zeugnisse von sich entwickelnder Intelligenz oder die Hinterlassenschaften einer zerfallenden Zivilisation.«


    Ingrid merkte an: »Lucy, lass uns offen sein. Auf der Ariel siehst du Außerirdische, die es nicht gibt. Und hier auf Greentrees weigerst du dich, Außerirdische zu sehen, die da sind. Könnte es sein, dass das Problem bei dir liegt?«


    »Sei still, Ingrid«, sagte Jake und war von sich selbst überrascht. »Persönliche Angriffe bringen uns nicht weiter.«


    »Das war kein persönlicher Angriff! Ich wollte nur…«


    Gail sprach lauter als Ingrid und übertönte sie. »Jake hat Recht. Wir sollten uns darauf konzentrieren, was wir als Nächstes tun. Das ist vermutlich eher Sache des Verwaltungsrats. Jake hat rechtliche Belange angesprochen, und unsere Verträge mit jeder Gruppierung der Siedler sind da ziemlich eindeutig. Aber Jake und ich haben nicht die Absicht, euch Wissenschaftler von den Gesprächen und der Entscheidungsfindung auszuschließen.«


    Sie schaute Jake an, als wollte sie, dass er ihre Worte bestätigte. »Nein, sicher nicht«, stimmte er zu und wünschte sich, er hätte Lucy nicht so heftig und so offen in Schutz genommen. Oder wollte er sich mit diesen Grübeleien nur von dem ablenken, was hier wirklich auf dem Spiel stand?


    »Zuerst einmal…«, sagte Gail.


    »Zuerst einmal solltet ihr mit Rudi sprechen«, warf Nan Shipley ein. Sie wirkte belustigt. »Er wartet immer noch.«


    Sie alle hatten Nan ganz vergessen. Und sie alle hatten auch Scherer vergessen. »Ich gehe«, verkündete Jake. »Gail, kümmere dich um alles.« Er erhob sich und ging zur Tür. Im Vorübergehen packte er Nan fest am Ellbogen. Mein Gott, wie sehr er sie verabscheute.


    »Okay, ich bin draußen«, sagte sie vor dem Zelt. »Du kannst mich jetzt loslassen.«


    »Nan, ich muss dir nicht sagen, dass du mit niemandem darüber reden solltest. Beunruhige die Leute nicht grundlos. Weshalb hat Hauptmann Scherer dir überhaupt etwas über die Dörfer erzählt?«


    Sie lächelte. »Kannst du dir das nicht denken?«


    Scherer und Nan. Jake dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Nicht Scherer. Egal, was er für einen Geschmack hinsichtlich Frauen hat. Er ist einfach zu sehr Soldat.«


    »Da hast du Recht, Jake. Ich hätte nicht gedacht, dass du so scharfsinnig bist.« Sie schlenderte davon und gewährte ihm einige Blicke auf ihr blasses Fleisch, das durch die hin- und herwogenden Löchern in ihrem Kleid hervorschaute. Sie hatte seine Frage nicht beantwortet. Doch es war jetzt keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Jake eilte zum Mira-Corpora-tion-Zelt und nahm Scherers Anruf aus dem Orbit entgegen.


    


    Jeder wollte mit, ausgenommen Gail.


    »Du kannst mir später davon erzählen, Jake«, meinte sie. »Hier ist noch einiges zu regeln. Leute werden aus dem Kälteschlaf geholt. Die automatischen Baumaschinen haben Probleme beim Kanalbau. Ein Fehler in der Software, und die Techniker können ihn nicht finden. Thekla möchte nächste Woche das Treibhaus aufstellen. Und Lius Leute haben Einwände wegen der Stadtgrenzen. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr komme ich zu dem Schluss, dass Scherers Berichte nichts beinhalten, um das wir uns Sorgen machen müssten. Also geh du und stell die diplomatischen Beziehungen her.«


    »Kein Grund zur Sorge? Hier geht es um Außerirdische!«


    »Ja, das ist für mich kein Grund zur Sorge. Nicht, solange sie uns nicht angreifen.«


    »Die Berichte der Luftüberwachung besagen, dass das nicht sehr wahrscheinlich ist«, räumte Jake ein.


    Genau genommen waren die Berichte der Luftüberwachung sehr verwirrend. Bei Tiefflügen waren bisher nur vier Dörfer entdeckt worden. Im Umkreis von mehreren hundert Kilometern gab es keine weiteren Siedlungen. Man lenkte die Gleiter im Tiefflug direkt über die Hütten, und Leutnant Wortz berichtete, dass die Dorfbewohner zwar die Köpfe gehoben und die Luftfahrzeuge gesehen hatten, doch sie waren weder in Panik umhergelaufen, noch hatten sie sich zusammengerottet und auf die Gleiter gezeigt oder versucht, sie irgendwie zu attackieren. Die Wesen hatten ganz einfach die Köpfe gehoben, hingeschaut – und hatten dann die Tätigkeiten wieder aufgenommen, bei denen sie unterbrochen worden waren. Sie hatten weder verängstigt noch interessiert gewirkt.


    Doch wie kam es, dass sie weder eingeschüchtert noch neugierig waren? Und wenn dem so war, waren sie dann vernunftbegabt? Aber angesichts der Einzelheiten, die Wortz aufgezeichnet hatte – Kochtöpfe und Strohdächer –, wie konnten sie da nicht vernunftbegabt sein?


    Die neun Wissenschaftler und die fünf Ratsmitglieder hatten die Aufzeichnungen immer wieder interessiert durchgeschaut. Die Außerirdischen waren zweibeinig und bisymmetrisch, gut zwei Meter groß und mit dichtem, rötlich braunem Fell bedeckt. Das hatte ihnen sofort die Bezeichnung »Pelzlinge« eingebracht. Sie hatten lange Schnauzen und dunklere Fellkämme oben am Rücken, gedrungene, kräftige Körper und dicke Schwänze.


    »Fürs Gleichgewicht«, vermutete George. »Wie bei Kängurus. Vermutlich können sie springen.« Er runzelte die Stirn.


    »Was hast du, George?«, wollte Jake wissen.


    »Natürlich kann ich es nicht mit Sicherheit sagen… Aber Greentrees ist ein warmer Planet, wärmer als die Erde. Wegen der sehr geringen Achsenneigung sind auch die jahreszeitlichen Schwankungen geringer. Es gibt auch nicht viele Raubtiere hier, zumindest verglichen mit der Erde auf einem vergleichbaren Stand der Entwicklung. Aber der Pelz dieser Außerirdischen und der kräftige Schwanz… so etwas entwickelt sich für gewöhnlich auf kälteren Planeten mit höherer Schwerkraft. Und schaut euch diese Augen an: zwei vorne und eines beinahe oben auf dem Kopf. So was kann auf einer gefährlichen Welt entstehen, voll mit fliegenden und laufenden Raubtieren. Und das ist Greentrees nicht.«


    »Jetzt ist es nicht gefährlich«, wandte Ingrid ein. »Aber vielleicht war es das früher. Vielleicht haben sie alle Raubtiere ausgerottet. Wie wir auf der Erde.«


    »Aber wir haben auch keine Augen oben auf dem Kopf«, sagte Todd. »Hatten nicht Kängurus solche Schwänze, ehe sie ausgerottet wurden? Die haben sich auf der Erde entwickelt.«


    »Das ist wahr«, räumte George ein. Er beugte sich dichter an den Bildschirm, um die Aufnahmen eingehender zu betrachten.


    Jake sagte: »Wir müssen einfach warten, bis wir dort sind und sie persönlich in Augenschein nehmen können.«


    Sofort stieg die Anspannung in der Gruppe. Wer sollte mitgehen? Jeder hatte einen Grund parat, aus dem er dabei sein sollte.


    Letztendlich trafen Jake und Gail die Entscheidung. »Ich weiß, das wird euch nicht gefallen«, teilte Jake den Wissenschaftlern mit. »Aber wir haben unsere Auswahl davon abhängig gemacht, wer hier gebraucht wird und auf wen man verzichten kann. Wisst ihr, dass wir unter fünftausend Leuten nicht einen Sprachwissenschaftler haben? Und ein Englisch-Chinesisch-Translator dürfte uns bei den Fremdwesen wenig helfen. Außerdem wollen wir sie nicht durch zu viele Besucher einschüchtern. Also werde ich gehen, George, Ingrid und Leutnant Halberg. Leutnant Wortz wird den Gleiter fliegen und darin auf uns warten.«


    Zu Jakes Verblüffung verkündete William Shipley: »Ich denke, ich sollte ebenfalls dabei sein.«


    »Sie?«


    »Ich bin Arzt. Sie wollen einen Biologen mitnehmen und eine Genetikerin. Aber Ingrid arbeitet mit DNA, und George ist nicht pathologisch geschult. Ich glaube, ich sollte gehen.«


    »Und wie, zur Hölle, wollen Sie bei einem Fremdwesen irgendwelche Krankheiten feststellen?«, warf Ingrid ein.


    »Ich kann die grundsätzliche Gesundheit dieser Wesen einschätzen, indem ich sie untereinander vergleiche und auf Einzelheiten achte, die Sie nicht mal bemerken würden.«


    Auf einmal erinnerte sich Jake, dass Shipley nicht einmal hier auf der Planetenoberfläche sein sollte. »Warum sind Sie nicht an Bord des Schiffs und kümmern sich um das Aufwecken der anderen aus dem Kälteschlaf?«, fragte er.


    »Ich habe die Aufgabe an Tariji Brown übertragen. Sie ist inzwischen genauso dazu in der Lage wie ich. Außerdem hat sie einen Assistenten. Und Mira City hat, wenn schon keine Sprachwissenschaftler, so doch eine Menge Ärzte. Ich werde hier nicht unbedingt gebraucht.«


    Unbeholfen wandte George ein: »Will, ich bin mir nicht sicher, ob du dort gebraucht wirst.« Nicht zum ersten Mal fiel Jake auf, dass George nichts dabei fand, den Quäker »Will« zu nennen. Er war einer der wenigen, die das taten. Anscheinend hatte George keinerlei Berührungsängste gegenüber Shipley wegen dessen Religion.


    »Doch, ich werde gebraucht«, widersprach Shipley. »Ich weiß, dass Leutnant Halberg zur Sicherheit alle Arten von Waffen mitnehmen wird. Aber womöglich wird trotzdem jemand verletzt, weil der Leutnant nicht alles vorhersehen kann.«


    Da hatte er allerdings Recht. »Nur noch eines, Doktor«, sagte Jake. »Sie haben die Waffen erwähnt. Leutnant Halberg wird schwer bewaffnet sein, vom Fesselschaum bis zum Vereiser. Und er wird uns Übrige mit Handfeuerwaffen ausstatten. Ich weiß, dass die Neuen Quäker keine Gewalt billigen, unter gar keinen Umständen.«


    »Das ist richtig«, erwiderte Shipley freundlich. »Und ich persönlich werde auch keine Waffen tragen. Aber Sie müssen Ihre eigenen Entscheidungen treffen, so wie Ihr Gewissen es Ihnen nahe legt.«


    Die Scheinheiligkeit, die diesen Worten anhaftete, gefiel Jake gar nicht. Aber Shipley hatte Recht, was die Notwendigkeit eines Arztes betraf, und der Gleiter bot Platz genug für sechs Personen. Außerdem war Shipley ein Hauptanteilseigner, mit dem man besser zusammenarbeitete. Vielleicht mussten sie ihn eines Tages um einen Gefallen bitten. Jake warf Gail einen Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern und nickte.


    »Nun gut«, sagte Jake, »Sie sind dabei, Dr. Shipley. Wir brechen auf, sobald der Gleiter von der Kartierung zurückkommt.«


    


    Es dauerte doch noch etwas länger. Halberg bestand darauf, dass jeder auch mit den von ihm ausgehändigten Waffen umgehen konnte. Die Übung fand ein gutes Stück entfernt vom Lager statt, auf der freien Ebene, von der aus Larry Smiths Cheyenne aufgebrochen waren.


    Jake verließ selten das biologisch gesäuberte, weitgehend gerodete und elektronisch abgeschirmte Mira City. Es war ein merkwürdiges Gefühl, jenseits der Grenzen ungeschützt im Freien zu stehen, auf ungeschnittenem violetten Bodenbewuchs. Was mochte wohl dazwischen herumkriechen? Einige größere Tiere flogen über ihnen dahin und krächzten laut. Jake empfand wieder jene Fremdheit, die er während der täglichen Routine in Mira City kaum noch verspürte. Was fraßen diese vogelartigen Kreaturen? Wie aggressiv konnten sie werden, wenn sie auf Beutejagd waren?


    Halberg übte mit ihnen die Annäherung an das fremde Dorf, ließ sie mit den Waffen einander gegenseitig Deckung geben, Verwundete davontragen und übte auch den Rückzug zum Gleiter. Shipley nahm an drei dieser Übungen teil, schwerfällig und schnaufend. Halberg schaute dem Quäkerdoktor ausdruckslos zu. Der Leutnant war von genetisch aufgewertetem guten Aussehen, wie alle aus Scherers Mannschaft, und er teilte Scherers schweigsame Gelassenheit. Schließlich war er mit ihren Leistungen zufrieden.


    Gail meldete sich bei Jake, als die Übungen eben zu Ende gingen. »Ich habe nachgedacht. Vielleicht solltest du den Dorfbewohnern ein paar Geschenke mitbringen, als Zeichen guten Willens.«


    »Wie bei den Südseeinsulanern? Um Himmels willen, was für Geschenke macht man einem unbekannten Fremdwesen?«


    »Frag Shipley«, schlug Gail vor.


    Jake wusste nicht, wie sie darauf kam, aber er folgte trotzdem ihrem Rat. Zu seiner Überraschung wusste Shipley sofort eine Antwort.


    »Ich hatte schon denselben Gedanken wie Gail. Wir könnten ihnen etwas mitbringen, was sie bereits benutzen und kennen – nur ein wenig verbessert. Vielleicht einige Kochtöpfe aus Leichtmetall oder Gitterroste für ihre Feuerstellen. Irgendwann werden sie vielleicht auch uns einmal aufsuchen und erkennen, dass wir fortschrittlichere Gegenstände besitzen als sie. Töpfe und ein Gitterrost würden sie schonend darauf vorbereiten, ohne sie zu erschrecken.«


    »Wo kriegen wir einen Grillrost her?«, wandte Jake ein.


    »Gail wird schon irgendwas auftreiben.«


    Und das tat sie auch, ein Gitter aus Kohlenstofffasern, frisch aus der Wirkmaschine. Sie brachte es in einem Geländewagen herbei und brauste über den Horizont auf das behelfsmäßige Übungsgelände zu wie die sprichwörtliche Kavallerie. »Transgalaktischer Paketversand. Das macht drei Millionen Dollar, Sir.«


    »Ha, ha«, erwiderte Jake humorlos. »Wie läuft’s in Mira?«


    »Ohne dich geht alles in die Brüche, du eingebildeter Gockel. Nein, alles in Ordnung. Einer von Liu Fengmos Leuten hat eine offizielle Beschwerde eingereicht, dass die Grenzen des Stadtparks um fünfzehn Zentimeter falsch bemessen sind. Allmählich glaube ich, dass die Chinesen genauso verrückt sind wie alle anderen und es bisher nur nicht so deutlich gezeigt haben.«


    Fünfzehn Zentimeter. Vernunftbegabte Außerirdische auf Greentrees und fünfzehn Zentimeter Grenzabweichung. Jake konnte darüber nur den Kopf schütteln.


    Schließlich hob der Gleiter ab, und sie waren auf den Weg zum Dorf.


    Jake hatte Greentrees bisher noch nie aus niedriger Flughöhe gesehen. Er war viel zu beschäftigt gewesen, um das Lager zu verlassen. Der zweiundzwanzig Stunden und sechzehn Minuten lange Tag neigte sich allmählich dem Ende zu. Lange, kühle Schatten schoben sich über dem Bodenbewuchs. Für dessen blauviolette Färbung war eine Substanz verantwortlich, die dem Sehfarbstoff Rhodopsin ähnelte. So hatte George Fox es erklärt. Die damit verbundenen biologischen Abläufe erinnerten mehr an Bakterien, die Sonnenlicht in Energie umwandelten, als an das Chlorophyll irdischer Pflanzen. Alle Pflanzen auf Greentrees beinhalteten diese Substanz und erhielten dadurch ihre entrückte violette Färbung.


    Aus dem Bodenbewuchs erhoben sich die schmalen Bäume wie elegante Turmspitzen. Der breite Fluss bewegte sich gemächlich in seinem gewundenen Bett zwischen niedrigen Hügeln, durch Wäldchen und Wiesen. Eine Herde großer grauer Tiere trottete auf einen See zu.


    »Wir nennen sie ›Teelies‹«, sagte George, der unmittelbar neben Jake saß. »Warmblütige Pflanzenfresser, Gehirne von der Größe einer Walnuss. Bewegen sich sehr langsam.«


    »Warum werden sie nicht gefressen?«


    »Werden sie. Aber nicht häufig. Siehst du den dicken Panzer, den die Erwachsenen tragen? Außerdem nehmen wir an, dass ihr Fleisch den vorherrschenden Raubtieren nicht schmeckt.«


    »Gott segne die Evolution«, sagte Jake.


    Während sie Hunderte von Kilometern zurücklegten, veränderte die Landschaft ihr Aussehen nicht. Sie blieb friedlich, wunderschön und eintönig. In diesem Teil von Greentrees fehlten die Berge, obwohl sie anderswo aufragten, hoch und schroff. Verglichen mit der Erde war es ein junger Planet.


    »Annäherung an das Dorf«, meldete Leutnant Wortz mit ihrem kehligen Akzent. »Landung steht bevor.«


    Jake fragte sich kurz, ob er je gehört hatte, wie jemand aus Scherers Mannschaft anders als im Militärjargon sprach. Halberg vielleicht, aber gewiss nicht Wortz, deren englischer Wortschatz nur beschränkt war.


    Jake konnte aus der Luft einen flüchtigen Blick auf die Siedlung werfen. Er sah genau das Gleiche wie auf den Aufnahmen: strohgedeckte Hütten mit steinernen Feuerstellen vor der Tür und kleinen Feldern dahinter. Einige Pelzlinge liefen zwischen den Hütten umher. Als die Menschen aus dem Gleiter stiegen, verharrten sie und schauten sie an.


    Sie schauten sie an – taten aber sonst nichts. Die drei Erwachsenen und das eine Kind liefen nicht davon, näherten sich nicht und zeigten auch sonst keine Gefühlsregung, so weit Jake es einschätzen konnte. Er holte tief Luft. »Auf geht’s, Leute.«


    Halberg stieg zuerst aus dem Gleiter und bereitete sich darauf vor, die anderen notfalls zu verteidigen. Dann kam Jake, gefolgt von den Wissenschaftlern. Shipley bildete den Schluss. Jake hatte schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, wie entrückt und unwirklich die wichtigsten Augenblicke im Leben eines Menschen sein konnten, so als würde man sich selbst aus der Ferne beobachten. Ich bin unterwegs zur ersten Begegnung der Menschheit mit Außerirdischen, dachte Jake, und obwohl ihm der Atem stockte, fühlte er sich wie ein Schauspieler in einer etwas lächerlichen Rolle.


    Die vier Pelzlinge hatten sich nicht bewegt. Wollten sie denn gar nichts tun? Jake blieb stehen, Halberg zu seiner Rechten ebenso, einige Meter vom ersten Außerirdischen entfernt. Jake lächelte. Keine Reaktion.


    »Hallo«, sagte Jake vorsichtig.


    Nichts.


    »Menschen«, sagte er und zeigte auf sich selbst und dann auf Halberg.


    Nichts.


    Von hinten flüsterte Shipley: »Geben Sie ihm die Geschenke.«


    Jake wandte sich halb um. Shipley stand unmittelbar hinter ihm und hielt ihm den Kochtopf hin. Jake hatte die Geschenke vollkommen vergessen. Ingrid und George waren ohne Zweifel damit beschäftigt, alles aufzuzeichnen. Jake nahm den Topf und bot ihn dem Pelzling an. Auch die anderen drei Pelzlinge hatten sich nicht bewegt, nicht einmal das Kind.


    Der Pelzling schaute den funkelnden Topf an, machte aber keine Anstalten, danach zu greifen. Jake hielt ihn zehn Sekunden lang ausgestreckt vor sich, dann zwanzig, dann dreißig. Schließlich legte er ihn vor den Füßen des Pelzlings auf den Boden und zeigte lächelnd von dem Topf auf den Außerirdischen.


    »Treten Sie von dem Geschenk zurück«, schlug Shipley vor. »Dann erkennt er, dass wir ihnen den Topf dalassen wollen.«


    Jake folgte dem Rat. Der Pelzling schaute gleichgültig zu. Eine ganze Minute verstrich. Dann ging der Pelzling davon und ließ den Topf auf dem Boden zurück. Halberg straffte sich. Der Pelzling begab sich zum Rand des nächstgelegenen Feldes und hob dort etwas auf, das wie eine einfache Hacke aussah. Dann fing er an, damit die Erde umzugraben. Die übrigen Pelzlinge wandten sich ebenfalls wieder dem zu, was vermutlich ihre alltäglichen Arbeiten waren.


    George sagte: »Ich glaube, wir wurden zurückgewiesen.«


    »Kaum zur Kenntnis genommen – das trifft es besser«, erwiderte Jake. »Wir waren nur eine kurze Ablenkung, dann war wieder alles wie gehabt.«


    »Was nun?«, fragte Ingrid. »Können wir das Dorf betreten?«


    »Nicht anzuraten«, befand Halberg.


    »Um Himmels willen, Leutnant«, schimpfte Ingrid. »Sie sind ganz offensichtlich nicht feindselig. Und was für einen Sinn hätte unser Besuch, wenn wir keinen Kontakt zu ihnen herstellen?«


    »Jake?«, fragte George.


    »Meinetwegen.« Jake fühlte sich hilflos. Was sollten sie tun, wenn die Außerirdischen sie einfach nicht beachteten?


    Sie rückten geschlossen vor. Der Erwachsene mit dem Kind hatte sich zu einer Kochstelle begeben und rührte dort in einem großen Topf herum. Es roch abscheulich. Als die Menschen näher kamen, blickte der Pelzling auf, rührte aber weiter. Das Kind wirkte ebenso unbeteiligt wie der Erwachsene.


    Kinder waren in der Regel neugierig, wenn sie nicht zu schüchtern waren. Behutsam fasste Jake in die Tasche seines Overalls und zog eine kleine Taschenlampe hervor. Sie war grellorange und hatte einen blauen Knopf. Jake drückte auf den Knopf, und ein Lichtstrahl fiel auf die Steine der Feuerstelle. Jake ließ den Knopf los und hielt dem Kind die Taschenlampe hin. Er hörte, wie jemand erschrocken Luft holte. Ihm schoss der Gedanke an Tiere durch den Kopf, die wild ihre Jungen verteidigten. Trotzdem ging Jake mit ausgestreckter Taschenlampe weiter.


    Das Kind nahm sie nicht.


    Jake legte sie an den Rand der Feuerstelle und trat einen Schritt zurück. Das Kind hob die Taschenlampe nicht auf. Der erwachsene Pelzling rührte weiterhin in seinem Topf.


    »Jesus Christus«, sagte Ingrid. »Entweder sind sie dämlich oder blind.«


    »Wenn sie nichts von dem beachten, was wir tun, dann werde ich ein paar Proben nehmen«, kündigte George an.


    »Nicht anzuraten!«, befand Halberg wieder.


    George beachtete den Soldaten nicht und trat zu dem Kind. Er legte ihm die Hand auf den pelzigen Kopf. Jake spannte sich in Erwartung eines Angriffs. Das Kind blickte kurz zu George auf und wandte sich dann wieder dem Topf zu. Geschickt schnitt George einen Büschel Haare ab, mit einer Schere, die er in der Handfläche verborgen gehalten hatte. Keiner der Pelzlinge reagierte darauf.


    Der Erwachsene auf dem Feld harkte. Der vierte Pelzling war in einer Hütte verschwunden.


    Jetzt aber wollte Jakeseltsamerweise irgendeine Reaktion von den Fremdwesen. Einen Angriff, eine Äußerung der Wut, irgendetwas anstatt dass sie phlegmatisch so taten, als wären die Menschen nicht vorhanden, wären so unwirklich wie Geister. »Wir gehen zu dieser Hütte«, sagte er.


    Selbst Halberg sparte sich sein »Nicht anzuraten«. Vielleicht ärgerte selbst er sich über die Gleichgültigkeit der Wesen. Die fünf Menschen traten zur offenen Tür der nächstgelegenen Hütte. Niemand hielt sie auf. Jake spähte hinein, George drängte sich eifrig neben ihn, Ingrid und Shipley dahinter.


    Im Inneren der Hütte stand eine Liege aus Zweigen und ein Kochtopf voll mit dem gleichen stinkenden Zeug, an dem auch der erste Pelzling seine Kochkünste versuchte. Ein erwachsener Pelzling hielt einen Säugling im Arm. Der Pelzling war eine »Sie« und lag auf dem Boden, das Baby neben ihr mit dem Mund an einer Zitze, die aus dem dichten rötlichen Fell hervorstand. Sie starrte die Menschen ausdruckslos an.


    Jake empfand ein sonderbares Widerstreben, länger hier zu verweilen. »Wir sind schon weit genug in die Privatsphäre dieser… Leute eingedrungen. Zurück zum Gleiter.«


    Die Gruppe verließ die Hütte und ging zum Gleiter zurück. Nicht einer der Pelzlinge blickte auf oder unterbrach seine Tätigkeit, als sie an Bord gingen und abflogen.


    »Irgendetwas«, stellte George Fox fest, »stimmt hier ganz und gar nicht.«

  


  
    


    6. KAPITEL


    


    


    William Shipley saß in der Zusammenkunft und wusste, dass er sich die Andacht verdarb.


    Normalerweise war die Zusammenkunft zur Stillen Andacht für Shipley der Höhepunkt der Woche. Er machte sich dann von allen störenden Gedanken frei, die ihm sonst im Kopf herumgingen, und wartete in gesegneter Stille auf das innere Licht. Wenn es nicht zu ihm kam, kam es vielleicht zu einem anderen, der dann aufstand und seine Erkenntnisse mit der Gemeinde teilte. Aus all diesen Stimmen ergab sich im Laufe der Zeit die Wahrheit, in all ihrer Harmonie und Schlichtheit, und wenn Shipley das Gemeindehaus verließ, dann befand er sich im Einklang mit sich selbst. Das traf sogar dann zu, wenn die ganze Stunde verging und niemand etwas sagte. Im gemeinschaftlichen Schweigen lag eine geteilte Spiritualität, die kostbarer war als Worte.


    Aber diese Woche war es nicht so. Shipley blickte auf die Quäker, die auf einfachen Formschaumbänken im neuen Gemeindehaus saßen. Das Gebäude war ebenfalls aus Formschaum gefertigt und bestand nur aus einem einfachen, fensterlosen Raum ohne ablenkenden Zierrat. Wie die ursprünglichen Quäker kannten auch die Neuen Quäker keine religiösen Symbole, keine Liturgie, keine Priester und keine Theologie.


    Anfangs hatten sie sich im Freien versammelt. Dann aber regnete es drei Sonntage in Folge, und daraufhin brachte jede Gemeinde die Zeit und die Ressourcen für den Bau einer festen Begegnungsstätte auf. Neunzehn davon standen inzwischen in ganz Mira City verteilt.


    Davon abgesehen bestand die Stadt immer noch zum größten Teil aus aufblasbaren Zelten, zwischen denen sich gelegentliche zweckentfremdete Teile der Ariel als glänzende, feste Fremdkörper erhoben. Faisal hatte berichtet, dass die Araber inzwischen ein hölzernes Herrenhaus in der Medina errichteten. Das Material dafür lieferte das neu gegründete, umweltschonende Holzverarbeitungsunternehmen »Mira Waldbau«. Bisher stand von der Anlage nur das Grundgerüst. Mira City wurde dominiert von grünen Zeltplanen und grauem Formschaum.


    Beinahe hundert Quäker saßen schweigend beisammen, die Augen geschlossen oder den Blick auf den Boden gerichtet. Einige fehlten. Alia Benton war gestürzt und hatte sich einen Oberschenkelhalsbruch zugezogen. Shipley hatte sie in einen aktiven Gipsverband gesteckt, der zugleich Mittel verabreichte, die den Knochen schneller zusammenwachsen ließen. Paul Dubrowski hatte gegen irgendetwas auf Greentrees eine Allergie entwickelt. Das war sehr interessant, denn es bedeutete, dass sich das menschliche Immunsystem an die neue Umgebung anpasste. Marlie und Harrel Forrester wollten diese Woche einer anderen Zusammenkunft beiwohnen, ebenso wie der junge Guy Lowell. Shipley hatte den Verdacht, dass Letzterer hauptsächlich an einer jungen Frau dort interessiert war. Und natürlich fehlte auch Naomi.


    Aber Shipley war nicht wegen seiner Tochter abgelenkt.


    Cameron Farley erhob sich. Sie sagte: »Diese Woche habe ich mit mir gerungen. Eine Kollegin im Gewächshaus, keine Quäkerin, trug eine Halskette aus wundervollen, rosafarbenen Steinen. Ich begehrte sie. Ich fragte meine Kollegin, ob sie mir die Kette verkaufen würde, und sie stimmte zu. Ich kann sie mir leisten. Aber ich weiß, dass mich diese Halskette vom Weg der Schlichtheit abbringen wird. Ich spüre es. Ich würde nicht die Halskette besitzen, sie würde mich besitzen. Ich habe sie nicht gekauft – aber ich will es immer noch.«


    Sie setzte sich wieder. Eine hübsche, junge Frau, aus dem Gleichgewicht gebracht von einer Schnur mit rosa Steinen.


    Nein, nicht davon, sondern von einem Kampf gegen materielle Begierden. Wenn der Geist mit den Sorgen um weltlichen Besitz angefüllt ist, fällt es schwer, schweigend abzuwarten und der leisen Stimme Gottes zu lauschen.


    Und ebenso, dachte Shipley, wenn einem ständig irgendwelche genetischen Daten im Kopf herumschwirren.


    George Fox, Ingrid und Todd Johnson wollten heute das Ergebnis der Genanalyse des Haares vorstellen, das von dem Kind der Fremdwesen stammte. Der Biologe und die beiden Genetiker hatten eine Woche lang verbissen gearbeitet. In der Zwischenzeit hatte Jake weitere Expeditionen zu den übrigen drei Dörfern angeführt, und auch er wollte seine Ergebnisse vorstellen. Außerdem war eine kleine Forschungsgruppe an diesem Morgen beim ersten Dorf abgesetzt worden, um dort ein Lager aufzuschlagen. Man wollte versuchen, ob nicht ein längerer Kontakt die Pelzlinge aus ihrer Gleichgültigkeit lockte. Doch nichts von diesen Problemen hätte Shipley während der Andacht im Kopf herumgehen sollen.


    Der alte David Ornish stand auf. »Die Neuen Quäker legen nicht viel Wert auf materiellen Besitz, und sie brauchen auch nicht viel. Deshalb sind wir hergekommen. Damit unsere Kinder vom unaufhörlichen Zwang nach Besitz frei sein können und das Licht finden.« Schwerfällig setzte er sich wieder.


    Zehn Minuten vergingen. Dann erhob sich Olivia Armstead, und Shipley unterdrückte ein unwilliges Seufzen. Olivia war eine intelligente und gebildete Frau, aber ihr fehlte der Ausschaltknopf. Mehr als einmal war ein anderer nach zwanzig oder dreißig Minuten aufgestanden, um zu Olivia zu sagen: »Freundin, komme zum Punkt deiner Botschaft.«


    »Die Fremdwesen auf diesem Planeten…«, fing sie ohne Einleitung an. Inzwischen wusste jeder über die Wesen Bescheid, und die meisten studierten die entsprechenden Aufzeichnungen, wann immer sich zwischen den endlosen Aufbauarbeiten eine Gelegenheit dazu ergab. »Aus der Geschichte wissen wir, dass es fünf grundlegende Arten der Beziehung zwischen Völkern geben kann.«


    Und wir werden alle fünf zu hören bekommen, dachte Shipley. Aber er zwang sich zum Zuhören. Wenn Olivia sich gedrängt fühlte, all ihre Gedanken diesbezüglich mit der Gemeinde zu teilen, dann war es ein Teil ihres Lichts und ein Beitrag zur Wahrheit, die sich nur dann offenbarte, wenn das Licht aller Anwesenden erstrahlte.


    »Zunächst ist da die vollkommene Abgrenzung«, sagte Olivia. »Keinerlei Beziehungen. Die Staaten weigern sich, sich gegenseitig anzuerkennen oder Handel untereinander zu treiben.


    Zweitens gibt es die fruchtbare Zusammenarbeit unter gleich gestellten Partnern. Das geht einher mit Verträgen über gegenseitige Hilfeleistung, Handelsabkommen, beiderseitigen Ausgleich und offene Grenzen. Das ist die Beziehung, die wir Neuen Quäker mit den anderen Vertragspartnern der Mira Corporation auf Greentrees unterhalten.


    Drittens gibt es den verdeckten Krieg ohne offene Feindseligkeiten, aber auch ohne Verhandlungen. Er geht einher mit subversiven Übergriffen, um die Stellung des anderen zu schwächen.


    Viertens gibt es das Verhältnis zwischen einem Beherrschten und einem Abhängigen. Es kann wohlwollend oder despotisch sein. So war das Verhältnis zwischen den imperialen Mächten und ihren Kolonien während der Geschichte der Erde.


    Fünftens gibt es den Krieg.


    Wir dürfen keinen Krieg mit den Pelzlingen führen. Wir dürfen auch keine Vorherrschaft anstreben, uns nicht auf eine verdeckte Auseinandersetzung einlassen oder so tun, als würde dieses Volk nicht existieren. Wir müssen sie als Verbündete behandeln.« Sie setzte sich wieder.


    Shipley war beeindruckt. Olivia hatte nicht nur etwas Intelligentes gesagt, sondern sich auch verhältnismäßig kurz gefasst. Aber wie sollte man jemanden als »Verbündeten«, behandeln, mit gegenseitiger Unterstützung, Handelsabkommen und vertraglichem Ausgleich, wenn derjenige einen mit »vollkommener Abgrenzung« bedachte?


    Niemand sagte noch etwas. Als die Stunde vorüber war, griff David Ornish nach der Hand der Person, die neben ihm saß. Alle blickten auf und fassten sich an den Händen. Im Nu vollzog sich ein Übergang von tiefster Andacht zu geschäftiger Betriebsamkeit, und die Versammlung war vorüber.


    Draußen standen die Leute noch eine Weile beisammen und unterhielten sich. Die Gemeinde war ein geselliger Haufen. Viele Quäker wirkten befreit und geläutert. Shipley hätte in der Zeit ebenso gut Bakterienkulturen ansetzen können. Er hatte sich dem Licht nicht öffnen können.


    Er eilte die unbefestigten »Straßen«, entlang. Seit Neuestem waren sie frei von Schutt und Abfällen. Um einige der Zelte herum waren sogar Beete mit einheimischen Blumen angelegt worden, die Maggie Striker, die Ökologin, für die Stadt zugelassen hatte.


    Bevor die Pelzlinge entdeckt worden waren, hatte George Fox eine Taxonomie und einen genetischen Stammbaum für Greentrees Flora entwickelt. Während er nun Tag und Nacht an den Haarproben des Fremdwesens arbeitete, erfanden die Leute ihre eigenen Namen für die schönsten Blumen. Shipley hatte schon für ein und die gleiche zerbrechliche malvenfarbene Blüte die Bezeichnungen »Mondkraut«, »Greentrees’ Spitze« und »Liebliche Leela« gehört.


    Als er ins Zelt trat, hatte Ingrid Johnson bereits mit ihrem Vortrag begonnen. Die Wissenschaftler und der Verwaltungsrat lauschten mit all der Konzentration, die Shipley während der Andacht nicht aufgebracht hatte.


    »George, Todd und ich haben inzwischen die Genanalyse abgeschlossen. Kurz gesagt: Das Genom der Pelzlinge basiert auf DNA, wie alles, was wir bisher im Weltall vorgefunden haben – was weiterhin für die Panspermie-Theorie spricht. Sie ähneln sehr den irdischen Säugetieren: warmblütig und vermutlich lebend gebärend. Der dunkle Fellkamm auf ihrem Rücken scheint nur bei den Männchen aufzutreten.


    Die genetische Ähnlichkeit zu anderen Säugetieren auf Greentrees ist allerdings nicht sehr hoch. Es ist eine sehr alte Art – man findet eine Menge inaktives Genmaterial, das virenartigen Ursprungs ist. Wir berechnen gerade, wie bei ihnen die Eiweißmoleküle aus der DNA exprimiert werden. Aber ohne richtige Gewebeproben können wir natürlich nur Mutmaßungen anstellen.«


    Mit seinem ruhigen Lächeln, das Shipley stets sehr viel gewinnender fand als die Bestimmtheit seiner Frau, warf Todd ein: »Mit anderen Worten, wir wissen gar nichts.«


    »Das stimmt nicht, Todd«, widersprach Ingrid, die auch dieses Mal nicht mit ihrem Ehemann einer Meinung sein konnte. »Wir haben einiges herausgefunden.«


    »Nun gut«, sagte Gail, die bei der Versammlung den Vorsitz führte. »Wir können uns später den ausführlichen Bericht anhören. Ist der auch für Nichtgenetiker verständlich?«


    »Nein«, erwiderte Ingrid.


    »Ja«, meinte Todd, »wenn wir ihn gut genug erläutern.«


    Gail lächelte. »Wer kommt als Nächstes? Jake?«


    »Wir haben die drei übrigen Dörfer im Siedlungsraum aufgesucht – wenn man das so nennen kann. Die Reaktion war stets völlige Gleichgültigkeit, als wären wir gar nicht vorhanden. Wir haben einige weitere Geschenke zurückgelassen, und als wir wiederkamen, benutzten die Pelzlinge die Kochtöpfe und die Feuerroste. Sie machten allerdings nicht den Eindruck, als würden sie erkennen, dass zwischen diesen Gegenständen und uns ein Zusammenhang besteht.


    Eins der Dörfer hat die gleiche Größe wie das erste. Die beiden anderen sind sehr viel kleiner. Eines von ihnen hat sogar nur sechzehn Einwohner, aber sieben leer stehende Hütten.«


    Obwohl er sich vorgenommen hatte, einfach zuzuhören, wandte Shipley ein: »Also sterben sie aus?«


    Jake wischte mit einer eigenartigen Handbewegung durch die Luft. »So scheint es. Wir haben auch nach einer Art Friedhof gesucht, doch wir fanden keine Anzeichen dafür. Womöglich haben sie überhaupt keine Begräbnisrituale.«


    »Ich bin Biologe, kein Anthropologe«, sagte George Fox, »aber es gab meines Wissens nicht eine menschliche Gesellschaft auf diesem Entwicklungsstand, die nicht zumindest irgendwelche Begräbnisrituale hatte.«


    »Nun, vielleicht haben sie ja welche«, räumte Jake ein, und Shipley sah ihm an, dass ihm bei dem Thema unbehaglich zu Mute war, »und wir haben ihre Begräbnisstätten nur noch nicht gefunden.«


    »Könnte es eine Seuche gegeben haben?«, fragte Gail, »und das hier sind die einzigen Überlebenden?«


    »Nein«, widersprach Lucy Lasky, »das ist unmöglich.«


    Shipley betrachtete sie genau. Lucys Stimme klang fest, aber sie schaute niemandem in die Augen. Ihre Wangen glühten rot. Sie schämte sich noch immer für ihren Zusammenbruch auf dem Schiff und glaubte, dass sie deswegen niemand für voll nahm. Doch man konnte erkennen, dass sie ihrer Sache sicher war.


    Es waren stets die fleißigen und gewissenhaften Leute, befand Shipley, die am verletzlichsten waren. Leute, die sich Gedanken machten. Die gedankenlosen Leute, die einfach nur mit ihrer Arbeit fertig werden oder den Tag oder die Stunde hinter sich bringen wollten – und zur Hölle mit jedem, dem das nicht passte! –, diese Leute wurden durch ihre eigene Gleichgültigkeit vor Scham geschützt.


    Wie Naomi.


    Lucy zwang sich weiterzureden. »Ich weiß, dass ich das schon einmal gesagt habe, aber es gibt keine fossilen Belege für die Entwicklung der Pelzlinge. Das ist keine einstmals weit verbreitete Art, die von einer Seuche dezimiert wurde. Sie sind nicht einmal auf diesem Planeten entstanden. Ich war mit Jake bei dem Dorf und habe den Untergrund sondiert. Es gibt einige Fundstücke im Boden, die sich hier bei Mira City nicht finden. Die Pelzlinge existieren auf diesem Planeten vielleicht seit tausend Jahren. Aber nicht länger.«


    »Aber Lucy, selbst wenn sie erst seit tausend Jahren hier leben, müsste es mehr von ihnen geben«, wandte Todd ein.


    »Richtig«, sagte Lucy. »Ich sage es ja die ganze Zeit, die Befunde passen nicht zusammen. Die Pelzlinge stammen nicht von hier. Sie wurden hierher gebracht, vor höchstens zwölfhundert Erdjahren, um eine Zahl zu nennen. Sie wurden hierher gebracht.«


    »Von wem denn, Lucy?«, fragte George sanft. »Wir haben niemals einen Hinweis auf vernunftbegabtes Leben außerhalb des Sonnensystems gefunden. Geschweige denn auf irgendwelche raumfahrende Zivilisationen. Ganz gewiss hätten wir sie inzwischen entdeckt – oder, noch wahrscheinlicher, sie hätten sich mit uns in Verbindung gesetzt. Denk daran, nach galaktischen Maßstäben sind wir nicht weit von zu Hause fort.«


    »Das alles ist mir bekannt«, sagte Lucy.


    Plötzlich erinnerte sich Shipley an das Objekt, das mit achtundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit an der Ariel vorübergeflogen war, damals, Lichtjahre von Greentrees entfernt. Ein jeder hatte sich schließlich überzeugen lassen, dass es sich entweder um einen Computerfehler oder um ein natürliches Objekt handelte, vor allem, weil es anscheinend nicht dazu fähig gewesen war, die Ariel zuorten. Nur Erik Halberg behauptete weiterhin das Gegenteil.


    Lucy fuhr fort: »Aber alles auf Greentrees deuten dennoch darauf hin, dass die Pelzlinge hierher gebracht wurden.«


    »Du meinst das Fehlen von Belegen für ihre Entwicklung«, sagte Ingrid. »Du hast uns bisher nur gesagt, was nicht hier ist. Was wir bis jetzt noch nicht entdeckt haben.«


    »Hauptmann Scherer«, sagte Gail auffordernd.


    Mit seinem deutschen Akzent berichtete Scherer: »Die Satellitenaufnahmen zeigen keine weiteren Siedlungen der Pelzlinge auf Greentrees. Aber ich rate zur Vorsicht. Unsere Auflösung ist gut, bis auf einen viertel Meter, aber die Computer werten die Daten immer noch aus. Und der Planet ist groß. Kleine Siedlungen, die unter Bäumen liegen, entdecken wir auf diese Weise vielleicht nie. Wir suchen aber weiter. Nichts deutet auf eine Bedrohung für uns hin.«


    Säuerlich stellte Ingrid fest: »Sie können nicht wissen, ob es nicht eine biologische Bedrohung gibt. Eine Ansteckung durch Parasiten, beispielsweise. Deshalb benötigen Todd und ich…«


    George Fox unterbrach sie. »Es kann nicht nur diese eine Ansammlung von Dörfern geben, Hauptmann Scherer. Das wäre wirklich ungewöhnlich.«


    Steif stellte Scherer fest: »Mehr haben wir nicht.«


    Lucy schien den Tränen nahe. Taktvoll sagte Jake: »Nehmen wir einmal an, es könnten Verbannte sein, die hier von ihrem eigenen Volk ausgesetzt wurden. Meinetwegen eine Strafkolonie oder politische Dissidenten, oder sie stehen unter ärztlicher Quarantäne.«


    »Ärztliche Quarantäne?«, wiederholte Shipley überrascht.


    Georges Augen leuchteten auf. »Das erklärt vielleicht, warum sie sich wie Zombies verhalten.«


    »Wenn das stimmt«, sagte Gail, »könnte ihre Krankheit uns dann möglicherweise gefährlich werden? Doktor?«


    »Schon auf der Erde ist es selten, dass eine Krankheit die Artengrenze überwindet, vor allem bei Arten, die evolutionär weit auseinander liegen. Und jeder Mikroorganismus bräuchte Zeit, um sich an uns anzupassen. Nein, ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind.«


    Gail wirkte erleichtert.


    Ungeduldig sagte Ingrid: »Ein ganzer Planet als Quarantänestation oder als Strafkolonie? Das kommt mir ein wenig extrem vor. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass diese Pelztiere nicht einfach hierher gehören.«


    »Es sind keine Tiere«, mahnte Shipley sanft an.


    Gail mischte sich wieder ein. »Nun, wo auch immer sie herkommen oder weshalb auch immer – die Pelzlinge sind nun mal hier. Wissenschaftlich mögen sie ja von Interesse sein, aber ich wüsste nicht, was für einen Einfluss sie auf Mira City haben könnten. Es gibt nur eine Hand voll davon, sie leben über hundert Kilometer entfernt und belästigen uns nicht. Wenn sie erkennen lassen, dass sie uns nicht bei ihren Dörfern haben wollen, dann werden auch wir sie in Ruhe lassen. Aber unsere Vorhaben hier in Mira City berührt das alles nicht, so weit ich erkennen kann. Jemand anderer Meinung?«


    Jeder starrte sie an. »Gail…«, sagte Shipley erschüttert. »Sie können sie nicht einfach ignorieren. Die einzigen vernunftbegabten Außerirdischen, denen die Menschheit jemals begegnet ist.«


    Faisal bin Saud war bisher still geblieben, jetzt aber stellte er fest: »Auf mich wirken sie nicht besonders vernunftbegabt. Ich stimme Gail zu, diese Pelzlinge sind für unser weiteres Vorankommen hier unerheblich.«


    »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, Doktor?«, fragte Gail. »Wir haben über QVV einen Bericht an die Erde geschickt- oder nicht?«


    »Äh… bisher nicht«, gestand George. »Unsere QV-Verbindungen sind so eingeschränkt, dass wir erst noch ein paar aussagekräftige Daten haben wollten. Außerdem waren wir alle so sehr damit beschäftigt, die Pelzlinge zu untersuchen…«


    »Ah, hier liegt das wirkliche Problem«, fiel Gail ihm mit plötzlicher Schärfe ins Wort. »Die Hälfte unserer Wissenschaftler ist entweder beim Dorf der Pelzlinge oder arbeitet Tag und Nacht im Laboratorium an den Daten, die sie dort gesammelt haben. Und gleichzeitig wird die Arbeit an der Stadt vernachlässigt.


    Dr. Shipley, ich weiß es sehr zu schätzen, dass wenigstens Sie hier geblieben sind für den Fall, dass tatsächlich mal ein Mensch medizinische Hilfe benötigt. Aber Ingrid, Todd, George – Thekla beklagt sich schon, dass ihr überhaupt nichts mehr zur Entwicklung geeigneter Nutzpflanzen beitragt. George, wir haben immer noch kein Verzeichnis möglicherweise giftiger Pflanzen oder Tiere. Jake, die Verwaltung…«


    »Schon gut, schon gut«, entgegnete Jake gereizt. Shipley war überrascht. Jake umgab sich für gewöhnlich mit einem Panzer scheinbarer Gelassenheit. »Wir verstehen schon, worauf du hinauswillst, Gail.«


    »Gut. Wer befindet sich derzeit in diesem ständigen Lager beim Dorf? Und wer glaubt, dass er heute Nachmittag dorthin aufbrechen wird?«


    »Ich«, sagte Lucy. Niemand widersprach. Mira City konnte derzeit keinen dringenden Bedarf an einer Paläontologin geltend machen.


    »Ich«, sagte Ingrid. »Gewebeproben…«


    »Gewebeproben haben Zeit«, wurde sie von Gail unterbrochen.


    »Aber die Gefahren einer möglichen Ansteckung…«


    Diesmal war es Jake, der sie nicht zu Ende sprechen ließ: »Das Risiko müssen wir einfach eingehen. Aber weißt du was, Ingrid – du verfasst den Bericht für die Erde!«


    Ingrid lächelte so zufrieden wie eine gestreichelte Katze. Shipley wusste genau warum: Wer immer die Neuigkeit als Erster zur Erde sandte, sicherte sich damit einen Platz in den Geschichtsbüchern. Jake kannte seine Pappenheimer. Ingrid würde nicht länger darauf drängen, ins Dorf zu gehen. Und weil die Energie der QV-Verbindung nur für eine begrenzte Datenmenge reichte, musste der Bericht so kurz ausfallen, dass er nicht viel von ihrer Zeit beanspruchen würde.


    Hauptmann Scherer meldete sich in der ihm eigenen knappen Redeweise zu Wort: »Fünf Personen befinden sich derzeit beim Dorf der Fremdwesen. Gefreiter Müller, zur Sicherheit. Zwei Wissenschaftler…«


    »…aus unserer Genetikabteilung«, warf Todd bemüht freundlich ein. »Sie sollten uns dort nur so lange vertreten, bis Ingrid und ich die Haarproben der Fremdwesen untersucht haben. Heute Nachmittag…«


    »Nein, ihr beide bleibt hier«, bestimmte Gail. »Einer aus eurer Abteilung kann beim Dorf bleiben. Wählt jemanden aus. Holt den anderen hierhin zurück, wenn der Gleiter Lucy absetzt. Denkt daran, das hier ist ein Siedlungsunternehmen, keine Forschungsreise.«


    Und ihr habt alle Verträge unterschrieben. Sie sprach es nicht aus, aber Shipley wusste, dass jeder den Hinweis trotzdem verstand. Jake hätte es taktvoller ausgedrückt. Aber Jake war in Gedanken versunken und schien nicht zuzuhören.


    Hauptmann Scherer fuhr fort: »… einer von Prinz Faisals Leuten…«


    »Mein fünfter Sohn«, erklärte Faisal. Das war offenbar eine Neuigkeit für Gail, wenn auch nicht für Jake. »Wir interessieren uns für die Eingeborenen. Salah kümmert sich für uns um die Untersuchung.«


    »In welcher Hinsicht interessieren sie euch?«, wollte Gail mit einem Stirnrunzeln wissen.


    Faisal lächelte auf seine charmante und unergründliche Art. »Rein intellektuell, Gail.«


    »Gut. Und die fünfte Person…«


    »… ist Miss Frayne«, antwortete Hauptmann Scherer.


    Shipleys Herz tat einen Sprung. Naomi? Was hatte sie dort verloren? Sie hatte ihm nichts davon erzählt.


    »Was macht sie denn dort?«, sprach Gail seine Frage aus. »Sie ist keine Wissenschaftlerin.«


    »Sie will es so«, antwortete Scherer.


    Gail schüttelte den Kopf. »Die halbe Stadt will dorthin oder zumindest einmal die Fremdwesen zu Gesicht bekommen! Hauptmann Scherer, wer hat das genehmigt?«


    »Ich«, sagte Scherer.


    Im Zelt wurde es still. Scherer blickte starr geradeaus, aber an seinem engen Kragen pochte es. Shipley sah wie benommen aus. Naomi beim Dorf der Pelzlinge…


    »Warum, Hauptmann?«, fragte Gail ruhig. »Sie haben natürlich das Recht, es zu genehmigen. Aber weshalb haben Sie Nan Frayne die Genehmigung erteilt und sie zu dem Dorf gebracht?«


    »Ich sah keinen Grund, es Miss Frayne zu verweigern«, sagte Scherer. Was natürlich noch lange kein Grund war, es ihr zu erlauben.


    Shipley war mulmig zu Mute. Was lief da zwischen Naomi und diesem Mann ab? Shipley hegte den Verdacht, dass die nahe liegende Lösung ausschied. Scherer war zu beherrscht und ein zu disziplinierter Soldat, als dass er sich auf eine sexuelle Bestechung eingelassen hätte. Und wenn doch - Naomi war kaum eine Frau, die ihn hätte verführen können. Was war es dann?


    Jake half dem Treffen über diesen unangenehmen Augenblick hinweg. »Also gut. Was das Dorf der Pelzlinge betrifft, ist nun alles geklärt. Ingrid, wähle einen der beiden Männer aus deiner Abteilung aus, der dort bleiben wird. Dann gib dem anderen Bescheid, damit er sich auf die Abreise vorbereitet. Lucy, benötigst du einen Helfer?«


    »Mein Sohn Salah würde sich geehrt fühlen, Ihnen zur Verfügung zu stehen, Dr. Lasky«, sagte Faisal. »Er versteht natürlich nicht viel von Paläontologie, aber das gilt – von Ihnen abgesehen – vermutlich auch für jeden anderen auf Greentrees. Und Salah wird Ihnen jede Unterstützung zukommen lassen, die unsere Familie hier geben kann. Was auch immer Sie wünschen.«


    »Ich danke Ihnen, Mr Saud«, erwiderte Lucy. »Ich bin mir sicher, Salah wird mir eine große Hilfe sein.« Jake Holman blickte missmutig drein.


    »Wenden wir uns also wieder den eigentlichen Aufgaben zu«, sagte Gail. »Dem Aufbau der Siedlung. Jake, was die Solarzellen angeht…«


    Shipley hörte nicht länger hin. Er verließ unauffällig das Zelt, ohne jemanden anzublicken. Draußen lief er geradewegs zum Rand der Stadt. Er nickte schroff, wenn ihn jemand ansprach, hielt aber nicht inne. Als er das letzte Zelt hinter sich hatte, war er außer Atem.


    Hinter der im Entstehen begriffenen Stadt zog sich der breite Fluss zwischen niedrigen, grasbestandenen Ufern. Überall schoben sich Wildblüten durch den Bodenbewuchs. Diese Blumen waren sehr schön. Vielleicht traf das auf alle Blumen im Universum zu. Die alten Ägypter hatten Blumen zu den Schätzen gelegt, die mit den Toten in den Grabkammern versiegelt wurden. George Fox war allerdings noch immer damit beschäftigt, die einheimische Flora auf giftige Substanzen zu untersuchen. Nicht essbare Blumen standen nicht sehr weit oben auf der Liste des Biologen, und so wusste niemand genau, wie viele dieser Blumen möglicherweise giftig waren.


    Bis jetzt hatten die Menschen bemerkenswertes Glück gehabt. George Fox zufolge waren sie in der bestmöglichen Lage: Da das Leben auf Greentrees auf DNA basierte, ließen sich die Gene vieler Pflanzen so weit verändern, dass sie für die Einwanderer von der Erde nutzbar gemacht werden konnten. Das veränderte Saatgut konnte ausgebracht werden, sobald die Genetiker und die Landwirtschaftsexperten mit dieser Arbeit fertig waren.


    Zudem war die Evolution auf der Erde und auf Greentrees so unterschiedlich verlaufen, dass die einheimischen Parasiten nicht in der Lage waren, die menschlichen Eingeweide, Augen oder Gehirne zu befallen. Das traf vielleicht auch auf die Pflanzengifte zu. Die Evolution sah vor, dass sie auf andere Lebewesen als den Menschen wirken sollten. Einzig das räuberische Rankengewächs mit dem Spitznamen »Roter Kriecher« hatte sich als gefährlich erwiesen: Es umschlang kleinere Säugetiere mit erstaunlich beweglichen, am Boden verlaufenden Ranken und zersetzte die Beute. Innerhalb der Stadtgrenzen war der Rote Kriecher ausgerottet worden.


    Dieser Teil des Flussufers mit seinem üppigen, zügellosen Bewuchs lag allerdings außerhalb der Stadt. Er war für Menschen nicht zugelassen, obwohl sie sich eben dieses Flusses wegen hier niedergelassen hatten. Eine der ersten Aufgaben der Biologen war es gewesen, das Flusswasser zu untersuchten. George hatte entschieden, dass man Filter brauchen würde, wegen eines hohen Anteils an Mineralien, an die Shipley sich nicht genau erinnern konnte, und wegen einiger unbekannter Mikroorganismen, die möglicherweise…


    Doch was spielte das alles für eine Rolle? Shipley holte seinen Kommunikator hervor.


    In ihrem Streben nach Schlichtheit verzichteten die Neuen Quäker für gewöhnlich auf solche modernen Geräte. Aber das Quäkertum war stets anpassungsfähiger gewesen als Außenstehende annahmen. Das Gewissen des Einzelnen wog mehr als Regeln, und Shipley war einer von wenigen Dutzend Ärzten für fünftausend Siedler. Er hatte stets einen Kommunikator bei sich, damit seine Patienten ihn rasch erreichen konnten, so wie er für seine Diagnosen auch einen Computer verwendete. Im Gegensatz zu Larry Smiths Cheyenne lehnten die Quäker Technik nicht vollkommen ab, sondern ordneten sie den lebenden Seelen von Männern und Frauen unter. Dies war das erste Mal, dass Shipley seinen Kommunikator aus persönlichen Gründen verwendete.


    Er kannte Naomis privaten Code nicht, aber er kannte den des Gefreiten Müller, eines jungen Mannes, der noch schweigsamer war als die meisten des Schweizer Sicherheitsdienstes. Shipley tippte den Code ein. Müller meldete sich sofort.


    »Ja«, kam es auf Deutsch. »Gefreiter Müller.«


    »William Shipley hier. Kann ich mit Naomi Frayne sprechen?«


    »Ich verbinde.« Es rauschte und klickte.


    »Ja?«


    »Naomi? Hier ist dein Vater.«


    »Ah, Paps. Hast du gerade festgestellt, wohin deine missratende Tochter verschwunden ist?«


    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du zum Dorf der Fremden willst?«, fragte Shipley.


    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass dich das interessiert? Ich würde es dir natürlich nicht glauben, aber erzählen könntest du es mir.«


    Er unterdrückte seine Verzweiflung. »Naomi, was machst du da? Ingrid Johnson sagt, man könnte sich dort möglicherweise Parasiten zuziehen oder Mikroorganismen aus…«


    »Ich sag dir was, Paps! Wenn ich mir hier ein paar Alienflöhe einfange, verspreche ich, sie anderswohin zu bringen und nicht zu dir.«


    Er antwortete nichts. Der vertraute Schmerz und die Enttäuschung und die Schuldgefühle überschwemmten ihn wieder. Oh, Naomi…


    Plötzlich klang ihre Stimme sanfter. »Du wirst es nicht glauben, aber ich arbeite tatsächlich. Was hältst du davon, Paps?«


    »Arbeit?«


    »Beobachten. Ich mache Aufzeichnungen über die Pelzlinge. Vielleicht können wir herausfinden, wie sie untereinander kommunizieren und wie wir ihre Sprache verstehen können.«


    »Naomi, du weißt überhaupt nichts über…« Er verstummte. Falsch, ganz falsch.


    »… gar nichts über irgendwas, wolltest du das sagen, Paps?


    Die arme, ungebildete, nutzlose Nan. Aber diese Arbeit besteht hauptsächlich darin, ruhig dazusitzen, sorgfältig aufzupassen und die Aufnahmegeräte laufen zu lassen. Und verblüffenderweise kriege ich das genauso gut hin wie irgendein dressierter Affe.«


    Gedemütigt sagte Shipley: »Entschuldige. Bist du… ist die Arbeit interessant?«


    Erneut klang ihre Stimme unerwartet sanft. »Sie ist interessant, auf eine gewisse deprimierende Weise. Deine nutzlose Tochter wird am Ende vielleicht sogar einen kleinen Beitrag zur Wissenschaft leisten.«


    »Aber das ist wunderbar, Liebling.« Er hätte sie gern nach Scherer gefragt, weshalb der Hauptmann sie dorthingebracht hatte. Aber plötzlich befürchtete er, diese zeitweilige und unerwartete Eintracht aufs Spiel zu setzen. »Pass auf dich auf.«


    »Du auch, Paps. Tschüss.«


    Sie unterbrach die Verbindung. Shipley stand da und starrte auf den Kommunikator zwischen seinen plumpen Fingern. Dann schaute er zur Biegung des Flusses und dahinter auf die ruhige, violette Landschaft. Nichts davon nahm er wahr. War es möglich, dass Naomi… Wenn sie tatsächlich etwas Sinnvolles zu tun gefunden hatte, konnte sie dann vielleicht auch ihr inneres Licht finden?


    Freude stieg in ihm auf. Shipley schloss die Augen. Obwohl er wusste, wie voreilig es war, wie unverdient, tatsächlich lächerlich, gab er sich dem Entzücken von Gnade und Erleichterung hin.


    »Doktor?«


    Jake musste ihm von der Versammlung aus hierher gefolgt sein. Shipley schlug die Augen auf und lächelte.


    »Doktor, Sie sind außerhalb des Sicherheitsbereichs. Dieses Gebiet wurde noch nicht gesäubert.«


    »Jake«, sagte Shipley, »haben Sie jemals geglaubt, die Lage wäre hoffnungslos, und dann tat sich plötzlich vollkommen unerwartet eine Tür auf und führte aus der Hoffnungslosigkeit hinaus? Eine Tür, von der Sie fälschlicherweise angenommen hatten, dass sie nur zu noch schlimmeren Katastrophen fuhren würde?«


    Zu Shipleys Überraschung wandte sich Jake um und ging einfach davon.

  


  
    


    7. KAPITEL


    


    


    Das hätte er nicht tun sollen. Nie zuvor war ihm etwas derartiges unterlaufen. Fast hätte er sich verraten.


    Es liegt an diesem Planeten, dachte Jake. Als er zurück ins Ratszelt kam, versuchte er ganz unauffällig zu sein, so als wäre er nur mal eben auf der Toilette gewesen. Was vermutlich auch jeder annahm, denn Gail sprach weiter, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Dachte sie etwa, Shipley und er hätten zur gleichen Zeit einen plötzlichen Drang verspürt, als wären sie beide eine Art Blasenklone? Aber wer wusste schon, was Gail dachte. Und wen kümmerte es.


    Jake kümmerte es. Er nahm Platz, zwang sich dazu, interessiert dreinzublicken und ruhig zu bleiben. Normalerweise war das leicht. Es war nicht der Planet, der ihn durcheinander brachte. Es war Shipley.


    Gail hielt Shipley für einen reichen religiösen Spinner, dessen Verrücktheit unerklärlicherweise mit einem besonderen Geschick als Arzt einherging. Auch Jake hatte sich bemüht, Shipley so zu sehen. Aber etwas an dem Mann verstörte ihn. Er hatte eine besondere Fähigkeit der Wahrnehmung, des Scharfsinns.


    »Haben Sie jemals geglaubt, die Lage wäre hoffnungslos, und dann tat sich plötzlich vollkommen unerwartet eine Tür auf und führte hinaus aus der Hoffnungslosigkeit? Eine Tür, von der Sie fälschlicherweise angenommen hatten, dass sie nur zu noch schlimmeren Katastrophen führen würde?«


    Himmel, Shipley hatte natürlich nicht von ihm gesprochen! Jake wusste das. Und trotzdem war er geschockt davongerauscht. Er hätte nicht schuldbewusster wirken können. Er – Jake – war ein richtiger Dummkopf.


    »Jake«, fragte Gail, »was hältst du davon?«


    Ohne auch nur einen Augenblick zu stocken, erwiderte er: »Ich denke, wir sollten erst mal die möglichen Folgen bedenken, ehe wir in dieser Sache eine Entscheidung treffen.«


    Gail nickte, als hätte er gerade wirklich etwas gesagt. Faisal bin Saud meinte: »Das ist es, was ich die ganze Zeit sage. Wenn wir…« Jake klinkte sich wieder aus.


    Er schaute quer durch das Zelt zu Lucy Lasky. Von der Seite betrachtet wirkte ihr zierliches Gesicht noch ernsthafter. Ihre nackten, dünnen Unterarme erregten ihn. Lucy beugte sich kurz vor. Ihr glänzend braunes Haar, das in einem Bogen zum fein geschnittenen Kinn frisiert war, schwang ihr vors Gesicht und dann wieder zurück. Sie nickte zu irgendetwas, was Gail gerade energisch darlegte.


    Lucy, so formulierte Jake in Gedanken, es gibt da etwas, das ich jemandem erzählen muss. Ich habe es seit fünfzehn Jahren geheim gehalten, und es ist der Hauptgrund, warum wir überhaupt hier auf Greentrees sind. Aber nun sind wir hier – bin ich hier –, und der Drang, der mich in Bewegung hielt, ist verschwunden. Ich habe den Schwung verloren, und das Geheimnis droht mich zu zermalmen.


    »… Sechzehn Prozent mehr Energie aus der Wasserkraft, wenn wir…«


    »… auf nur noch ein Millionstel, und dann…«


    »… erfolgreich die geothermalen Energiequellen angezapft, sodass wir…«


    Du weißt gewiss, wie es ist, am Abgrund der Angst entlangzutaumeln. Du hast immer dort gelebt, Lucy, glaube ich. Warum?


    »… Zuständigkeit sollte bei…«


    »… die Vorgehensweise, auf die wir uns vor der Abstimmung…«


    »… die Aufteilung der Treibhausflächen ist…«


    Lucy, ich habe etwas Abscheuliches getan. Und ich bin damit durchgekommen. Spielt das jetzt überhaupt noch eine Rolle, nach so langer Zeit, so weit von der Erde entfernt? Jeder, der damit zu tun hatte, ist längst tot. Warum belastet es mich immer noch?


    Er würde diese Worte niemals aussprechen. Nicht Jake Holman, Jake der Erfolgreiche, Jake der Schmeichler.


    »Jake, stimmst du Faisal zu?«, fragte Gail.


    »Ich finde es gut, dass er das Thema angesprochen hat«, erwiderte Jake. »Aber ich wüsste gern noch etwas mehr über diesen letzten Einwand, ehe ich eine Entscheidung treffe.«


    »Da hat er Recht«, sagte Todd. »Du hast wie immer einen Blick fürs Wesentliche, Jake.«


    


    Drei Tage darauf, am späten Nachmittag, saß Jake an seinem Computer und rief Daten aus der Schiffsbibliothek ab. Nur noch wenig von der Ariel warin der Umlaufbahn zurückgeblieben oder überhaupt noch als Schiff erkennbar. Nachdem alle Siedler geweckt und heruntergebracht worden waren und auch die letzte Ausrüstung, hatte das Ausschlachten begonnen. Alles lief wie geplant, was allein schon bemerkenswert war. Große Teile der Ariel wurden zur Oberfläche gebracht, von Schubdüsen gelenkt und an Fallschirmen schwebend. Diese Teile dienten nun als hydroponische Becken, Genlabore, Krankenhäuser, als Wasseraufbereitungsanlage und einem halben Dutzend anderer Zwecke.


    Ein großes Stück des gewaltigen Schiffes blieb allerdings in der Umlaufbahn. Es enthielt orbitale Verteidigungssysteme, Sensoren und die Hauptbibliothek. Wenn erst mal die Kommunikationssatelliten auf Position waren, konnte man von jedem Terminal auf Greentrees aus auf die Bibliothek zugreifen, Daten kopieren oder hinzufügen. Egal, was auf der Oberfläche des Planeten geschah, nichts davon konnte der Bibliothek dort oben physischen Schaden zufügen.


    »QVV-Übertragungen von anderen extrasolaren Kolonien. Neuere Einträge«, befahl Jake.


    »Zugriff erfolgt«, antwortete das Terminal. »Sprachausgabe, Bildschirm oder Ausdruck?«


    »Bildschirm. Übersetzung in Standardenglisch.«


    QVV-Übertragungen waren in der Regel kurz, denn sie erforderten eine beträchtliche Energiemenge. Eines Tages würde die Ariel die Übermittlung einstellen. Von den Schiffen in der Umlaufbahn um andere besiedelte Welten war eines, die Phönix, bereits verstummt. Was auch immer mit der QV-Verbindung geschehen war, weder auf der Erde noch auf den drei anderen Welten würde man es jemals erfahren. Eine Kolonie hatte vielleicht die Energie, um eine QVV aufrechtzuerhalten, aber kaum die notwendige hoch entwickelte Industrie, um eine neue zu bauen.


    Auf dem Schirm erschienen die QVV-Berichte des UAF-Schiffes, der Winston Churchill, und des chinesischen Schiffes, der Glückliches Schicksal. Jake las sie. Die absonderlichen Übersetzungen, die der Computer aus dem Chinesischen lieferte, hielten ihn ein wenig auf – ein kulturelles Problem, das während der vergangenen hundertfünfzig Jahre nie befriedigend gelöst worden war: Bevölkerung nun 16.000 Seelen in erfolgreicher Stimmung… der Himmel macht Probleme der Wasserversorgung nicht fortdauernd…


    Er suchte nach etwas, was es nicht gab. Weder auf Avalon noch auf Neue Hoffnung hatte man vernunftbegabtes Leben gefunden. Und keine der beiden Nachrichten beinhaltete irgendwelche Hinweise auf das, was zurzeit auf der Erde los war.


    Ingrid hatte ihre sicherlich historisch wertvolle QVV-Botschaft über die Pelzlinge von Greentrees abgesetzt. Die Nachricht beinhaltete eine komprimierte schematische Datensammlung und war vor zwei Tagen abgeschickt worden, nachdem der Verwaltungsrat sie in einer Sondersitzung gebilligt hatte.


    QVV flößte Jake immer noch Ehrfurcht ein. Eine Kommunikation ohne Zeitverzögerung, dank der Quantenverschränkung, die er nicht im Geringsten verstand, über Lichtjahre hinweg – um von wem empfangen zu werden? Wie sah es inzwischen auf der Erde aus, siebzig Jahre, nachdem die Ariel von dort gestartet war?


    Die Botschaft war, wie alle QVV-Nachrichten der Ariel, an den Weltnationenrat mit Sitz in Genf gerichtet gewesen, eine Körperschaft mit nützlichem Symbolwert, aber ohne tatsächliche Macht. Die Antwort war eine Stunde später eingetroffen:


    


    WNR AUFGELÖST. GENF BELAGERT. KEINE HILFE BEI AUSSERIRDISCHER INVASION MÖGLICH. VERFAHREN SIE NACH EIGENEM ERMESSEN.


    


    »Was, zur Hölle…?«, war Thekla dazu entfahren. »›Außerirdische Invasion‹?«


    »Gehen Sie gar nicht darauf ein, dass wir die ersten Außerirdischen im Universum entdeckt haben?«, war George aufgebraust.


    Liu Fengmos ruhiger Tonfall hatte sich irgendwie Geltung in dem empörten Stimmengewirr verschafft: »Das war irgendein Soldat, der sich über QVV gemeldet hat. Seine Aufmerksamkeit reicht nicht über die eigene verzweifelte Lage in Genf hinaus.«


    Verzweifelte Lage. Jake mustert Liu Fengmo eingehend. Der kleine Chinese, der stets gepflegt und beherrscht wirkte, äußerte selten etwas anderes als konkrete Anliegen. Jake hatte nie zuvor erlebt, dass Liu Vermutungen aussprach – obwohl Liu sich auch jetzt nicht so angehört hatte, als hätte er eine Vermutung geäußert. Mit einem Mal erinnerte sich Jake daran, dass Liu während Generals Chus katastrophalen Krieges gegen Indien Soldat gewesen war. »Seine Aufmerksamkeit reicht nicht über die eigene verzweifelte Lage in Genf hinaus.«


    Jake lief es eiskalt über den Rücken.


    Todd Johnson sprach die Frage aus, die sie alle bedrückte: »Was geht da auf der Erde vor?«


    Niemand wusste es. Seither hatten sie keine weitere QVV-Botschaft erhalten.


    Eine zaghafte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Jake? Bist du beschäftigt?«


    »Nein, komm rein«, sagte Jake, ohne nachzudenken. Er löschte den Schirm.


    Frank Byfield stand im Eingang zum Mira-Corporation-Zelt. Er war der Leiter von Abteilung sechs, einer der politischen und juristischen Arbeitsgruppen. »Wie lautet die Entscheidung wegen der Versorgungsfrage?«


    Jake hatte vollkommen vergessen, diese Angelegenheit im Verwaltungsrat zur Sprache zu bringen.


    »Sorry, Frank, sie wägen noch immer die damit zusammenhängenden Punkte ab. Ich weiß, wie sehr du auf eine Entscheidung wartest, und du hast vollkommen Recht damit. Ich werde versuchen, die Sache zu beschleunigen.«


    Unglücklich sagte Byfield: »Danke. Wir müssen es wirklich wissen, ehe wir irgendetwas machen können.«


    »Ist klar«, sagte Jake. »Ich rede heute Nachmittag noch persönlich mit Gail.«


    »Das weiß ich zu schätzen.« Byfield ging hinaus.


    Großer Gott, all diese Detailfragen, die mit der Verwaltung einer Kolonie einhergingen! Warum hatte er das damals auf der Erde nicht vorausgesehen? Doch, er hatte es vorausgesehen. Immerhin war er Anwalt. Kein großartiger Anwalt, aber es hatte gereicht. Und jetzt, mit der Verantwortung für sechstausend Leute (abzüglich tausend Cheyenne), reichte es nicht mehr.


    Zumindest konnte er sich sofort um Byfields Problem kümmern.


    Er setzte sich mit Gail in Verbindung. »Warum kommst du jetzt damit an?«, entfuhr es ihr. »Das hätte während der Sitzung diskutiert werden müssen!«


    »Ja, aber ich hatte noch nicht alle Informationen von Frank Byfield. Inzwischen habe ich sie. Es ist so, dass…«


    »Um Himmels willen, ich kann mir das jetzt nicht anhören. Ich steige gerade zwanzig Meter unter die Erde und sehe mir die neue Eisenerzmine an. Die Maschinen sind mit den vorbereitenden Grabungsarbeiten fertig. Du wusstest das doch.«


    »Ja, du hast ganz Recht. Aber…«


    »Melde dich später wieder.« Sie unterbrach die Verbindung.


    Jake stand da, atmete mehrmals tief durch und begab sich dann auf die Suche nach Leutnant Wortz.


    Sie war gerade wieder mit dem Gleiter zurückgekehrt. Jake erwischte sie, als sie durch die milde Abenddämmerung zu dem Waschraum für Frauen unterwegs war. Sie trug noch immer die Uniform, wie Scherer es von seinen Leuten verlangte, und hatte sich ein Handtuch um den Hals gelegt. Jake fragte sich kurz, wie sie wohl nackt aussehen mochte. Zu füllig, entschied er. Er sollte lieber wieder die Lustdämpfer nehmen.


    Er belog sich selbst. Die würde er gewiss nicht mehr nehmen.


    »Leutnant Wortz. Können Sie mich zum Dorf der Pelzlinge bringen? Ich weiß, Sie haben dienstfrei. Aber es ist sonst niemand verfügbar.«


    Sie ging nicht auf diese Lüge ein. Vielleicht war es auch keine Lüge; Jake hatte nicht nachgefragt. In ihrem unsicheren Englisch sagte Gretchen Wortz: »Zum Dorf der Pelzlinge? Jetzt? Ich komme gerade von dort zurück.«


    »Ich weiß. Tut mir Leid. Es hat sich was ergeben.«


    Sie fragte nicht weiter nach. Scherer hatte seinen Soldaten beigebracht, Autorität nicht in Frage zu stellen. Und auf Greentrees war Jake die Autorität. Normalerweise beunruhigte ihn das, aber jetzt war er dankbar dafür.


    Es dauerte zwanzig Minuten, dann waren sie beim Gleiter. Dieser stand hinter dem elektronischen Schutzzaun, der Greentrees Raubtiere fernhielt. Wenig später waren sie in der Luft. Zwei der drei kleinen Monde waren aufgegangen, und der näher gelegene bewegte sich mit sichtbarem Tempo über den dunkler werdenden Himmel. Die Sonne ging hier schnell unter. Mira City lag nicht weit vom Äquator entfernt.


    Leutnant Wortz überraschte ihn, indem sie tatsächlich ein Gespräch anfing. »Schauen Sie nach unten, Mr Holman. Die Rhinos.«


    Unter ihnen zog eine Herde der warmblütigen, schildkrötenartigen Raubtiere dahin. George Fox hatte ihnen einen Namen gegeben. Jake konnte sich nicht an ihn erinnern, aber »Rhinos« war es nicht gewesen. Er grinste. Die Leute versahen das Unvertraute mit altvertrauten Namen, obwohl die Geschöpfe dort unten einem Rhinozeros überhaupt nicht ähnlich sahen.


    »Sie sind so langsam«, stellte er fest.


    »Ja. Aber hier gibt es auch sehr schnelle Fleischfresser. Die Löwen. Sie leben in Bäumen.«


    Jake versuchte, sich Löwen vorzustellen, die in Bäumen lebten, konnte es aber nicht. Leutnant Wortz sagte nichts mehr.


    Gekonnt landete sie den Gleiter auf der »Wiese« neben dem Dorf der Fremdlinge. Violetter Bodenbewuchs bildete dort einen üppigen Teppich. Einige Pelzlinge arbeiteten auf den Feldern. Sie blickten nicht auf, als Jake vorbeiging.


    Er hielt sorgfältig nach Rotem Kriecher Ausschau, während er sich der Ansammlung von Hütten näherte, die zwischen der Wiese und einem Wald aus hohen, bläulichen Bäumen standen. Das Lager der Menschen war östlich des Dorfes aufgeschlagen. Lucy Lasky arbeitete im größten der aufblasbaren Zelte allein an einem Computerterminal.


    »Hallo, Lucy.«


    »Jake? Was ist los?«


    Sie stand auf und blickte besorgt drein. Bei einem unangekündigten Besuch des Vorstandsvorsitzenden von Mira Corporation musste sie natürlich annehmen, dass etwas nicht in Ordnung war. Rasch erklärte Jake: »Alles okay. Ich bin nur routinemäßig hier, um zu sehen, wie alles läuft.«


    Ihre Sorge wurde durch Misstrauen abgelöst. Sie glaubte, er würde sie überprüfen: ihre Arbeitsbereitschaft oder ihre Zurechnungsfähigkeit. Der Vorfall auf der Ariel plagte Lucy immer noch. Steif sagte sie: »Die Arbeit geht gut voran.«


    »Um die Wahrheit zu sagen, Lucy: Dr. Shipley hat mich gefragt, ob ich rasch mal nach seiner Tochter schauen kann. Er ist… besorgt. Obwohl ich es vorziehen würde, wenn du es Nan Frayne gegenüber nicht erwähnen würdest.« .


    Er sah, wie sich Lucy entspannte. »Nein, natürlich nicht. Aber Nan kommt gut zurecht. Mehr als gut, um genau zu sein. Sie hat einen Pelzling dazu gebracht, mit ihr zu reden.«


    »Hat sie?« Jakes Überraschung war nicht gespielt.


    Lucy lächelte, was selten vorkam. Jake sah, wie ihr ganzes Gesicht aufleuchtete. »Sie hat es durch reine Frechheit geschafft: Sie stellte sich vor einen Pelzling, der gerade zu einem Feld unterwegs war, und sie ist nicht vor ihm weggegangen. Immer wenn der Pelzling sich bewegt hat, hat sich Nan mitbewegt. Leutnant Halberg hätte beinahe einen Anfall bekommen.«


    »Darauf könnte ich wetten. Sie hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«


    »Sie war nicht dieser Ansicht. Die Pelzlinge sind wenig aggressiv. Wie auch immer, er hat zwanzig Minuten lang versucht, um sie herumzugehen. Kannst du das glauben? Schließlich hat er einfach aufgegeben und sich auf den Boden gesetzt. Nan setzte sich ebenfalls, direkt gegenüber von dem Pelzling. Dann fing sie an, mit ihm zu reden. Sie nannte einfach nur ihren Namen, immer wieder, und zeigte auf sich selbst. Und schließlich antwortete der Pelzling!«


    »Was hat er gesagt?« Jakes Herz pochte heftig in seiner Brust. Kontakt mit Außerirdischen.


    »Nan weiß es nicht. Es war nur ein einziger Laut, so etwas wie ›eeeeeerat‹. Das könnte ein Name sein – oder auch nicht. Sie brauchte fünf Stunden, um so viel aus ihm herauszubekommen.«


    »Fünf Stunden, in denen sie einfach nur ›Nan‹ gesagt hat?«


    »Ja!« Lucy lachte. Jake bemerkte, dass er sie nie zuvor hatte lachen hören. »Und Nan ist immer noch dort. Es ist erst heute passiert, deshalb hast du auch noch keinen Bericht darüber. Willst du ihn sehen?«


    »Gleich. Steht Halberg immer noch mit irgendeiner Waffe daneben und gibt Nan Deckung?«


    »Ja!« Sie lachte erneut. »Sie sehen aus wie eins dieser reglosen, mittelalterlichen Tableaus.«


    »Und was macht deine Arbeit? Irgendein Durchbruch?«


    Ihre Heiterkeit verschwand. »Nein. Nur die Bestätigung von dem, was ich euch schon gesagt habe.«


    »Dass die Pelzlinge sich hier nicht entwickelt haben? Darüber würde ich gern mehr hören. Können wir ein wenig spazieren gehen und uns unterhalten? Ich habe verdammt lange im Gleiter gesessen.«


    »Meinetwegen.«


    Im Freien roch die Luft süß und schwer. Sie gingen über die Wiese und am Waldrand entlang. Die hohen, schmalen Bäume warfen lange Schatten, die auf dem violetten Bewuchs nur undeutlich sichtbar waren. Jake fragte Lucy über ihre Arbeit aus und brachte all seine Gesprächskünste zum Einsatz. Nach einer Weile sprach sie offen mit ihm, ohne ihre übliche stumme Verzweiflung. Er hörte zu und unterbrach sie kein einziges Mal, damit sie alles herausließ, was ihr auf dem Herzen lag. Nur manchmal nickte er aufmerksam. Ihre kleinen Ohrläppchen wirkten so zart und rosa wie Muscheln.


    Jake spürte, wie er sich allmählich entspannte.


    »Glaubst du mir, Jake?«


    »Das tue ich. Ich wüsste nicht, wie die Pelzlinge von hier stammen könnten. Nicht nach all den Beweisen, die du zusammengetragen hast.«


    Sie stieß einen langen Atemzug aus, irgendwo zwischen einem Schluchzen und einem Seufzer.


    »Lucy… Gefällt es dir hier?«


    Sie antwortete schneller, als er erwartet hatte, als hätte sie selbst schon lange über diese Frage nachgedacht. »Ja. Das tut es, selbst nach allem, was… geschehen ist. Greentrees ist wunderschön, und ich kann hier Arbeiten verrichten, bei denen ich auf der Erde nicht einmal hätte zugucken dürfen.«


    »Bist du deswegen mitgekommen? Wegen der Arbeit?«


    »Nein.« Nach einer Weile sprach sie weiter: »Ich habe mich freiwillig beim Wellcome Trust gemeldet, weil ich es auf der Erde nicht länger ertragen konnte. Oder irgendwo im Sonnensystem. Womöglich kommt dir das unsinnig vor, aber da war… Mein Ehemann verließ mich wegen einer anderen. Er wartete nicht einmal, bis unser Ehevertrag auslief.«


    Sie sagte das nüchtern und ausdruckslos, aber Jake hörte ihre Gefühle trotzdem heraus. Ja, ein Mensch wie Lucy liebte von ganzem Herzen, mit all der Kraft ihres persönlichen Universums. Und wenn sie betrogen wurde, brauchte sie womöglich ein ganzes Sonnensystem, um sich davon zu erholen. Eigentlich war das ein wenig lächerlich. Aber wie sie nun in stiller Würde neben ihm herging und das Risiko einging, ihm das alles zu erzählen, sah Jake in ihr eher etwas Seltenes und Kostbares: einen Menschen, der zu bedingungsloser Hingabe fähig war.


    »Hattest du keine Kinder?«, fragte er. »Oder eine Familie, die dich auf der Erde hätte halten können?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Schwester. Einige Cousins. Niemanden, der mir wirklich etwas bedeutete. Ich fürchte, es fällt mir nicht sehr leicht, jemanden zu lieben. Ich bin kalt.«


    »Das ist keine Kälte. Das ist Tiefe.«


    Sie lachte. »Es ist nett, dass du das so sehen willst. Hast du jemanden auf der Erde zurückgelassen, der dir wichtig war?«


    »Ich hatte mal einen Bruder, aber der ist gestorben.«


    Sie nickte, schaute zum Waldrand, und Jake überlief es eiskalt.


    Er hatte nie über Donnie gesprochen, zu niemandem, schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr. Es gab keinen Bruder in Jakes offizieller Vorgeschichte. Man hatte ausführliche Artikel über sein Leben geschrieben – Plötzlicher Milliardär startet ersten privaten Raumflug überhaupt! –, ohne etwas über einen Bruder herauszufinden. Was, zur Hölle, hatte ihn dazu gebracht, Donnie jetzt zu erwähnen?


    »Lucy…«, setzte er an. Sie musste etwas Furchtbares in seiner Stimme hören, denn sie wandte sich ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. »Ich rede niemals von meinem Bruder. Bitte mach das auch nicht.«


    »Natürlich nicht. Ich spreche auch nie über meinen Ehemann. Eben deshalb wollte ich dir davon erzählen.«


    Fast hätte er gesagt: Ich habe etwas Schreckliches getan, über das ich ebenfalls nicht rede. Aber er sprach es nicht aus. Stattdessen beugte er sich behutsam vor, nahm sie in die Arme und küsste sie.


    Sie kam ihm bereitwilliger entgegen, als er erwartet hätte. Ihre Lippen waren weich, ihr dünner Körper lag leicht in seinen Armen. Sofort hatte Jake eine gewaltige Erektion. Er zog sie fester an sich und versank in ihrem Duft, ließ zu, dass der Augenblick alles andere auslöschte.


    Irgendetwas schrie.


    Es war ein schrilles Kreischen, das wie ein Geschoss durch die milde Abenddämmerung schnitt. Jake und Lucy fuhren auseinander und blickten sich gehetzt um.


    »Es kommt vom Dorf!«, rief Lucy. Sie rannte los.


    Jake folgte ihr eilig. Am Rand des Dorfes trafen sie Leutnant Halberg und Nan Frayne. Halberg hielt in der einen Hand einen schussbereiten Laser und den Fesselschaumstab in der anderen. Nan Frayne schrie. »Da!«


    Neben einer Hütte am Rand des Dorfes zerrte irgendein Tier ein Kind der Pelzlinge davon. Jake verstand sofort, was Gretchen Wortz mit dem »Löwen, der in den Bäumen lebt« gemeint hatte. Das Tier hatte den lang gezogenen, geschmeidigen Körper einer Katze, aber mit tentakelartigen Vorderbeinen und einem Schwanz, der wahrscheinlich dazu diente, sich um Äste zu schlingen. Es hielt das Kind mit den Tentakeln, während es mit langen, gefährlich aussehenden Zähnen an dem pelzigen Körper riss. Auf den kräftigen Hinterbeinen balancierend schleppte es seine Beute davon.


    »Zur Hölle, erschieß es doch!«, brüllte Nan. Halberg vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass die Menschen alle in Sicherheit waren. Dann trat er zur Seite, um freies Schussfeld zu haben, und schoss.


    Das Tier brach mit einem Laserloch im Kopf zusammen. Bevor Halberg sie festhalten konnte, rannte Nan schon zu dem Kind. Es kreischte nicht mehr, und selbst aus dreißig Metern Entfernung konnte Jake erkennen, dass es tot war. Ein pelziger Arm hing nur noch an einigen Muskelfasern, der Blick der leblosen Augen war ins Leere gerichtet.


    Zwei ausgewachsene Pelzlinge standen ein wenig abseits. Sie betrachteten Nan, Halberg, das tote Raubtier und das Kind. Ihre Gesichter zeigten keine Regung. Dann gingen sie weiter, die Hacken immer noch in der Hand. Sie traten an ein glühendes Kochfeuer und blickten in den Topf. Einer griff mit der Hand zu und fing an zu essen.


    Lucy atmete zischend zwischen den Zähnen ein.


    Halberg sagte zu Nan: »Treten Sie von dem Kadaver zurück, Miss Frayne.«


    Sie gehorchte tatsächlich, ging zu dem Erwachsenen, der gerade zu Abend aß, und starrte ihm ins Gesicht. Sie tat das Gleiche bei dem zweiten Erwachsenen. Dann ging sie zu Jake.


    Mit zittriger Stimme stellte Lucy fest: »Es kümmert sie nicht, dass gerade eben eins ihrer Jungen getötet wurde.«


    »Nein«, sagte Nan wütend. »Denn es kann sie gar nicht kümmern. Aber sie sind nicht von Natur aus so. Keine Spezies ist so – oder zumindest keine, die Hütten bauen und Felder bestellen kann. Scheiße! Was,zum Teufel, geht hier vor?«


    »Sie sind krank«, meinte Lucy. »Sie alle. Meine Untersuchungen zeigen, dass ihre Art ausstirbt. Gewiss haben sie eine geistige Störung, die sie mit jeder Generation dümmer und gleichgültiger werden lässt. Sie werden keine zwei Generationen mehr überstehen.«


    Nan starrte sie an. Langsam nickte sie. Erschrocken bemerkte Jake den Kummer auf ihrem Gesicht, das für gewöhnlich nur einen verdrießlichen Ausdruck zeigte. »Ja, ja, Lucy, du hast Recht. Sie haben eine Krankheit, die wir nicht verstehen. Einen Virus?«


    Lucy hob die Hand und ließ sie dann hilflos wieder fallen. »Woher sollen wir das wissen? Ihre Physiologie ist uns vollkommen fremd.«


    »Dann sorgen wir dafür, dass sich das ändert!«


    Nan ging wieder auf die beiden Kadaver zu. Halberg legte eine Hand auf ihren Arm, um sie aufzuhalten. Sie schüttelte seine Hand verächtlich ab. Dann zog sie eine kleine Laserpistole aus der Tasche und schnitt den Kopf des Pelzlingskinds ab.


    »He!«, rief Jake, und er meinte damit: Waffen sind verboten, ausgenommen für das Mira-City-Sicherheitspersonal.


    Nan beachtete ihn nicht. Sie hob den kleinen, abgetrennten Kopf auf und wickelte ihn in ihre Jacke. »Jake, wie bist du hergekommen? Gleiter? Bring mich sofort zu den Laboratorien.«


    »Erteilen Sie mir keine Befehle, Miss Frayne«, sagte Jake ruhig.


    Sein Tonfall drang zu ihr durch, ganz wie er es beabsichtigt hatte. Aber anstatt ihn mit einer abschätzigen Beleidigung zu bedenken, sagte sie traurig: »Okay. Bring mich einfach hin. Bitte. Wir brauchen Antworten, ehe die Pelzlinge vollständig ausgestorben sind.«


    Halberg war fein: »Die anderen…«


    »… können hier bleiben – und Sie ebenfalls«, sagte Jake. »Leutnant Wortz ist beim Gleiter. Komm mit, Nan. Lucy?«


    »Ich… komme ebenfalls mit.«


    Der abgetrennte Kopf blutete durch Nans Jacke. Sie behielt ihn trotzdem auf dem Schoß, als sie im Gleiter auf der zweiten Sitzreihe hockte. Lucy nahm neben ihr Platz. Jake setzte sich nach vorn. »Zurück zur Stadt, Leutnant Wortz.«


    »Einen Augenblick, Mr Holman. Bitte hören Sie sich das an. Es kam vor zwei Minuten. Computer, wiederhole die letzte Nachricht.«


    »Jake«, war Gails Stimme zu hören, »wo bist du? Wir brauchen dich. Wir haben hier einen Zwischenfall.«


    Ein Zwischenfall. Die unterschiedlichsten Katastrophen kamen Jake in den Sinn: der Ausbruch einer Seuche, ein schrecklicher Unfall auf einer der Baustellen, ein Gleiterabsturz, ein Amok laufender Siedler, der…


    »Es geht um Larry Smith. Er hat sich eben über Funk gemeldet«, verkündete Gail. Das war das Letzte, womit Jake gerechnet hatte. Der Cheyenne hatte ihnen sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er alle Verbindungen zu Mira City abbrechen wollte. »Der Stamm traf auf eine Gruppe Fremdwesen, die in einem Dorf wohnen. Die Fremdwesen griffen sie sofort mit Speeren und Keulen an und versuchten, so viele Menschen wie möglich umzubringen, ohne jeden Grund. Die Cheyenne haben vier Tote und zehn Verletzte zu beklagen.


    Larry sagt, die Fremdwesen wären groß und mit rotbraunem Fell bedeckt, und sie hätten große, scharfe Zähne. Für mich klingt das nach den Pelzlingen.«

  


  
    


    8. KAPITEL


    


    


    Es war eine Sache, wenn ein Haufen primitiver Fremdwesen in weit entfernt liegenden Dörfern lebte und jede Kontaktaufnahme verweigerte. Etwas ganz anderes war es, wenn die Fremdwesen mit Speeren und Keulen auf Menschen losgingen, selbst wenn diese Menschen nicht unter die Gerichtsbarkeit der Mira Corporation fielen. Diese zweite Sachlage erforderte eine persönliche Begutachtung.


    Scherer wollte nicht, dass sie ging: »Mr Holman ist bereits vor Ort. Es ist ein unvertretbares Sicherheitsrisiko, wenn sich beide Anführer der Siedlung in Gefahr begeben.«


    »Warum? Glauben Sie, Ihre Soldaten können uns nicht schützen? Wenn Ihre Laserwaffen und das ganze andere Zeug nicht mal ein paar Speere-Schleuderer abwehren können, dann haben wir alle schlimmere Probleme, als dass Mira City nur Jake oder mich verlieren könnte.«


    »Ich halte es nicht für ratsam«, sagte Scherer steif.


    Gail ignorierte ihn und bestieg gemeinsam mit George Fox und Dr. Shipley den zweiten Gleiter. Shipley hatte so viele Bestandteile seiner Krankenstation wie möglich auf die leeren Sitze gestopft.


    »Gail, werden die Cheyenne zulassen, dass ich ihre Verletzungen behandle?«, fragte Shipley. »Immerhin wollten sie alle Errungenschaften der modernen Zivilisation hinter sich lassen.«


    »Immerhin benutzt Larry Smith einen Kommunikator. Machen Sie schon, Gefreiter Müller. Auf geht’s.« Sie hoffte, dass Müller den Gleiter auch fliegen konnte. Scherer hatte darauf bestanden zurückzubleiben, um Mira City zu schützen, und sowohl Wortz als auch Halberg waren in dem Lager beim ersten Dorf der Pelzlinge.


    Natürlich konnte Müller den Gleiter fliegen. Scherer hatte seine Leute so ausgebildet, dass sie praktisch alles konnten. Wie dumm von ihr, etwas anderes anzunehmen.


    Als Gail aus dem Gleiter stieg, sah sie als Erstes eine Gruppe von Cheyenne-Kriegern, die Speere anfertigten. Die Männer waren nicht älter als sechzehn oder siebzehn, und sie hockten im Kreis und schärften Steine mit automatischen Diamantschneidern. Ein Haufen neuer Holzschäfte lag neben ihnen und wartete auf die neuen Steinspitzen. Einer der Jungen blickte auf und sah der Gruppe aus dem Gleiter entgegen, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, wobei er sein langes hellbraunes Haar zurückwarf, das von einem Stirnband gehalten wurde. Gail bemerkte, dass seine Augen vor Aufregung funkelten.


    »Die Begeisterung der Jugend für den Kampf«, sagte sie zu Shipley.


    Shipley schüttelte den Kopf. »Ich denke, da steckt mehr dahinter, Gail.«


    »Oh, sicherlich. Mystizismus. Nostalgie. Eine tief gehende psychische Störung.«


    »Mehr als das.«


    »Ich dachte, ihr Neuen Quäker wäret gegen Gewalt?«


    »Wir lehnen sie vollständig ab«, entgegnete Shipley. »Aber denken Sie daran, die Cheyenne sind anders als wir Quäker. Sie verfolgen andere Ziele.«


    Was auch immer das sein mochte, es beeindruckte Gail nicht. Kegelförmige Zelte verteilten sich auf der Ebene, umgeben vom allgegenwärtigen violetten Bodenbewuchs. Gail sah offene Feuerstellen und einige Tierhäute, die zwischen Stangen aufgespannt waren. Die Geländewagen sah sie nicht gleich. Genau genommen sah das Lager dem Dorf der Pelzlinge gar nicht mal so unähnlich. Weshalb nur wollte sich ein Volk unbedingt zurückentwickeln?


    »Ist das Naomi?«, entfuhr es Shipley.


    Gail blinzelte durch die Dämmerung. Ja, Nan Frayne eilte ihnen entgegen, und Shipley keuchte erschreckt auf. Im nächsten Augenblick sah auch Gail, dass Nans Tunika blutverschmiert war.


    »Es ist nicht von mir«, antwortete Nan gereizt auf Gails entsprechende Frage. Das »Blut« hatte auch die falsche Farbe, wie Gail jetzt erkannte. Es war zu braun.


    Mit gezwungener Ruhe, die Gail ihm hoch anrechnete, fragte Shipley: »Was ist passiert, Naomi? Warst du beim Angriff der Fremden hier und nicht mit Lucy beim Dorf?«


    »Nein. Ich war dort. Hier ist… verdammt noch mal, wo ist denn das Labor, das diese Schwachköpfe angeblich bei ihrem ganzen Urzeitklimbim dabeihaben? Habt ihr Jake oder Lucy irgendwo gesehen?«


    Jake war also hier. Gut. Doch weshalb war Lucy Lasky bei ihm? Wenn es jemanden gab, der hier ganz und gar nicht benötigt wurde, dann war es eine Paläontologin.


    »Der Geländewagen steht dort hinter den Bäumen«, sagte George. »Seht ihr ihn?«


    Sie liefen auf den großen düsteren Umriss zu. Es dämmerte bereits. Mira City war natürlich erleuchtet, und im anbrechenden Abend wirkte die Ebene, die nur von offenen Feuern erleuchtet wurde, plötzlich sehr fremd auf Gail. Gehörte sie tatsächlich auf diesen seltsamen Planeten, mit seiner kühlen, fruchtbaren Schönheit und den mörderischen Raubtieren? Über ihnen wurden fremdartige Sternbilder sichtbar und zwei allzu kleine Monde.


    Im mobilen Labor, das der große Geländewagen beherbergte, herrschte allerdings noch immer die moderne Erde und ihre technischen Errungenschaften. Eine Technikerin der Cheyenne (war das kein Widerspruch zu Larry Smith’ großartiger Vision?) arbeitete an einer hoch entwickelten Biotechnikausrüstung. Sieben Personen lagen zusammengepfercht auf dem Boden und beanspruchten einen Großteil des verfügbaren Platzes. Sie alle waren still, vermutlich ruhig gestellt. Shipley musterte sie kurz und fachkundig und kniete dann neben einer Frau nieder, die blutgetränkte Verbände um ihren freigelegten Bauch trug. Ihre Augen waren geschlossen.


    »Was habt ihr ihnen gegeben?«, fragte er die Technikerin. Gail erwartete, dass sie nun von irgendeinem exotischen Heilkraut hören würde, das über siebzig Lichtjahre hinweg durch den leeren Raum von der Erde hierher gebracht worden war.


    »Assiterline«, erklärte die Technikerin, und Shipley nickte. Anscheinend war er zufrieden.


    »Der Bericht sprach von zehn Verwundeten«, sagte George Fox. »Kann ich mit den anderen reden?«


    »Ja. Sie haben nur leichte Verletzungen. Frag beim Tipi von Blaues Wasser.«


    »Wer ist Blaues Wasser?«, fragte George.


    »Der frühere Larry Smith.«


    Blaues Wasser. Gail vermied es, abfällig die Augen zu verdrehen. Shipley hatte in respektvollem Tonfall davon gesprochen, dass sie »andere Ziele« verfolgten. Was sah er in diesem dämlichen Experiment, das ihr entging?


    George war kaum in der Lage, seine Begeisterung zu zügeln. »Womit haben sich die Menschen verteidigt?«, wollte er wissen. »Kann man daran Haare oder Blut oder Gewebe der Fremdlinge finden?«


    Die Technikerin schaute den Biologen an. Sie war eine kleine, pummelige Frau mit überraschend ausdruckstarken grünen Augen. Ruhig sagte sie: »Noch besser. Wir haben einen toten Außerirdischen. Draußen hinter dem Wagen.«


    George war sofort verschwunden. Nan Frayne hatte sich in der Zwischenzeit mit jemandem draußen unterhalten. Nun drängte sie sich an Gail vorbei. »Jetzt haben Sie zwei tote Außerirdische«, teilte sie der Technikerin mit. »Oder zumindest den Kopf eines weiteren. Ich würde gern einen Gehirnscan durchführen. Um zu sehen, ob irgendwelche Parasiten oder Viren oder so was zu finden sind. Es ist wichtig.«


    »Nein«, sagte die Technikerin, »ist es nicht.«


    »Erzählen Sie mir nicht…«


    »Wir machen hier keine Gehirnscans. Dieses Laboratorium dient nur dafür, in der Übergangszeit herauszufinden, welche Pflanzen und Tiere wir ohne Gefahr essen können, und um unsere Leute medizinisch zu behandeln, während wir uns an die Verhältnisse auf Greentrees gewöhnen. Für Gehirnscans fehlt uns die technische Ausstattung. Irgendwann werden wir den Geländewagen zerstören – und auch die anderen beiden. Wir brauchen nichts von den Vulkanmenschen.«


    »Ihr seid verrückt«, stellte Nan fest. »Ihr alle. Ihr verdient nichts anderes als Verachtung.«


    Die Technikerin wandte ihnen den Rücken zu.


    Gail fasste Nan am Arm und zog sie aus dem Geländewagen. »Nan, hör auf, so zu reden. Sofort. Wir sind hier Gäste, und dieser Subkontinent ist das Land der Cheyenne. Wir werden uns höflich und respektvoll verhalten. Bei den Pelzlingen kriegst du das hin, warum nicht bei deiner eigenen Art?«


    »Wenn du die Antwort darauf nicht schon kennst, dürftest du auch kaum in der Lage sein, meine Erklärung zu verstehen.«


    Gail lachte. »Glaubst du etwa, solch ein Geschwätz beeindruckt mich? Oder es würde mich verletzen, so wie deinen armen Vater? Noch jemand, den du nicht respektvoll behandelst, weil du, Naomi Susan Frayne, seine Ansichten missbilligst. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Der Maßstab des Universums? Sagt dir das Wort ›Selbstgefälligkeit‹ etwas?«


    »Ist das nicht das, was Lahiri dir immer vorgeworfen hat?«, erwiderte Nan und schritt davon. Gail blieb zurück und fühlte sich, als hätte sie gerade einen Schlag in den Magen erhalten. Woher wusste das kleine Biest…? Zu welchen Daten hatte sie sich Zugang verschafft, und woher…?


    Gail hielt inne und versuchte sich zusammenzureißen. Das dauerte länger, als ihr recht war. Dann schaltete sie die Taschenlampe an und begab sich auf die Suche nach dem »Tipi von Blaues Wasser«.


    Es stand in der Mitte des Lagers, und zwei Tierhäute waren davor zwischen Stangen aufgespannt. Diesmal betrachtete Gail die Häute genauer. Eine war hellbraun und beinahe haarlos. Die andere war sehr viel kleiner, grauviolett und ebenfalls ohne Fell. Sie erinnerte sich daran, weshalb George bezweifelte, dass sich die Pelzlinge auf Greentrees entwickelt hätten: Ihr dichtes Fell wies auf eine sehr viel kältere Welt hin.


    Wie lange würde es dauern, bis die Cheyenne die Häute der Pelzlinge vor ihren Zelten aufspannten?


    Es war nicht möglich, anzuklopfen oder zu klingeln. Also hob sie einfach die Zeltklappe an und wartete, bis man sie bemerkte. Larry Smith saß auf Kunstfaserteppichen in seinem Plastiktipi, gemeinsam mit fünf weiteren Männern und Frauen. Sie alle trugen eine absonderliche Zusammenstellung von Threadmore-Overalls, Arbeitsstiefeln, Gürteln aus einheimischen Fasern und bunten Stirnbändern, die mit kleinen, glänzenden Nüssen bestickt waren, mit bunten Steinchen und Federn. Dichter, süßlicher Rauch hing blau in der Luft.


    »Tritt ein, Gail.«


    »Larry, ich…«


    »Nicht ›Larry‹«, berichtigte er sie. »Blaues Wasser.«


    »Meinetwegen. Blaues Wasser, ich würde gern mit dir und deinem… deinem Stammesrat über diesen Angriff sprechen.«


    »Wir heißen euch als unsere Gäste willkommen«, sagte eine Frau. Ihr Haar war lang und schimmernd, und in ihre Zöpfe hatte sie violette Federn eingeflochten. Ihre Augen waren anscheinend genetisch optimiert, sodass sie besser sah.


    »Danke«, erwiderte Gail. Sie empfand einen beunruhigenden Realitätsverlust bei diesen Leuten.


    »Bitte setz dich«, sagte Larry-Blaues Wasser. »Du möchtest wissen, wie die Cheyenne ihrem neuen Feind begegnen werden.«


    »Ja. Sie waren zuerst hier, denk daran. Ich bin mir sicher, der Stamm der Cheyenne kann ihren Anspruch auf dieses Land verstehen.« Verflucht, wo trieb sich Jake herum? Er sollte solche Verhandlungen führen.


    »Sie waren nicht immer hier«, entgegnete Blaues Wasser ruhig. »Eure eigenen Wissenschaftler sagen, dass sie ebenso wenig Eingeborene dieses Planeten sind wie wir.«


    »Das ist unter unseren Wissenschaftlern noch immer umstritten«, antwortete Gail.


    »Hör zu, Gail. Wir verstehen, dass die Fremdwesen hier’ Rechte haben. Doch die haben wir auch, durch unseren Vertrag mit der Mira Corporation. Zugegeben, in dem Vertrag ist auch festgelegt, dass vernunftbegabtes, einheimisches Leben auf diesem Subkontinent unsere Ansprüche erlöschen lässt. Aber diese Wesen sind nicht einheimisch. Trotzdem – sie sind hier, und wir sind bereit, mit ihnen in Frieden zu leben. Es sind nicht viele – und wir auch nicht. Sie verschmutzen das Land nicht und beuten es auch nicht aus. Es gibt genug Wild und Land für uns alle. Aber wenn sie gegen uns in den Krieg ziehen, müssen wir darauf reagieren.«


    »Larry, der Verzicht auf jegliche Gewalt zwischen sämtlichen Gruppierungen sollte die Grundlage unseres Lebens auf Greentrees sein. Das steht in jedem unserer Verträge und in jeder Landübertragungsurkunde.«


    Wütend fuhr die Frau mit den Zöpfen dazwischen: »Wollt ihr, dass wir uns abschlachten lassen? Oder wollt ihr sie vollständig ausradieren? Vielleicht glaubt ihr, eine Laserkanone in der Umlaufbahn könnte das Problem lösen?«


    »Nein«, erwiderte Gail gelassen. »Das würde unsere Probleme nur verschlimmern. Doch ihr könnt verhandeln.«


    »Das haben wir vor«, sagte Smith. »Aber was wir bisher erlebt haben, ist nicht ermutigend. Wenn sie nicht verhandeln wollen, werden wir uns verteidigen.«


    »Mit Speeren? Ich habe gesehen, dass einige der jungen Männer Speere anfertigen!«


    »Mit dem, was wir dem Land abgewinnen können. Wir werden nicht noch einmal zulassen, dass man uns abschlachtet. Die Cheyenne sind ein stolzes Volk.«


    Um Gottes willen, dachte Gail. Sie wusste alles, was es über die Vorgeschichte der Siedler zu wissen gab: Larry Smith war gerade mal zu einem Zweiunddreißigstel Cheyenne, in seinem »Stamm«, gab es unter anderem auch irisches, deutsches, spanisches, schwedisches und französisches Blut, und einer der Krieger war zu drei Vierteln Chinese, mit Gesichtszügen, wie sie ein Indianer des 17. Jahrhunderts sicherlich niemals erblickt hatte.


    Laut sagte sie: »Niemand möchte Gewalt, Larr… Blaues Wasser. Ja, das hier ist euer Land, und die Mira Corporation wird sich nicht einmischen. Aber die Fremdwesen, ob nun eingeboren oder nicht, haben gemäß unserer Satzung Vorrang.«


    »Heißt das, ihr werdet sie verteidigen?«, wollte er wissen. »Indem ihr Gewalt gegen uns anwendet?«


    Das war natürlich die entscheidende Frage. Gail wusste keine Antwort darauf. Ausweichend wiederholte sie: »Niemand möchte Gewalt.«


    »Wenn du meine Frage beantworten kannst, dann kehre zurück«, entgegnete Blaues Wasser. »Ansonsten bitte ich dich, unser Land zu verlassen.«


    »Wir sind auf eure Bitte hin hier. Damit Dr. Shipley eure Verwundeten behandeln kann.«


    »Das weiß ich«, sagte er. »Und dafür danken wir euch. Es ist ein vorübergehender Zustand. Wir sind noch immer dabei, unsere eigenen Heilmethoden zu entwickeln.«


    Gail erhob sich. Sie hatte nichts erreicht.


    Die Frau mit den Zöpfen stieß verächtlich hervor: »Vulkanmenschen!«


    »Behalte zumindest erst mal den Kommunikator«, sagte Gail zu Larry Smith.


    Wenn sie zumindest in Verbindung blieben, war das besser als nichts.


    Möglicherweise.


    


    Beide Gleiter wurden startklar gemacht, während um sie herum in der Dunkelheit Menschen durcheinander liefen und Packstücke verladen wurden. George trug einen toten Pelzling, der in eine Plastikplane eingewickelt war. Leutnant Halberg half ihm widerstrebend. Gail sah, wie Jake behutsam eine Plastiktüte trug. Lucy führte drei Aufzeichnungsgeräte mit sich. Wem gehörten wohl die beiden anderen?


    »Jake, wo, zur Hölle, warst du? Ich habe mit Larry gesprochen, und er meinte, der Stamm würde Vergeltung gegen diese Pelzlinge üben, wenn sie erneut angreifen. Er wollte wissen, was wir tun werden. Was werden wir tun?«


    »Darüber müssen wir noch reden.«


    »Das müssen wir allerdings. Wo warst du? Und was hast du in dieser Tüte?«


    »Den Kopf von einem Pelzlingskind«, erklärte er.


    »Was?«


    »Das Kind wurde von einem dieser löwenähnlichen Raubtiere getötet. George möchte einen Gehirnscan vornehmen.«


    »Getötet? Etwa hier?«


    »Nein. Beim ersten Dorf der Außerirdischen. Gail, wir unterhalten uns in Mira City weiter. Ich nehme den anderen Gleiter.« Er eilte davon, verstaute die Plastiktüte im Gleiter und half Lucy dabei, etwas in den größeren Gleiter zu laden; es sah aus wie einige Eimer mit Dreck.


    Gail stieg müde in den Gleiter. Leutnant Wortz, eine Oase unbeirrbarer Ruhe, saß an der Steuerung.


    »Leutnant Wortz, der andere Gleiter hebt gleich ab. Wir warten, bis Dr. Shipley mit der Behandlung der Verletzten fertig ist. Zwei Cheyenne werden ihn hierher bringen.«


    »Ja«, bestätigte Wortz unbeteiligt.


    Gail lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Sie war froh, nicht in dem anderen Gleiter zu sitzen, mit einem außerirdischen Leichnam und dem abgetrennten Kopf eines anderen Fremdwesens, zuzüglich einiger Speere, an denen noch Gewebe und Blut der Kreaturen klebten. Und mit dem Dreck. Was hatte Lucy mit diesen umfangreichen Bodenproben vor? Vermutlich wollte sie darin nach weiteren Artefakten suchen, um anschließend wieder darauf bestehen zu können, dass die Pelzlinge von irgendwo anders herkamen.


    Von wo? Und wie? Sie waren wohl kaum auf Besenstielen herbeigeritten wie irgendwelche Märchenhexen. Lucy musste sich irren. Es war eine weitere Wahnvorstellung, wie die an Bord der Ariel, als sie ein nicht existierendes Schiff von Außerirdischen hatte vernichten wollen.


    Etwas regte sich im hintersten Winkel von Gails Gedächtnis, etwas, das mit Lucys Zusammenbruch zu tun hatte… Sie erinnerte sich! Leutnant Halberg hatte eine Anomalie gemeldet, ein Objekt, das sich mit etwa achtundneunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit bewegte. Nichts Vergleichbares war jemals wieder aufgetaucht, und schließlich hatte sich jeder, ausgenommen Leutnant Halberg, mit der Erklärung zufrieden gegeben, dass es ein Computerfehler in Folge kosmischer Strahlung gewesen war.


    Unvermittelt schlief Gail ein. Als sie wach wurde, waren sie schon in der Luft. Shipley saß neben ihr.


    »Doktor, was ist ein ›Vulkanmensch‹?«


    Es dauerte lange, bis Shipley antwortete. Er musste sehr erschöpft sein. »Was ist was?«


    »›Vulkanmensch‹. Zwei verschiedene Cheyenne haben diesen Ausdruck gebraucht – oder besser gesagt: Sie haben mich so genannt. Was bedeutet das? Wissen Sie es?«


    »Es ist eine alte Legende der nordamerikanischen Indianer, wenn ich mich recht entsinne. Der Vulkanmann wurde ausder Unterwelt hochgeschleudert und fing sogleich damit an, das Land und die Natur zu plündern und zu zerstören. Er grub Minen, schiss in die Seen, tötete Bisons und vernichtete die Wälder. Irgendwann wurde die Legende auf die westliche Zivilisation übertragen, weil sie die Wildnis zerstörte und damit die Lebensgrundlage der eingeborenen Indianer. Aber dieser Begriff steht auch für eine vollständige Missachtung der Geister des Landes, der Kraft des Lebens, die alle Dinge durchfließt und ihnen einen Wert verleiht, der über ihre eigene Bedeutung hinausgeht. Die Kraft des Lebens, für die die Welt ein geheiligter und kostbarer Ort ist.«


    Gail war still.


    »Das ist kein schlechter Standpunkt«, meinte Shipley. Jetzt bemerkte Gail das Zittern in seiner Stimme. Das war mehr als bloße Erschöpfung.


    »Doktor, wo ist Nan?«


    Er antwortete nicht.


    »Sie ist im anderen Gleiter, oder? Alles ging beim Einstieg so verwirrend vor sich und…«


    »Sie ist nicht im anderen Gleiter. Sie ist zurückgeblieben. Um zu lernen, so viel sie kann, sagte sie.«


    »Von den Cheyenne?«


    »Nein«, antwortete er, und Sorge zeichnete sich auf seinem erschöpften Gesicht ab. »Von den Pelzlingen, die versucht haben, die Cheyenne umzubringen.«

  


  
    


    9. KAPITEL


    


    


    Es ist schon verblüffend, dachte Jake, dass der einzelne Mensch immer wieder sein eigenes persönliche Schicksal wichtiger nimmt als welterschütternde historische Ereignisse. Menschen konnten in Selbstmitleid und Verzweiflung versinken, während rings um sie Frieden, Wohlstand und Fortschritt herrschten. Sie konnten aber auch inmitten von Krieg, Chaos und Unsicherheit ihr Glück finden.


    Jake war glücklich. Er lag im Bett neben der schlafenden Lucy, die eins ihrer schlanken Beine über die seinen gelegt und das Gesicht kindlich im Kissen vergraben hatte, und er dachte über sein erstaunliches Glück nach. Ganz gewiss entsprang es nicht irgendeiner inneren Ruhe oder einer philosophischen Einstellung.


    Er hatte nicht so großartige Visionen wie Shipley, und das war schon lustig, wenn man bedachte, dass gerade Jakes Vision sie alle überhaupt erst hierher gebracht hatte. Aber während jener Zeit seines Lebens war seine eigene, arg beschränkte Vision einzig darauf gerichtet gewesen, eine interstellare Kolonie zu begründen. Und dieser beschränkte Blick war die Folge einer Entscheidung, die er fünfzehn Jahre zuvor getroffen hatte.


    Ein ganzes Leben, so grübelte er, während er auf dem Rücken lag und hinauf zum grünen Zeltdach blickte, konnte durch eine einzige Entscheidung geformt werden. Aber Jake war nun mal ein grundlegend anderer Mensch als Shipley, und er wäre es selbst dann gewesen, wenn jene Nacht in Mrs Daltons Bibliothek anders verlaufen wäre. Sie gingen einfach von unterschiedlichen Grundannahmen aus. Shipley glaubte an gemeinschaftliche Entscheidungen, gelenkt und gesegnet vom Licht. Shipley glaubte daran, dass die Übereinstimmung vieler bescheidener Seelen stets den bestmöglichen Weg zeigte.


    Jakes Grundannahme war eine andere. Wenn man wollte, dass etwas geschah, musste man selbst dafür sorgen. Allein, denn kein anderer tat es für einen. Man selbst war der Einzige, den man hatte.


    Jake hatte dafür gesorgt, dass es zu dieser glücklichen Verbindung mit Lucy gekommen war. Sie war ängstlich gewesen. Aber er hatte jede Überzeugungstechnik aufgeboten, die er je gelernt hatte, und er war froh, dass er sie diesmal aus einem inneren Bedürfnis heraus angewandt hatte, nicht nur zur Manipulation. Und in der Überzeugung, dass es das Beste für sie beide war.


    Und das war es.


    Wie auch immer, dachte Jake, während er mit hinter dem Kopf verschränkten Händen dalag und die frische Morgenluft durchs Zelt zog, die angenehmen Dinge im Leben sind nur so lange angenehm, wie der Preis nicht zu hoch wird.


    Jake würde darauf achten, dass die Idylle mit Lucy keinen zu hohen Preis forderte. Er würde ihr nicht – niemals! – von Mrs Dalton erzählen. So viel hatte er inzwischen erkannt: Lucy war keine Frau, die das Böse hinnehmen konnte. Sonst hätte er sie nicht begehrt. Sie wäre dann nicht der idealistische Mensch gewesen, der sie war.


    Sein Armband vibrierte. Sanft schüttelte er Lucy an der Schulter. »Zeit zum Aufstehen, Lucy. In einer halben Stunde ist die Frühstücksversammlung angesetzt.«


    Sie gab einen leisen Laut von sich und vergrub das Gesicht noch tiefer in das Kissen.


    »Heute stehen die Berichte aus den biologischen Abteilungen an.«


    Sofort setzte sie sich auf und blinzelte. »Oh! Ja!«


    Er grinste. Sie sah bezaubernd aus, wie sie so dasaß, mit dem hellbraunen Haar, das ihr um den Kopf fiel, und den rosa Brustwarzen, die wie blinde wissende Augen auf ihn gerichtet waren. Er streckte die Hand nach ihr aus.


    »Jake, nein! Wir haben keine Zeit.«


    »Haben wir, wenn wir die Dusche auslassen. Was ist dir lieber – sauber in die Versammlung zu gehen oder zufrieden?«


    Sie lachte, und ihre Augen verdunkelten sich. Jake wusste inzwischen, dass dieser Blick Begehren ausdrückte. Sie lachte wieder, dunkler diesmal, kehlig und einladend.


    


    Jake wusste im dem Moment, als er und Lucy das Versammlungszelt betraten, dass dies nicht nur ein weiteres routinemäßiges Treffen werden würde. Außer den Ratsmitgliedern waren sämtliche leitende Wissenschaftler anwesend: Maggie Striker, Roy Callipare, Robert Takai, Ingrid und Todd Johnson sowie Thekla Barrington.


    Gail flüsterte: »Was hat dich aufgehalten?«


    Jake antwortete nicht.


    George Fox schien sich in einem Zustand irgendwo zwischen Erschöpftsein und Aufgedrehtheit zu befinden. »Ich habe die Gewebeanalyse so gründlich durchgeführt, wie es die Zeit zuließ. Ihr könnt meinen Bericht einsehen, wenn ihr wollt, aber ich warne euch: Da geht es ziemlich technisch zu. Hier sind die Highlights.«


    Der Biologe hielt inne. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte diese Pause nur auf Georges naturgegebene theatralische Ader hingewiesen, aber diesmal kam es Jake vor, als wäre George Fox regelrecht benommen von seinen Entdeckungen. Rund um den Formschaumtisch saßen alle gespannt da.


    »Erstens«, verkündete George, »sind alle Pelzlinge biologisch gleichartig. Beide Gruppen – die dummen, gleichgültigen und die aggressiven – haben genau die gleiche Körperchemie. Sie gehören derselben Art an.«


    »Das können wir aus genetischer Sicht bestätigen«, warf Ingrid ein. »Es gibt allerdings kleinere genetische Abweichungen, die nahe legen, dass die beiden Gruppen seit etwa tausend Jahren getrennt sind. Angesichts der Entfernung zwischen ihnen und ihres technologischen Standes ist das auch wahrscheinlich.«


    George nickte. »Das zweite betrifft ihre körpereigenen Systeme wie Atmung, Kreislauf und Muskeln… Verdammt, Leute, ihr müsst bedenken, dass ich nicht wirklich weiß, wie all diese Systeme arbeiten. Die Pelzlinge beruhen auf DNA, und sie sind Warmblüter. Aber sie sind das Ergebnis einer evolutionären Entwicklung, die vollkommen anders verlief als auf der Erde. Ich äußere also hier nur begründete Vermutungen.«


    »Das ist uns bewusst«, sagte Gail. Da sie am wenigsten an den Fremdwesen interessiert war, akzeptierte sie auch am ehesten solche Unsicherheiten.


    George fuhr sich mit der Hand durch das schütter werdende, ungekämmte Haar. »Wie auch immer, ihr Organsystem ist nicht nur vollkommen verschieden von dem unseren, es unterscheidet sich auch grundlegend von dem der anderen säugetierartigen Kreaturen auf Greentrees. Lucy hatte Recht: Die Pelzlinge sind auf diesem Planeten so fremd wie wir.«


    »Das stimmt ebenfalls mit den genetischen Befunden überein«, ergänzte Ingrid. »Es gibt Ähnlichkeiten, wie wir sie überall in der Galaxis erwarten können, wenn wir davon ausgehen, dass die DNA durch Panspermie verbreitet wurde. Aber es gibt nicht genug genetische Ähnlichkeiten zwischen den Pelzlingen und irgendeiner anderen Lebensform auf Greentrees, um eine gemeinsame Entwicklung nahe zu legen.«


    »Drittens«, sagte George, und Jake hörte seiner Stimme an, dass jetzt etwas Bedeutsames kam, »habe ich einen MOSS-Scan am Gehirn des toten Pelzlingskindes durchgeführt und am Gehirn des Pelzlings, der von den Cheyenne getötet wurde. Das…«


    »Was war noch mal ein MOSS-Scan?«, fiel ihm Jake ins Wort.


    »Ein Mehrschichten-Organ-Struktur-Scan. Er macht die Organe des Körpers bis hin zur Zellstruktur sichtbar. Die beiden Gehirne der Pelzlinge stimmen überein, in dem Maße, wie man es im Rahmen individueller Unterschiede erwarten kann. Mit einer Ausnahme: Bei dem gleichgültigen Pelzling ist ein kleiner Teil des Gehirns inaktiv. Er ist von Narbengewebe durchsetzt. Ich würde sagen, dieser Teil des Gehirns ist nicht mehr funktionsfähig.«


    »Ein Tumor?«, fragte Jake.


    »Nein«, meinte George. »Tumore sind unkontrollierte Wucherungen. Dieses Narbengewebe aber ist sehr genau umgrenzt und betrifft anscheinend eine ganz bestimmte Gehirnregion. Außerdem verhalten sich sämtliche Pelzlinge in den vier Dörfern im Osten ähnlich, nämlich gleichgültig und antriebslos. Ich vermute daher, dass in all ihren Gehirnen die gleiche Region betroffen ist. Tumore scheiden da aus. Jede Wucherung wäre anders. Wahrscheinlicher ist die Ursache ein Virus oder etwas Vergleichbares, das einen Teil des Gehirns zerstört – und nur diesen Teil – und danach selbst zerfällt.«


    Ruhig wandte Shipley ein: »Für gewöhnlich sind Mikroorganismen nicht so zielgerichtet.«


    »Nein«, sagte Ingrid. »Nicht, wenn sie nicht mit großer Sorgfalt künstlich geschaffen wurden.«


    Künstlich geschaffen. Die Worte hingen in der Luft wie eine Wolke aus tödlichem Gas.


    Maggie Striker, die Ökologin, runzelte die Stirn. »Damit ich das richtig verstehe, George: Du glaubst, ein Virus hat die Pelzlinge der vier Dörfer befallen und sie gleichgültig werden lassen, aber die Pelzlinge im Gebiet der Cheyenne wurden von dem Virus verschont? Außerdem glaubst du, der Virus wurde bewusst geschaffen, um genau diese Wirkung zu erzielen, bei genau dieser speziellen Population?«


    George hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Wie könnte ich mir da sicher sein? Ich biete nur eine Theorie, die zu den Fakten passt. Wenn jemand eine bessere hat, würde ich sie gern hören.«


    Stille. Anscheinend hatte niemand eine bessere Theorie. Schließlich wandte Lucy schüchtern ein: »Kann sich der Virus nicht von selbst so entwickelt haben, dass er genau diesen Teil des Gehirns befällt? Ohne dass jemand ihn künstlich geschaffen hat?«


    »Da kann ich nur wiederholen: Woher soll ich das wissen?«, antwortete George.


    »Sehr wahrscheinlich ist es allerdings nicht«, fügte Ingrid hinzu.


    Jake verstand nicht, was daran so unwahrscheinlich war. Aber er war auch kein Fachmann. Er hatte noch immer Mühe, sämtliche Informationen zu verarbeiten. »Ihr meint also, irgendeine fortgeschrittene Zivilisation hat die Pelzlinge von anderswo hierher gebracht und dann einen Teil davon mit diesem Virus infiziert?«


    Thekla, die Landwirtschaftsexpertin, hatte bisher nur wie gebannt zugehört. Nun meldete sie sich zu Wort: »Bevor irgendwer darauf eine Antwort gibt, möchte ich euch noch etwas zeigen. Eine Aufzeichnung. Zwei Aufzeichnungen, um genau zu sein. Gail?«


    »Fang an«, bat Gail. Sie wirkte nicht sehr glücklich.


    »Die erste Aufzeichnung stammt von Hauptmann Scherer«, erklärte Thekla. »Er kartiert immer noch sämtliche Regionen von Greentrees. Nachdem seine Satelliten das hier aufgenommen haben, hat er den Ort noch einmal persönlich im Tiefflug in Augenschein genommen. Letzte Nacht hat er Gail diese Aufnahmen übergeben. Computer, einschalten. Zeig Datei 4593.«


    Die Projektionswand wurde hell. Jake sah Satellitenbilder, die bereits nachbearbeitet worden waren und große Haufen von… irgendwas zeigten. Dazwischen befanden sich reglose kleine Punkte. Unvermittelt wechselte die Aufnahme zu einer höheren Auflösung aus niedriger Höhe. Das Irgendwas waren strohgedeckte Hütten, irgendwo in einer Bergregion, und die reglosen Punkte waren Pelzlinge.


    Eine dritte Gruppe Fremdwesen auf Greentrees.


    Die Pelzlinge saßen auf dem Boden, neben erloschenen Feuerstellen. Diese Pelzlinge waren sehr dürr, und die Haare fielen ihnen in unregelmäßigen Flecken aus. Doch was Jake am meisten überraschte, waren ihre Gesichter: Trotz des rotbraunen Fells und der fremdartigen Gesichtszüge konnte man sehen, dass diese Pelzlinge einen anderen Ausdruck zeigten als die Pelzlinge in den Dörfern der Gleichgültigen. Die drei Augen und der Mund standen weit offen, und die eindrucksvollen Zähne waren deutlich zu sehen.


    Diese Augen – sie erinnerten Jake an etwas, aber er kam nicht darauf, was genau es war. Während er zusah, stand einer der Pelzlinge auf, taumelte unsicher im Kreis und sank dann wieder zu Boden.


    »Sind sie krank?«, wollte Todd wissen.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Thekla, »aber ich glaube nicht. Die folgende Aufzeichnung wurde von einem meiner Techniker im Agrarlabor gemacht. Meine Mitarbeiter arbeiten hart, und sie sind jung, und… nun, seht selbst.«


    Die Wand wurde wieder hell und zeigte eine junge Frau mit glänzend schwarzem Haar. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden des Labors und starrte ihre Schuhe an. Dann hob sie den Kopf und blickte in die Kamera. Ihre Pupillen waren stark geweitet, und auf dem Gesicht lag ein Ausdruck von solcher Ehrfurcht, von so unbedarftem wunderbaren Erstaunen, dass Jake sofort erkannte, was er da sah.


    Trocken stellte Thekla fest: »Es gibt nicht eine menschliche Kultur auf Erden, ausgenommen die Eskimos, die nicht irgendwann zumindest eine berauschende Pflanze entdeckt und verwendet hat. In diesem Fall ist es die genetisch veränderte Variante einer einheimischen Blume, die von den jungen Leuten ›Greentrees-Gras‹ genannt wird. Sie haben sie zuerst an unserer Laborkatze Fluffer ausprobiert, aber der machte es anscheinend nichts aus.«


    Der Aufnahmewinkel wurde größer. Nun sah man auf dem Schirm auch die Katze, eines von einigen Dutzend Haustieren, die von der Erde hierher gebracht worden waren. Die meisten befanden sich immer noch im Kälteschlaf. Jake wusste allerdings, dass die Verantwortlichen in den Agrar- und Genlaboren einige davon – Katzen und Hunde und Ziegen – hatten wecken lassen. Sie dienten als Versuchstiere bei der Entwicklung von Nahrungsmitteln, die auf Greentrees gediehen. Die Katze taumelte im Kreis und kippte um. Eine Nahaufnahme des Kopfes zeigte die katzenhafte Variante der gleichen Ekstase, die auch bei den Mädchen zu erkennen war.


    »Diese Aufnahme wurde von ihrem Kollegen gemacht«, erklärte Thekla. »Sollte wohl eine Art Scherz werden. Ich fand sie zufällig auf dem Computer und habe ihnen gehörig den Kopf gewaschen. Im Augenblick ist es noch zu gefährlich, solche Substanzen an Menschen auszuprobieren, und wir können auch nicht leichtsinnig unsere begrenzte Anzahl an Versuchstieren riskieren. Aber weder Fluffer noch Kendra haben sichtbaren Schaden davongetragen. Also vermute ich, dass wir die Einnahme von Greentrees-Gras nicht unterdrücken können, selbst wenn wir es wollten.«


    »… jetzt, da die Katze aus dem Sack ist«, warf George ein, und Jake musste gegen seinen Willen lachen. Lucy sah ihn liebevoll an. Jake fragte sich plötzlich, was Shipley davon hielt. Neue Quäker nahmen keine Drogen, nicht einmal Koffein. War Shipley sich bewusst, dass seit Anbeginn der Zeiten die meisten Religionen chemische Hilfsmittel zur »Bewusstseinserweiterung« genutzt hatten, vom Rigweda über den Islam bis hin zum Großen Geist? Natürlich wusste er das.


    Maggie sagte: »Also nimmt die dritte Gruppe der Pelzlinge diese Art von Rauschmittel. Und was sagt uns das?«


    »Nichts, wenn es tatsächlich so ist«, antwortete Thekla. »Aber angesichts von Georges Erkenntnissen frage ich mich, ob in den Gehirnen dieser Wesen nicht etwas vorgeht, das diesen Effekt dauerhaft bewirkt. Seht sie euch an – sie machen sich nicht nur ein paar schöne Stunden und gehen dann wieder an die Arbeit. Sie essen kaum etwas. Ihre Körper sind vernachlässigt. Das Stroh fällt ihnen von den Dächern. Die Feuerstellen sind alle erloschen. Womöglich hat sich etwas in ihren Gehirnen festgesetzt und eine dauerhafte Bewusstseinsveränderung bewirkt, sodass es jeder Generation schlechter geht und sie immer weiter in ihrer Zivilisation zurückschreiten.«


    »Ein künstlich geschaffener Faktor, meinst du?«, sagte Lucy. »Genetisch konstruiert? Wie der Virus, der die anderen Pelzlinge gleichgültig werden lässt?«


    »Wir brauchen eins von diesen Gehirnen«, warf George ein.


    »Nun, wir haben keins«, entgegnete Gail säuerlich. »Und niemand hier wird einen Krieg von Zaun brechen, um eins zu kriegen.«


    Rund um den Tisch nickten sie alle. Larry Smith – »Blaues Wasser« – hatte sich bisher nicht wieder gemeldet. Scherers Satellitenüberwachung zeigte keine kriegerischen Aktivitäten. Niemand wusste, was auf dem Subkontinent der Cheyenne vorging, es sei denn, Nan Frayne hatte ihren Vater angerufen. Wenn sie das getan hatte, so hatte Jake nichts davon erfahren.


    Nachdenklich sagte Maggie: »Mal angenommen, diese berauschten Pelzlinge sind tatsächlich Opfer eines anderen genmanipulierten Virus. Was haben wir dann? Irgendeine unbekannte Wesenheit kam mit drei Gruppen von Pelzlingen hierher und setzte sie vor etwa tausend Jahren an weit auseinander liegenden Orten aus. Dann brachte dieselbe Wesenheit – oder vielleicht eine andere – jede Gruppe mit einem anderen Virus in Kontakt, der ihre Gehirne befallen sollte. Die einen machte er gleichgültig, die anderen aggressiv, und die dritten versetzte er in ununterbrochenen Drogenrausch…« Ihre Augen waren weit aufgerissen.


    »Was du da beschreibst, ist ein Experiment«, stellte Ingrid fest, »und der ganze Planet dient dabei als Petrischale.«


    »Mein Gott«, sagte George. »Wenn…« Er brach ab.


    Jake lehnte sich erschüttert zurück. Ein biologisches Experiment, das den ganzen Planeten umfasste und sich über tausend Jahre hinzog. Zuzüglich der Flugzeit, um von welchem Planeten auch immer nach Greentrees zu gelangen. Welche Art von Wesen…?


    »Das gefällt mir nicht«, befand Maggie. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und ich glaube es auch nicht.«


    »Warum nicht?«, wollte Ingrid wissen.


    »Reine Logik«, sagte Maggie. »Die einfachste Erklärung für all das ist die, dass sich die Pelzlinge auf diesem Planeten hier, aber auf irgendeiner entlegenen Linie der Evolution entwickelt haben.«


    Lucy ballte ihre schmalen Hände zu Fäusten. »Sie haben sich nicht hier entwickelt!«


    »Vielleicht nicht auf diesem Kontinent«, räumte Maggie ein. »Aber auf Greentrees. Das wäre durchaus möglich. Wir haben die anderen Kontinente nicht genauer untersucht. Die Pelzlinge kamen von dort hierher und zogen sich einen Virus zu, gegen den sie keine Immunkörper hatten.«


    »Drei unterschiedliche Viren«, bemerkte Ingrid abschätzig. »Das glaube ich nicht. Diese Viren wurden gentechnisch erzeugt, um genau diese drei unterschiedlichen Wirkungen zu erzielen.«


    »Von wem erzeugt?«, fragte Jake.


    »Woher soll ich das wissen? Von fortgeschritteneren Angehörigen ihrer eigenen Spezies. Oder von einer ganz anderen Spezies.«


    »Gäbe es auf den anderen Kontinenten von Greentrees eine Bevölkerung mit diesem Grad an Technologie«, sagte Jake, »hätte Hauptmann Scherer sie inzwischen beim Kartieren entdeckt. Zum Henker, dafür bräuchte man nicht einmal Überflüge – die Wärmeabstrahlung und andere Merkmale wären selbst von unseren Sonden in der Umlaufbahn aus sichtbar.«


    Das war unbestreitbar. Für eine Weile sagte niemand mehr etwas. Dann merkte Robert Takai ruhig an: »Wenn die Ergebnisse von Ingrids genetischen Untersuchungen richtig sind…«


    »Sie sind richtig!«


    »… dann führt tatsächlich jemand hier auf Greentrees ein Experiment durch. Wie in einer riesigen Petrischale. Die wahrscheinlichste Erklärung dafür ist die, dass Angehörige ihrer eigenen Art sie von irgendwo anders hierher gebracht haben.«


    »Unsinn!«, schnauzte Thekla.


    Ihr scharfer, britischer Zungenschlag machte Ingrid nur noch wütender. »Ich sage dir…«


    »… lächerliche Vorstellung…«


    »… Lucys paläontologische Befunde…«


    »… einfach absurd…«


    »Stopp!«, rief Jake. Dann fügte er leiser hinzu: »Einen Augenblick.«


    Er betrachtete die anderen mit ruhigem Blick. Zumindest hoffte er, dass er ruhig wirkte; er hatte Magenschmerzen. »Lasst mich zusammenfassen, was wir bis jetzt haben. Das sind die Tatsachen: Es gibt keine fossilen Hinweise auf eine evolutionäre Entwicklung der Pelzlinge in dieser Gegend. Die drei Gruppen Pelzlinge, die wir entdeckt haben, zeigen deutlich unterschiedliche Verhaltensweisen. Wir sind uns ziemlich sicher, dass das auffallende Verhalten in jeder Gruppe auf Veränderungen im Gehirn zurückzuführen ist, und wir glauben, dass ein Virus oder etwas Entsprechendes dafür verantwortlich ist. Alle drei Gruppen haben einen zivilisatorischen Niedergang zu verzeichnen und scheinen auszusterben, doch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Können wir uns alle auf diese Tatsachen einigen?«


    Einer nach dem anderen nickten die dreizehn Leute, die ihm gegenübersaßen. So weit, so gut. Jake gab sich nicht der Illusion hin, dass diese Einigkeit Bestand haben würde.


    »Also gut. Weiter: Die Pelzlinge haben womöglich keine fossilen Spuren hinterlassen, weil sie von irgendwo anders hierher nach Greentrees kamen oder weil sie von jemandem hierher gebracht wurden. Die Veränderungen im Gehirn können absichtlich verursacht worden sein – oder sie sind natürlichen Ursprungs, denn immerhin sind es Fremdwesen.«


    »Die Veränderungen haben keine natürliche Ursache«, widersprach Ingrid. Ihr Gesicht war gerötet.


    Jake hob beruhigend die Hände. »Warte einfach einen Augenblick ab, Ingrid. Bitte. – Nun, wenn wir diese unterschiedlichen Schlussfolgerungen und unsere allgemein anerkannten Tatsachen zusammenfügen, erhalten wir vier Möglichkeiten.


    Erstens: Die Pelzlinge kamen aus einer anderen, ebenso primitiven Gegend von Greentrees in dieses Gebiet und zogen sich hier eine oder mehrere Krankheiten zu, die ihre Art auszurotten drohen. Was wir also hier vor uns sehen, ist ein Seitenzweig der Evolution.«


    Maggie nickte energisch. »Ja. Wie die Neandertaler. Das ist stimmig.«


    Roy Callipare, der Geologe, sagte: »Das sehe ich auch so. Für diese zugedröhnten Pelzlinge brauchen wir nicht einmal einen Virus, um ihren Zustand zu erklären – sie nehmen einfach das einheimische Gegenstück zu Opium oder Peyote, und sie nehmen zu viel davon.« Thekla nickte und sah sich bestätigt.


    »Zweitens«, fuhr Jake fort, ehe Ingrid Roy angreifen konnte. »Die Pelzlinge kamen von einem anderen Planeten und haben sich hier mit den Viren angesteckt. Die Pelzlinge kamen freiwillig her, genau wie wir, um sich hier anzusiedeln. Dann, im Laufe der letzten tausend Jahre, fiel die Kolonie oder fielen die Kolonien den Viren zum Opfer, und das hier sind die traurigen Überreste.«


    »O mein Gott, nicht wieder diese Geschichte von der vergessenen Kolonie im All!«, rief Ingrid. »Wie viele schlechte Filme gab es schon darüber?«


    »Nein, das klingt vernünftig«, sagte Liu Fengmo zu Jakes Überraschung. »Warum sollen die Pelzlinge nicht hierher gekommen sein, um sich anzusiedeln, und dann sind sie degeneriert?«


    »Weil es keine Zeugnisse aus der Zeit gibt, als sie noch nicht degeneriert waren!«, entgegnete Lucy.


    »Nicht hier in der Umgebung«, gab Liu Fengmo zu bedenken. »Aber vielleicht auf anderen Kontinenten. Man kann keine Wärmeabstrahlung mehr messen, wenn die Technologie aufgegeben wurde und die Städte halb unter der Vegetation begraben sind. Ich glaube an diese Möglichkeit.«


    »Ich auch«, stimmten Faisal und Robert beinahe gleichzeitig zu. Robert ergänzte rasch: »Vielleicht haben sie den Virus auch bemerkt, und die gesunden Pelzlinge sind wieder abgeflogen. Und ihre ganze Ausrüstung haben sie mitgenommen.«


    William Shipley nickte erst langsam, dann schüttelte er den Kopf. Jake wartete nicht ab, bis Shipley erklärte, was er damit zum Ausdruck bringen wollte.


    »Eine dritte Möglichkeit: Die Gehirne der Pelzlinge wurden absichdich verändert. Wir sind uns alle einig, dass es auf Greentrees keine hoch entwickelte Zivilisation gibt, die so zielgerichtet wirkende Viren künstlich erschaffen kann. Also setzt diese Möglichkeit voraus, dass irgendwer sie von anderswo hierher gebracht hat. Die Pelzlinge wurden mit dem Virus absichdich infiziert oder genetisch verändert, entweder bevor oder nachdem sie hergebracht wurden.«


    »Warum?«, fragte Robert.


    »Das wissen wir nicht«, sagte Jake geduldig. »Vielleicht ist es eine Art Strafkolonie.«


    »Es wäre viel zu teuer, einen ganzen Planeten als Strafkolonie zu nutzen«, widersprach Robert. »Die Energiekosten für interstellare Reisen sind gewaltig, Jake.«


    »Ich weiß. Ich spreche nur Möglichkeiten aus. Vielleicht hat ja auch Ingrid Recht, und es ist eine Art biologisches Experiment, um…«


    »Jedenfalls besten Dank«, murmelte Ingrid.


    »… ihre Art zu verbessern. Oder es ist ein radikales, soziales Experiment. Oder die Bestrafung an irgendeinem Gegenstück zu Familien oder Clans. Wir können es unmöglich wissen.«


    »Da hast du Recht«, sagte George. »Aber ich glaube…«


    »Einen Augenblick noch, George«, unterbrach ihn Jake. Guter Gott, das war ja wie Flöhe hüten. »Es gibt noch eine Möglichkeit, wie unwahrscheinlich auch immer sie klingen mag: Die Pelzlinge wurden von einer anderen Rasse hierher gebracht und infiziert. Wenn es eine bislang unbekannte vernunftbegabte Art im Weltraum gibt, dann kann es auch mehrere geben.«


    So. Er hatte es geschafft, alle möglichen Interpretationen der vorhandenen Daten darzulegen, obwohl die letzte, die über eine kontrollierende außerirdische Superrasse, selbst in seinen Ohren völlig absurd klang.


    »Ich setze auf Jakes dritte oder vierte Theorie«, verkündete Ingrid. »Diese Pelzlinge wurden von anderswo hierher gebracht und genetisch verändert. Ich weiß nicht, wer das gemacht hat oder warum, aber es ist keine natürliche Entwicklung. Auf gar keinen Fall!«


    »Ich bin der gleichen Meinung«, pflichtete Todd seiner Ehefrau loyal bei. Er warf Ingrid einen Blick zu, der förmlich um Anerkennung bettelte. Er bekam keine.


    »Ich stimme dem ebenfalls zu«, sagte Lucy. Sie wirkte nicht sehr erfreut, sich in Ingrids Mannschaft wiederzufinden. Aber ihr Tonfall war entschlossen. »Jake, was denkst du?«


    Zögernd erwiderte er: »Ich weiß es noch nicht.«


    Scherer überraschte sie alle. »Ich weiß jedenfalls, was ich denke. Wenn jemand – wenn! – die Pelzlinge als Experiment hierher gebracht hat, dann kommt er zurück. Um nachzuschauen, wie das Experiment verläuft. Vielleicht kommt er bald zurück. Wir müssen uns vorbereiten.«


    »Ach du meine Güte«, sagte Gail. »Langsam gerät das hier außer Kontrolle. Wenn wer zurückkommt? Wir werden die Ressourcen von Mira City nicht darauf verschwenden, uns auf die Invasion einer hypothetisch existierenden, außerirdischen Superrasse vorzubereiten, die es wahrscheinlich gar nicht gibt!«


    Ein halbes Dutzend Stimmen schrien durcheinander. Ingrid setzte sich durch. »Nur weil Greentrees als Versuchslabor dient, heißt das noch lange nicht, dass wir in Gefahr sind!«


    »Es bedeutet aber auch nicht das Gegenteil«, stellte Roy nüchtern fest.


    Shipley war sehr bleich geworden und sagte: »Lasst uns mal annehmen, hier läuft tatsächlich ein Experiment, und die Verantwortlichen werden zurückkehren. Dann sollten wir uns überlegen, wie wir ihnen gegenübertreten. Wir müssen eine Vorgehensweise entwickeln, um sie zu begrüßen, ohne sie zu provozieren. Es sind immerhin Geschöpfe mit Seelen wie den unseren.«


    Shipley war die am wenigsten geeignete Person, derartige Vorschläge zu unterbreiten. Jake erkannte das sofort. Weil dieser Vorschlag von einem der Neuen Quäker kam, vermutete jeder sogleich irgendeinen religiösen Bekehrungsversuch, und damit wollte keiner was zu tun haben.


    »Selbst wenn die Pelzlinge zu einem Experiment gehören, heißt das noch lange nicht, dass dieses Experiment noch immer andauert«, wandte George ein. »Schaut, wie wenige Pelzlinge noch übrig sind, wie primitiv sie leben und wie degeneriert sie sind. Ich glaube nicht, dass in den letzten Jahrhunderten irgendwer nach ihnen gesehen hat.«


    »Weil sie nämlich eine vergessene Kolonie sind«, sagte Liu Fengmo. »Wenn wir erkranken und uns zurückentwickeln, wird aller Wahrscheinlichkeit nach niemand auf der Erde jemals davon erfahren.«


    Jake dachte an die ausbleibenden QVV-Übertragungen von der Phönix.


    »Ich glaube, Fengmo hat Recht«, stimmte Robert zu. »Das ist eine vergessene Kolonie. Oder der Rest einer aussterbenden einheimischen Spezies. Doch was immer sie sind, sie sind keine Bedrohung für uns. Wir haben viel zu viel damit zu tun, uns hier unser eigenes Leben aufzubauen. Wir können nicht zu viele Kapazitäten darauf verschwenden, das Geheimnis der Pelzlinge zu enträtseln.«


    »Wie kannst du das sagen?«, platzte es aus George heraus. »Sie sind die einzige vernunftbegabte Spezies, die Menschen je im Universum entdeckt haben.«


    Entschieden stellte Gail fest: »Ich denke, Roberts Aussage war das einzige vernünftige Wort, das heute Morgen hier gefallen ist. Wir können die Pelzlinge weiterhin untersuchen. Aber im Grunde können wir nur abwarten, was wir noch über sie erfahren. Oder nicht erfahren. In der Zwischenzeit hat Mira City Vorrang.«


    »Abwarten und beobachten«, sagte Liu Fengmo bedächtig. »Ja.«


    »Nein!«, fuhr Scherer dazwischen. »Wir müssen unsere Verteidigung vorbereiten!«


    Jake stellte fest, dass Scherers Militarismus ebenso unwillkommen war wie Shipleys Religiosität und ebenso leichthin abgetan wurde. Scherer war Soldat, also rechnete er naturgemäß immer mit Krieg.


    Als Robert Takai antwortete, gab er sich keine Mühe, den Unglauben in seiner Stimme zu unterdrücken: »Wie können wir uns auf den Kampf gegen Außerirdische vorbereiten, die ein ganzes Sonnensystem als Reagenzglas benutzen? Wie, zur Hölle, können wir so was bekämpfen?«


    Scherer antwortete nicht schnell genug. Jake spürte, wie sich die anderen gegen ihn zusammenschlossen, obwohl sie wegen der möglichen Herkunft der Pelzlinge untereinander zerstritten waren und sich auch weiterhin darüber streiten würden, verbissen und endlos. Diese Diskussion würde nicht mehr verstummen. Aber sie waren Wissenschaftler und Bürokraten, und es entsprach ihrem Naturell, zu reden und ansonsten abzuwarten.


    »Es ist irrational«, befand George Fox, »davon auszugehen, dass wir genug wüssten, um irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen. In Wirklichkeit wissen wir nämlich gar nichts. Noch nicht. Wir brauchen mehr Informationen.«


    Alle stimmten dem zu, auch wenn jeder seine eigenen Worte dafür fand. Sogar Jake teilte diese Ansicht. Sie wussten tatsächlich nicht genug, um eine fundierte Entscheidung zu treffen. Das Geheimnis war längst noch nicht gelöst.


    Und vielleicht würde es auch nie gelöst werden. In gewisser Hinsicht war das der beunruhigendste Gedanke überhaupt.


    


    Auch er und Lucy sprachen später noch über das Thema. Zu seiner Überraschung war sie nicht zufrieden damit, einfach abzuwarten.


    »Ich bin nicht paranoid«, sagte sie zu Jake. »Das bin ich nicht. Aber ich bin Paläontologin. Ich weiß, dass sich die Pelzlinge nicht irgendwo auf Greentrees entwickelt haben, und sie kamen auch nicht mit einem abgestürzten Raumschiff hier an und fielen dann einem rasanten Bevölkerungsschwund zum Opfer.«


    Sanft wandte er ein: »Du hast nicht ganz Greentrees untersucht, Lucy. Nur einige wenige Stellen.«


    »Ich habe Computersimulationen eingesetzt. Jake, es bedrückt mich, dass du mir nicht glaubst. Du stellst damit meine fachliche Kompetenz in Frage.«


    Sie war immer so direkt. Wie Donnie. »Das tue ich nicht, Lucy.«


    »Dann meine geistige Gesundheit. Oder zumindest meine geistige Stabilität.«


    Er brauchte eine Sekunde zu lang für die Antwort. Sie straffte sich und ging davon.


    Natürlich vertrugen sie sich wieder. Ihre Leidenschaft war noch jung und in der Phase, in der sie alle Unstimmigkeiten zwischen ihnen überwinden konnte. In stiller Übereinkunft schwiegen sie in Zukunft über das, was George die »Reagenzglastheorie« nannte. Sie sprachen über Mira City, sie schwatzten über die Leute, die sie kannten. Sie lachten und foppten sich und liebten sich. Alles war in Ordnung.


    Aber Jake war sich bewusst, dass es nun schon zwei Angelegenheiten gab, über die sie nicht reden konnten.


    


    »Jake, wir haben ein Problem«, teilte ihm Gail einige Wochen später mit.


    Bei Gail konnte er zumindest sicher sein, dass es kein Problem mit den Pelzlingen war. Sie hielt die ganze Angelegenheit mit den Fremdwesen immer noch für unerheblich. »Was für ein Problem?«, fragte Jake. Er sah ihrer Miene an, dass es sich um eine ernste Sache handelte.


    Er ging die Liste der ihm bekannten Probleme durch: Ben Goldmann hatte es immer noch nicht geschafft, den beschädigten Roboter zu reparieren, der für die Verlegung des Leitungssystems gebraucht wurde; eine hübsche, gefräßige Kreatur, die grob einem Käfer ähnelte, hatte die Testfelder für genetisch angepassten Weizen verwüstet; ein junger Quäker war bei einem Arbeitsunfall verstümmelt worden; ein kürzliches Unwetter hatte einige aufblasbare Zelte beschädigt; ein Schlichtungsverfahren lief zwischen zwei Siedlern – so weit waren sie schon! –, die über ein verliehenes Ausrüstungsstück stritten, das angeblich nicht bestimmungsgemäß verwendet worden war. Letzteres fiel in Jakes Verantwortung.


    Er hatte auf Greentrees ein Rechtssystem aufgestellt, das mit so wenig Aufwand an Zeit, Mühe und Geld wie möglich für Gerechtigkeit sorgen sollte. Das Vorbild waren die Gesetze der UAF – der Vereinigten Atlantischen Föderation. Die meisten Auseinandersetzungen wurden allerdings durch einen bindenden Schiedsspruch entschieden, nicht vor einem Geschworenengericht. Wann immer möglich, griff man auf juristische Computerprogramme zurück.


    Mit Ausnahme der Cheyenne hatte jeder auf Greentrees Verträge unterzeichnet, durch die man sich ohne die Möglichkeit einer Berufung an dieses System band. Hauptmann Scherer war bereit, es wenn nötig durchzusetzen. Doch beinahe alle Siedler waren friedliche Leute und neigten nicht zu Verbrechen – das galt für die Neuen Quäker wie auch für Gails ökologisch denkende Familie, Faisals »sanfte Diktatur« und die chinesische Gemeinschaft. Die ethnischen Gruppen lebten innerhalb Mira Citys größtenteils für sich, doch eine jede stand unter enger sozialer Kontrolle der eigenen kulturellen Gemeinschaft.


    »Was für ein Problem, Gail?«, wiederholte Jake, als sie nicht antwortete. Sie saßen im Zelt der Mira Corporation. Es war inzwischen fast ebenso voll gestopft wie das Büro auf der Ariel, obwohl es so viel größer war. Irgendwie landete immer alles hier, was nicht gerade irgendwo verwendet wurde: Schlafsäcke und Aufzeichnungsgeräte und Gesteinsproben und kaputte Ausrüstung und Berichte, die irgendwer irgendwann mal irgendwo abheften würde.


    Gail antwortete immer noch nicht. Jake betrachtete sie eingehender. Er erkannte, dass ihr Gesicht wie gelähmt war vor Entsetzen. Ihm wurde mulmig zu Mute.


    »Es geht um Nan Frayne«, sagte sie. »Sie hat einen Krieger der Cheyenne getötet, und Larry Smith besteht darauf, dass sie vom Stammesrat bestraft wird. Sehr wahrscheinlich wird man sie zum Tode verurteilen.«

  


  
    


    10. KAPITEL


    


    


    Mit ausdruckslosem Gesicht saß William Shipley im Gleiter. Er hielt die Hände so fest ineinander verschränkt, dass die Finger blass und blutleer waren.


    Sie hatten nicht gewollt, dass er mitkam. Genau genommen hatten Jake und Gail ihm nicht einmal etwas von ihrem Flug zu den Cheyenne erzählt. Hätte Naomi ihn nicht selbst angerufen, so hätte er weder gewusst, was sie getan hatte, noch was ihr möglicherweise bevorstand.


    Es war unmittelbar nach einer Zusammenkunft zur Stillen Andacht gewesen. Shipley war herausgekommen und hatte das Licht in seinem Inneren gespürt, obwohl während der Versammlung nichts Bemerkenswertes gesagt worden war. Aber die Ruhe, der Einklang, die gemeinsame Andacht, die Anwesenheit der Gemeinde, wie sie demütig auf das Licht warteten – all das brachte Segen. Frieden füllte Shipleys Geist und sein Herz.


    Sein Kommunikator meldete sich, und als er ihn einschaltete, hörte er Naomis Stimme. »Paps? Nan hier.«


    Abrupt blieb er mitten auf einem der frisch gepflasterten Wege von Mira City stehen. Zwei weitere Pflanzenarten waren von der biologischen Abteilung zur Bepflanzung freigegeben worden, und auf einer Seite war der Weg von einer schmalen Reihe Blumen begrenzt. Sie waren violett und dunkelrot, mit fremd aussehenden Blütenblättern.


    »Mir bleibt nur eine Minute, bevor sie was merken«, stieß Nan atemlos hervor. »Sie wollen nicht, dass ich mit jemandem rede. Aber diese alte Cheyenne-Frau meinte, zumindest du solltest Bescheid wissen. Also hat sie mir einen Kommunikator gebracht. Sie werden mich umbringen, glaube ich. Ich habe einen Mann getötet, einen Dreckskerl, der es echt verdient hat. Aber Larry Wasserfuß – oder wie auch immer er sich jetzt nennt…«


    Die Verbindung brach ab.


    Shipley, den Kommunikator in der Hand, stand wie gelähmt da. Dann rannte er schwerfällig und keuchend zum Büro der Mira Corporation. Jake und Gail waren beide anwesend, und Shipley sah ihnen an, dass sie schon Bescheid wussten.


    »Doktor«, sagte Gail. Sie zog rasch einen Stuhl heran. »Setzen Sie sich. Sie sind ja ganz rot im Gesicht.«


    »Ich…« Er konnte nicht weitersprechen.


    »Wir wissen es«, sagte Jake. »Larry Smith hat sich gerade mit uns in Verbindung gesetzt. Dr. Shipley…«


    »Hat Nan mit Ihnen Kontakt aufnehmen können? Wie war ihr das möglich?«, wollte Gail wissen.


    »Das ist jetzt nebensächlich«, stieß Shipley hervor. »Sie sagte, eine alte Frau wäre der Ansicht gewesen, sie sollte sich bei mir melden. Was ist geschehen? Wissen Sie Genaueres? Oh, bitte sagen Sie es mir!«


    »Nur die Ruhe, Doktor«, entgegnete Jake. »Ja, wir wissen Bescheid. Larry Smith hat es uns erzählt. Wir brechen auf, sobald Leutnant Halberg den Gleiter aufgetankt hat.«


    »Aber… aber was ist geschehen?« Shipley merkte selbst, wie erbärmlich er sich anhörte. Er versuchte, sich zusammenzunehmen. Es half Naomi nicht, wenn er herumjammerte.


    Gail und Jake tauschten einen Blick. Jake, der besser mit Leuten umgehen konnte, nickte. Er beugte sich zu Shipley.


    »Doktor, das ist noch nicht ganz geklärt. Die gute Nachricht ist, dass Larry sich überhaupt hier gemeldet hat. Er hat also noch keine feste Entscheidung getroffen, sonst hätte er diese einfach in die Tat umgesetzt. Wir können also noch persönlich mit ihm sprechen und darauf hoffen…«


    Gail unterbrach ihn. »Ach, hör doch auf, ihn zu beschwichtigen. Erzähl einfach, was passiert ist.« Shipley war dankbar für ihre Offenheit.


    »Nan lebte anscheinend bei den Pelzlingen«, erzählte Jake. »Sie…«


    »Bei den Pelzlingen?«, fragte Shipley. »Bei diesen kriegerischen Pelzlingen im Gebiet der Cheyenne? Wie hat sie…?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Gail. »Irgendwie hat sie diese Wesen dazu gebracht, sie aufzunehmen. Sie hatte keinen Kommunikator bei sich oder irgendetwas anderes, so scheint es. Die Pelzlinge unternahmen nächtliche Überfälle auf die Cheyenne. Es kam zu kleineren Scharmützeln am Rand des Lagers. Die Cheyenne waren darauf vorbereitet. Sie hatten Wachen aufgestellt, und danach liefen die Pelzlinge jedes Mal wieder weg. Niemand wurde getötet, aber zwei der Krieger verletzt.


    Dann beschlossen anscheinend einige jüngere Krieger, diese Kriegsspielchen in das Gebiet des Feindes zu tragen. Sie griffen ein Dorf der Pelzlinge an. Zufällig war es das, in dem Nan lebte. Fünf Pelzlinge wurden getötet, und irgendwie schaffte es Nan, einen Krieger zu töten. Daraufhin löschten die Cheyenne das ganze Dorf mit Lasergewehren aus.«


    Ernst stellte Jake fest: »Sie hätten eigentlich überhaupt keine Laserwaffen haben dürfen. Das widerspricht ihrem Stammesgesetz und ihrem Vertrag mit der Mira Corporation. Und dieser Verstoß sollte uns bei Larry ein wenig Verhandlungsspielraum geben.«


    Shipley war zu verzweifelt, um sich darüber Gedanken zu machen. »Und Naomi?«


    »Die Krieger brachten sie mit zurück und übergaben sie dem Stammesrat.«


    Ein Gefühl der Unwirklichkeit überkam Shipley. Stammesrat, nächtliche Überfälle, Krieger… Naomi. Das klang wie aus einem schlechten Film über das 19. Jahrhundert.


    »Wisst ihr«, hörte er sich selbst sagen, »dass die Quäker im alten amerikanischen Westen häufig unbeschadet die Indianer besuchen konnten, selbst wenn die Stämme mit den Weißen im Krieg lagen? Das ist wahr. Gewaltlosigkeit…« Er unterbrach sich.


    Sanft sagte Gail: »Doktor, das ist ein Schock für Sie. Natürlich ist es das. Sitzen Sie einfach einen Augenblick still.«


    »Ich werde mitkommen«, verkündete er. Jake erwiderte: »Das halte ich für keine gute Idee. Wir werden Ihnen vom Lager der Cheyenne aus Bescheid geben.«


    »Ich gehe mit! Es geht um meine Tochter!«


    Gail und Jake schauten einander wieder an. Gail zuckte mit den Schultern.


    »Ich glaube nicht, dass Sie mit Nan sprechen dürfen«, wandte Jake ein.


    »Wir werden sehen«, hatte Shipley erwidert.


    Jetzt saß er mit Jake und Gail im Gleiter und fühlte sich etwas ruhiger. Er schloss die Augen und versuchte, sich der Stille zu öffnen. Wenn er diese Sorgen nur mit in die Andacht hätte nehmen können. Häufig erschloss sich die Wahrheit nur dann, wenn viele Seelen unter der Führung des Lichts ihren Teil dazu beitrugen. Doch es war keine Zeit mehr für eine Zusammenkunft gewesen.


    Und was konnte er auch schon tun? Naomi hatte getötet. Egal, was die Versammlung tat, egal, was Jake tat, es konnte nicht ungeschehen gemacht oder ignoriert werden. Vor Jahrhunderten hatte es William Penn mit der Klarheit des Lichts erkannt: »Ein gutes Ende kann niemals böse Taten rechtfertigen, und so dürfen wir niemals Böses tun, um Gutes zu erreichen.«


    Es spielte keine Rolle, welche Rechtfertigung Naomi für ihre todbringende Gewalt zu haben glaubte. Sie hatte eine Seele aus dem Leben gerissen.


    Leutnant Halberg setzte den Gleiter auf der freien Fläche außerhalb des Lagers auf, auf der er schon bei ihrem ersten Besuch gelandet war. Anscheinend diente sie bei den Cheyenne als Landeplatz für Luftfahrzeuge – noch etwas, was es eigentlich nicht bei ihnen geben sollte. Larry Smith wartete am Rand der Fläche mit drei weiteren Cheyenne, zwei Männern und einer Frau. Die drei waren beträchtlich älter als der Häuptling. Die Threadmore-Overalls waren inzwischen verschwunden. Alle vier trugen Kittel aus irgendeiner Tierhaut und dazu Kunstfaserhosen und Stiefel. Die Haare, schwarz und braun und dunkelblond, hatten sie zurückgebunden und mit Federn und Steinen geschmückt.


    Als sie aus dem Gleiter stiegen, spürte Shipley eine warnende Hand auf seinem Arm: Sagen Sie gar nichts. Shipley nickte Jake zu.


    »Hallo, Blaues Wasser«, sagte Jake.


    »Hallo Jake.«


    »Es tut mir Leid, dass wir uns unter solchen Umständen wiedersehen. Können wir irgendwo hingehen, um zu reden?«


    »Wir können hier reden. Es gibt nicht viel zu sagen.« Smiths sonnengebräuntes Gesicht wirkte hart.


    »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Jake entschuldigend, »Dr. Shipley fühlt sich ein wenig schwach. Vielleicht können wir aus der Sonne gehen?«


    »Du hättest ihn nicht mitbringen sollen«, erwiderte Blaues Wasser. Aber er beriet sich leise mit den anderen Cheyenne und führte sie dann ins Lager. Leutnant Halberg blieb zurück. Er wirkte unglücklich über Jakes Befehl, dass er beim Gleiter bleiben sollte.


    Gut, dachte Shipley mit dem Teil seines Verstandes, der noch ruhig nachdenken konnte. Eine entspannte Umgebung für das Gespräch schaffen, ohne dass der Gesprächspartner an Gesicht verliert. Shipley wagte zu hoffen.


    Das Leben der Cheyenne schien sich zum großen Teil im Freien abzuspielen. Shipley sah, wie einige Leute ungeschickt Körbe flochten. Er erkannte, dass sie die zähen und biegsamen Ranken des Roten Kriechers verwendeten. Zwei Männer legten in Streifen geschnittenes Fleisch über ein kleines, stark qualmendes Feuer. Der Geruch schwebte träge durch die warme Luft. In einiger Entfernung sah man eine Gruppe halb nackter kleiner Kinder, die ausgelassen umherrannten.


    Shipley, Jake und Gail wurden zu einem Tipi geführt, in dem zwei junge Frauen beim Nähen saßen. Die alte Frau sagte etwas zu ihnen, was Shipley nicht verstand, und die beiden Jüngeren gingen mit großen Augen davon. Jeder ließ sich auf grünen arabischen Teppichen mit goldenen Rändern nieder, die hier so fehl am Platze wirkten wie ein VR-Gerät. Sieben weitere Leute drängten herein, und Shipley fand sich zwischen Gail und der alten Cheyenne-Frau eingeklemmt. Jake saß auf der anderen Seite, unzweifelhaft um die Aufmerksamkeit von Shipley abzulenken. Die Luft war geschwängert von den Gerüchen der Menschen und nach Essen.


    »Zuerst einmal, Blaues Wasser, Angehörige des Rates, danke ich euch für die Bereitschaft, mit uns zu sprechen«, begann Jake. »Es ist mir sehr wohl bewusst, dass euch der Vertrag nicht dazu verpflichtet, und ich weiß es sehr zu schätzen.«


    Zwei der Cheyenne nickten, Blaues Wasser aber nicht.


    »Während wir hierher unterwegs waren, dachte ich daran, wie wenig wir in Wirklichkeit über eure Kultur wissen. Ich hatte erwartet, dass ihr euch inzwischen in kleinere Stämme aufgeteilt habt. War das nicht ursprünglich euer Plan?«


    »Irgendwann werden wir das tun«, antwortete Blaues Wasser. »Wenn wir uns in dieser Umgebung besser auskennen.«


    »Und jeder Stamm wird als umherziehende Jäger leben, ist das richtig so?«


    »Jeder Stamm wird im Einklang mit dem Land leben und dessen Gaben nutzen, ohne das Land auszubeuten.«


    »Ich wünschte, ich wüsste mehr darüber«, sagte Jake. Blaues Wasser verschränkte die Arme vor der Brust. »Doch wie auch immer, ich erinnere mich, dass der Häuptling persönlich für den ganzen Stamm verantwortlich ist. Er muss sich vor dem Geist des Landes für das Verhalten seiner Leute rechtfertigen. Habe ich das richtig verstanden? Das muss eine große Verantwortung sein, Blaues Wasser.«


    »Das ist es. Können wir nun…«


    »Eine starke Führung ist eine gute Sache. Vermutlich könnten wir in Mira City auch mehr davon gebrauchen«, stellte Jake bedauernd fest. »Wenn wir das hätten, hätte sich dieser schreckliche Vorfall mit Nan Frayne vermutlich nicht ereignet.«


    Shipley stockte der Atem. Es fühlte sich an, als hätte er einen schmerzhaften Pfropfen aus Luft in der Kehle, den er nicht ausstoßen konnte. Blaues Wasser sagte nichts.


    »Ich gebe mir selbst die Schuld«, fuhr Jake fort. »Ich hätte nicht erlauben sollen, dass sie auf eurem Gebiet zurückbleibt. Das war ein Bruch des Vertrages, und ich möchte mich dafür entschuldigen. Das meine ich ernst, Blaues Wasser. Es war unsere Schuld, nicht eure.«


    Shipley bemerkte, dass Blaues Wasser die Haltung seiner Arme lockerte. Er legte eine Hand flach auf das Knie, undjake tat dasselbe. Er sagte: »Ihr habt das Recht, mit Nan Frayne gemäß eurem Stammesrecht zu verfahren. Daran gibt es gar keinen Zweifel. Aber, Blaues Wasser, erlaube mir diese Frage: Wie können wir dich dazu bewegen, sie stattdessen uns zu übergeben? Wir können euch als Gegenleistung versprechen, dass wir jedes Mitglied eurer künftig umherziehenden Stämme an euch übergeben werden, wenn es ein Verbrechen auf dem Gebiet der Mira Corporation begeht. Denn möglicherweise könnte das in der Zukunft auch einem Cheyenne widerfahren, vielleicht sogar unabsichtlich.«


    »Das kann ich nicht tun«, entgegnete Blaues Wasser.


    »Warum genau kannst du das nicht tun?« Jakes Tonfall klang ehrlich interessiert.


    »Wir haben einen Stammesrat. Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«


    Jake wirkte verwirrt. »Ja, aber… du allein bist dem Geist des Landes verantwortlich, nicht wahr? Dem lebenden Geist, der alles in der Natur erfüllt…«


    »Ja…«


    »Nun, ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Dr. Shipley hier ist ein Neuer Quäker. Seine Gemeinde wird ebenfalls durch den Konsens der Gemeinschaft geführt. Aber so weit ich es verstanden habe, ist jeder Quäker für sich genommen seinem persönlichen Gewissen verantwortlich.«


    Jake blickte Shipley fragend an, und dieser brachte ein zustimmendes Nicken zustande.


    »Und bei euch verhält es sich genauso«, fuhr Jake fort. »Die Gemeinschaft entscheidet, aber natürlich trägst du als Häuptling die Verantwortung. Starke Führung.« Er lächelte anerkennend.


    Blaues Wasser runzelte die Stirn.


    »Ich wiederhole also meine Frage: Was wäre nötig, damit ihr uns Nan Frayne übergeben könnt? Was müssen wir dafür tun? Was können wir tun, damit unsere Beziehungen friedlich bleiben, während wir uns alle in unserer neuen Umgebung einleben?«


    Blaues Wasser schaute seine Stammesbrüder an. Irgendeine Art von Kommunikation fand zwischen ihnen statt, die Shipley nicht genau durchschaute. Blaues Wasser verkündete: »Wir haben unsere Entscheidung bereits getroffen.«


    »Das weiß ich, und ihr habt das Recht dazu«, sagte Jake. »Aber andererseits, wenn in der Zukunft einige Cheyenne auf das Gebiet der Mira Corporation geraten – beispielsweise deine Kinder, die womöglich weniger Respekt vor den Grenzen haben werden als die erste Generation… Wie viele Kinder hast du eigentlich, Blaues Wasser?«


    »Drei. Aber, Jake…«


    »Weder ich noch Gail haben welche, leider. Wie auch immer, in der Zukunft…«


    Das Gespräch dauerte über eine Stunde. Jake war niemals dreist und immer respektvoll. Er bewunderte das, was an der Kultur der Cheyenne wirklich bewundernswert war, während Blaues Wasser ihm allmählich immer mehr davon erzählte. Er ließ keine Gelegenheit aus, Vergleiche zu den Neuen Quäkern anzustellen: die Idealvorstellung von einem einfachen und würdevollen Leben; die Natur als wunderbare Wohltat, als gesegnete Gabe; das ständige Bewusstsein einer verborgenen Herrlichkeit hinter jeder einfachen Handlung wie essen, gehen, zum Himmel blicken.


    Jake bat Blaues Wasser sogar um Rat und betonte immer wieder die Souveränität seines Stammes. Er versuchte, die drei anderen Cheyenne in das Gespräch mit einzubeziehen, und schaffte es schließlich auch. Dann vollzog er einen Schwenk und deutete unaufdringlich an, wie gut sich die Freilassung von Nan Frayne mit den bewundernswerten Eigenschaften vereinbaren ließe, die er über die Cheyenne erfahren hatte: Sie freizulassen würde zu der Art Mensch passen, die die Stammesmitglieder waren (oder sein wollten). Er verwies immer wieder auf die wechselseitige Nachsicht für die Taten ihrer Kinder oder der Kinder ihrer Kinder. Blaues Wasser müsse vorausschauend handeln, erklärte Jake, auch für die künftigen Generationen. Auch das fiele unter die Verantwortung seiner starken Führung. Schritt um Schritt brachte er Blaues Wasser dazu, ein kleines Zugeständnis zu machen, dann ein größeres. Und schließlich machte Blaues Wasser einen eigenen Vorschlag, und dann erhoben sich plötzlich alle, und Naomi war frei.


    »Mein Gott, Jake«, stellte Gail fest, als die drei wieder allein waren, und ihre Stimme klang mehr als nur bewundernd. »Ich hoffe, ich muss nie in einer wichtigen Angelegenheit gegen dich antreten.«


    »Still«, entgegnete Jake. Einen Augenblick lang sah Shipley seine blankliegenden Nerven; er war zermürbt von seinem hartnäckigen Manipulieren. Das war der Preis, den er für den Erfolg zu zahlen hatte.


    Zwei Cheyenne-Frauen brachten Naomi zu ihnen. Sie trug nur eine Decke, die lose um ihren dürren Leib gelegt war, und sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Sie stank fürchterlich, und ihr fehlte einer der Vorderzähne.


    »H-hi.« Ihre Stimme zitterte.


    »Naomi…« Shipley streckte die Hand nach seiner Tochter aus.


    »Fass mich nicht an!«, schrie sie; zumindest klang sie schon wieder wie die alte Naomi.


    »Das werde ich nicht«, sagte Shipley hilflos.


    Jake brachte sie so schnell wie möglich zum Gleiter, und Naomi kroch zu Gail auf den Rücksitz. Shipley hatte keine andere Wahl, als schwerfällig neben Jake Platz zu nehmen. Der Gestank, der Nan anhaftete, erfüllte die kleine Kabine.


    Sobald sie in der Luft waren, fing Naomi an zu reden. Die Worte strömten ihr unaufhaltsam über die Lippen, und Shipley erkannte, dass sie am Rande der Hysterie stand.


    »Ich hab ihn umgebracht, ich hab den Schweinehund umgebracht, und ich bin froh darüber. Ich hab ihn den Speer in den Rücken gestoßen. Es ging so leicht, aber dann stieß er vorn auf was Hartes, vielleicht das Brustbein. Paps, du glaubst bestimmt, ich sollte es wissen, als Tochter eines Arztes, und du hättest bei meiner Erziehung versagt. Aber das ist ja nichts Neues, oder? Ich hab den Lärm gehört, als diese ach so mutigen Krieger angriffen. Mutige Krieger – was für ein Witz! Sie hatten verfluchte Lasergewehre dabei! Ich sprang vom Lager auf und schrie, um meine Pelzlinge zu warnen. Aber man darf sich nicht plötzlich bewegen, sie missverstehen das leicht als Aggression. Also hat Ninchee…«


    »Wer ist Ninchee?«, fragte Gail, mit einer Zärtlichkeit, die Shipley überraschte.


    »Meine Freundin. Wegen ihr haben mich die Pelzlinge aufgenommen. Ich schlich mich aus Klowassers lächerlichem Lager und hab meine ganze Kleidung ausgezogen, damit ich nicht mehr so aussehe wie diese nachgemachten Indianer. Dann hab ich das Dorf von den Pelzlingen gefunden, und Ninchee hat mich gefunden. So hießt sie natürlich nicht wirklich, aber so ungefähr. Ihre Stimmbänder sind anders. Natürlich. Sie hat mich gefunden, als sie nach Essen suchte, und natürlich hätte sie mich getötet. Aber ich hab von den kranken Pelzlingen gelernt, wie man hilflos und nicht bedrohlich aussieht.«


    »Von den kranken Pelzlingen? Meinst du die aus dem ersten Dorf, das wir gefunden haben?«, fragte Gail, immer noch mit dieser unerwartet sanften Stimme.


    »Ja, natürlich, was sonst? Aus irgendeinem beschissenen Computerprogramm? Ich machte also einen auf hiHlos, aber ich glaube, Ninchee hätte mich trotzdem getötet, wenn ich keine Frau wäre und klein, und vielleicht glaubte sie auch, ich sei ein Kind. Ja, ich glaube, das tat sie. Sie sind sehr liebevoll zu Kindern. Uns gegenüber sind sie aggressiv, ja, aber wer kann es ihnen verübeln? Es ist ihr Planet, nicht unserer, und sie können nichts anfangen mit dieser dämlichen Gewaltlosigkeit. Ha, Pazifismus! Du bist so ein Dummkopf, Paps. Die Welt ist einfach nicht so. Und als diese Krieger mit ihren Lasern angriffen, bin ich ein klein wenig durchgedreht, glaube ich. Ich stach zu, und der Speer ging hinten so leicht rein, aber vorn traf er auf was Hartes, vielleicht das Brustbein – Paps, du glaubst sicher, ich sollte es wissen, als Tochter eines Arztes –, und ich hab ihn umgebracht. Tod. Weg. Blut…« Sie fing an zu weinen. Die Tränen machten sie noch wütender.


    »Scheiße!«, schrie sie. »Scheiße! Und wenn schon. Ich hab ihn umgebracht. Es wurden genug umgebracht, die ganze Zeit über, von den dämlichen, beschissenen Cheyenne, und meine Pelzlinge konnten nicht das Geringste dafür!«


    »Meine« Pelzlinge.


    Ruhig sagte Gail: »Nein, die Pelzlinge konnten nichts dafür. Und du auch nicht. Meine Güte, du musst erschöpft sein, Nan.«


    »Ich bin in Ordnung. Du brauchst mich nicht zu hätscheln! Und ich habe nie gesagt, dass ich was dafür kann. Ich muss mir nicht sagen lassen, ob ich Schuld hab oder nicht…«


    Sie redete weiter, aber Shipley erkannte, wie ihre Stimme ruhiger wurde. Sie wurde leiser, bis sie fast nicht mehr zu hören war. Gelegentlich gab Gail beschwichtigende Laute von sich. Er wagte nicht, sich umzudrehen und hinzusehen.


    Kurz bevor sie Mira City erreichten, verstummten Nans Worte hinter ihm völlig. Vorsichtig verrenkte Shipley den massigen Leib. Naomi lag schlafend in Gails Arm. Die ältere Frau hielt sie schützend fest, trotz Naomis erstickendem Gestank. Als sie Shipleys Blick auf sich spürte, blickte Gail auf. In ihren Augen lag Staunen.


    »Sie bedeuten ihr wirklich etwas«, sagte Gail. »Diese Fremdwesen. Sie… liegen ihr am Herzen.«


    Shipley konnte nicht antworten. Er sah Naomi, zerschunden und schmutzig, in Gails Armen liegen. Er sah Naomi als brabbelnden Säugling, wie sie geborgen in den Armen ihrer inzwischen verstorbenen Mutter lag. Er sah Naomi als lachendes Kleinkind in seinen eigenen Armen. Er sah Naomi in Handschellen und fluchend, wie sie sich heftig gegen den zupackenden Griff eines Gerichtsdieners wehrte. Shipley konnte nur den Kopf schütteln.


    »Was die gewalttätige Natur des Universums betrifft, stimme ich ihr zu«, meinte Gail, und trotz seines Kummers, seines Ärgers und seiner Erleichterung bemerkte Shipley, dass Jake starr nach vorn schaute.

  


  
    


    11. KAPITEL


    


    


    Gail saß bei einem Treffen ihrer streitbaren und idealistischen Familie und versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Es ging darum, dass sich Rick und Amali auf einem eigenen Hof ansiedeln wollten.


    Grundbesitz war ein Stützpfeiler des Kapitalismus und eine komplizierte Sache auf Greentrees. Nach den Verträgen, die alle Siedler unterzeichnet hatten, sollte es in den ersten drei Jahren keinen persönlichen Grundbesitz geben, ausgenommen den Subkontinent, der den Cheyenne vorbehalten war. Diese hatten eingewilligt, sich für die nächsten hundert Jahre auf diesen Landstrich zu beschränken. Das war kein sonderlich großes Zugeständnis. Das Gebiet war riesig. Der Rest des größten Kontinentes des Planeten wurde so lange von der Mira Corporation treuhändlerisch verwaltet.


    Drei Jahre lang musste theoretisch jeder außer den Cheyenne in Mira City leben. So lange sollte es dauern, bis man sich auf das Ökosystem von Greentrees eingestellt hatte. Indem man alle Siedler dicht beisammenhielt und sorgfältig die nötigen wissenschaftlichen Studien fortführte, wollte die Mira Corporation die Verluste an Menschenleben durch Vergiftung, Missernte, Naturkatastrophen und Auseinandersetzungen um Ländereien möglichst gering halten. Und wichtiger noch: Greentrees wäre davor geschützt, durch voreilige Ausbeutung Schaden zu nehmen, ehe man noch die Ökologie des Planeten verstanden hatte.


    Nach drei Jahren sollten Teile des Landes den einzelnen Siedlern zugewiesen werden. Grundlage dafür waren die vom Satelliten erstellten Karten. Viel Fläche sollte auf öffentliche Parks und Wildreservate entfallen. Jeder Erwachsene würde einen gleichen Anteil Land erhalten. Die einzelnen Landstücke sollten durch eine Lotterie verteilt werden. Die Besitzer konnten sie landwirtschaftlich nutzen, unter strengen Auflagen dort Bergbau betreiben oder sie untereinander je nach Marktlage veräußern. Umweltschutzbestimmungen unterbanden jede Nutzung des Landes, von der »beträchtliche ökologische Risiken« ausgingen. Diese Einstufung sollte von einem Gremium von zehn gewählten Vertretern vorgenommen werden.


    Wer sich nicht auf eigenem Land ansiedeln wollte, dem stand es frei, in Mira City zu bleiben. Innerhalb der Stadtgrenzen gab es genug Platz, um ein beträchtliches Wachstum zu erlauben. Abgesehen von einem anfänglichen »Erweiterbaren Erstbesitz« musste man sich den allerdings von der Mira Corporation kaufen. Von den Einnahmen wollte das Unternehmen Polizei, Straßen, Wasserversorgung und Abwassersysteme bezahlen, sowie weitere kommunale Aufgaben finanzieren. Diese waren allerdings auf ein Minimum beschränkt. Kindererziehung, medizinische Versorgung und das Gemeinschaftsleben, einschließlich der Instandhaltung der Stadtviertel, blieben in der Verantwortung der Einzelnen oder einzelner Gruppen.


    »Mit anderen Worten«, so hatte Jake es vor Jahren auf der Erde erklärt, »wir fangen irgendwo zwischen Kommune und Forschungsstation an und enden schließlich im Kapitalismus mit gemeinschaftlichem Pioniergeist. Alles abgesichert von Verträgen, die die Freiheit des Einzelnen betonen.«


    Niemand hatte die leiseste Ahnung, ob dieses Konstrukt funktionieren würde. Aber niemandem fiel etwas Besseres ein.


    Bisher, und das waren weniger als sechs Monate Aufenthalt auf Greentrees, hatte sich das System bewährt. Das lag zumindest teilweise daran, dass sich der Planet als noch freundlicher und fruchtbarer erwiesen hatte, als irgendwer zu hoffen gewagt hatte. Trotzdem waren es natürlich nur sechs Monate. Und es traten immer wieder Schwierigkeiten auf. Mit einer dieser Schwierigkeiten befassten sich derzeit Gail und ihre Familie.


    Neben dem groben Konzept enthielt die Satzung der Mira Corporation viele Ergänzungen und Ausnahmen. Eine davon betraf Personen, die Mira City vor Ablauf der ersten drei Jahre verlassen wollten. Ihnen blieben zwei Möglichkeiten: anderswo zu leben, aber sich darüber klar zu sein, dass sie das Land niemals besitzen würden, egal, wie viel sie darin investierten – oder auf einen Kontinent auf der anderen Seite des Ozeans überzusiedeln. Die zweite Möglichkeit war nicht wirklich umsetzbar. Der Shuttle, die Gleiter und die Geländewagen wurden allesamt von der Mira Corporation gebraucht.


    »Wir wollen uns ja gar nicht dauerhaft ansiedeln«, erklärte Rick Sibley. »Aber wir wollen auch die Ökologie an anderen Orten erforschen. Der Kontinent ist groß, Leute, und überall können die Verhältnisse anders sein! Amali und ich möchten an der Küste arbeiten – hier.«


    Gail sah auf die Landkarte, die die Projektionswand ausfüllte. Verflucht, sie würde bald eine weitere Linsenkorrektur brauchen. Alterwerden war nichts für Feiglinge.


    An der Westküste glühte ein roter Punkt, wo ein Fluss aus den nahen Bergen ins Meer mündete. Rick sagte: »Einzelheiten!«, und ein kleinerer Ausschnitt der Region wurde als Karte gezeigt. Er fing an, über ökologische Nischen zu referieren. Gail hörte nicht mehr hin.


    Sie passte nicht so recht zu den weit verzweigten Cutler-Clans: zu den Sibleys, den Statlers, den Richmonds und den deBeers. Zwei Jahrhunderte lang hatte diese Familie Wissenschaftler, Bioproduzenten und leidenschaftliche Umweltschützer hervorgebracht (und man wusste ja, was die letztendlich erreicht hatten). Rick war Ökologe und hatte einen Lehrstuhl in Harvard gehabt. Seine hübsche malaiische Ehefrau Amali hatte in Oxford einen Doktor in Meeresbiologie gemacht, Schwerpunkt Computersimulationen. Gail hatte einen Abschluss in Wirtschaftslehre. Naturwissenschaften langweilten sie, wie sie schon früh mit Entsetzen festgestellt hatte.


    Auf das Entsetzen folgte Scham, aber irgendwann hatte Gail beides hinter sich gelassen. Das verdankte sie größtenteils dem spöttischen Blickwinkel, den Lahiri in ihre Beziehung gebracht hatte. Die Welt – jede Welt – brauchte Verwalter, um die Naturwissenschaftler zu unterstützen und sich mit den Leuten auseinander zu setzen, die die ökologischen Ressourcen ausbeuten wollten. Gail wusste, dass sie gut darin war, solange sie nicht zu viele Einzelheiten aus fremden Wissensgebieten im Kopf behalten musste.


    In diesem Augenblicken allerdings lenkte der Gedanke an Nan Frayne sie zu sehr ab.


    Gail war besonders stolz darauf, wie gut sie Menschen einschätzen konnte. Dabei ging es um rein pragmatische Wertungen. Jakes manipulatives Geschick, mit dem er Leute herumschob wie Schachfiguren, fehlte ihr völlig. Aber sie konnte für gewöhnlich recht gut einschätzen, wozu jemand fähig war und wo seine Grenzen lagen. Nan Frayne hatte sie bisher als bloße Verschwendung von Sauerstoff eingeschätzt, als missratenes, jämmerliches Etwas, ungefähr so verlässlich und brauchbar wie ein zerknülltes Taschentuch.


    Sie hatte sich geirrt.


    »… deshalb glaube ich, dass Amali und ich dorthingehen sollten«, schloss Rick.


    Der Familienrat billigte das beinahe einstimmig. Nur Paul deBeers widersprach: »Wir haben hier genug Arbeit, bevor sich irgendwer anderswo austoben sollte.« Onkel Paul war schon immer streitsüchtig gewesen.


    »Nun zu Tante Tamara«, sagte Sydney Statler. »Sie ist gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Wir brauchen eine bessere Pflege als den medizinischen Roboter, denn…«


    Nach dem Treffen wollte Gail zu Dr. Shipleys Haus gehen. Auf halbem Wege aber verharrte sie, machte kehrt und ging zurück. Sie hatte sich in Nan Frayne getäuscht – na, und wenn schon! Durfte sie etwa niemals Fehler begehen?


    Selbstgefälligkeit – ist das nicht das, was Lahiri dir immer vorgeworfen hat? Woher hatte Nan das gewusst?


    Es spielte keine Rolle. Verflixtes Biest. Gail hatte Besseres zu tun.


    


    »Mr Holman. Mrs Cutler. Ich muss Sie sprechen.«


    Gail hatte Rudolf Scherer nicht hereinkommen hören. Sie und Jake waren gerade in eine Debatte mit Robert Takai vertieft, dem Energieanlagen-Ingenieur der Mira Corporation. Sie standen neben dem halb fertigen Damm am Fluss, der irgendwann einmal die Wasserversorgung von Mira City sichern sollte.


    »Ich hab es dir gesagt, Jake«, erklärte Takai gereizt. »Wir müssen die Kapazität verdoppeln. Die Wasserreserven…«


    »Das können wir nicht, Rob«, erwiderte Jake. »Ich habe dir gesagt, dass das ökologische Gutachten eindeutig sagt: So viel und nicht mehr. Maggies Leute…«


    »Mr Holman. Mrs Cutler. Ich muss Sie sprechen.«


    »Jetzt nicht, Hauptmann«, entgegnete Gail.


    Aber Jake hatte anscheinend aus Scherers Stimme etwas herausgehört, was Gail entgangen war. »Ist es wichtig, Hauptmann?«


    »Sehr wichtig.«


    Takai gab einen aufgebrachten Laut von sich, etwas zwischen einem Seufzer und einem abfälligen Schnauben. Gail und Jake begleiteten Scherer aus Takais Hörweite. Das Gebiet rings um die Dammbaustelle war ein Durcheinander von ausgehobener Erde und Steinen, schweren Baumaschinen und einer Strangpresse, die unentwegt Kohlenstoff-Monofaser-Stränge herstellte. Die Kleidung der Baumannschaft lag überall verstreut; die Arbeiter hatten sie während der Mittagshitze abgelegt. Der Wasserprobenauswerter der Ökologen summte unbeaufsichtigt vor sich hin. Zwei Frauen stritten heftig über I ein Problem mit der Programmschnittstelle zum Backup-Rechner des Damms. Die wild wachsenden Blumen waren ringsum niedergetrampelt worden.


    Scherer erklärte: »Da ist ein Schiff im Sonnensystem.«


    Während Gail noch glaubte, sich verhört zu haben, fragte Jake: »Ein Schiff?«


    »Ja. Wir überwachen den ganzen Himmel und halten Ausschau nach herankommenden größeren Objekten. Und zweihundert astronomische Einheiten entfernt entdecken wir es. Seine gegenwärtige Flugbahn bringt es in achtundsechzig Stunden nach Greentrees. Es ist…«


    »Wessen Schiff?«, entfuhr es Gail. »Von der Erde?« Womöglich war in den siebzig Jahren seit dem Start der Ariel ein weiteres Schiff von der Erde nach Greentrees aufgebrochen, mit einem schnelleren Antrieb. Das internationale Recht sah dafür tatsächlich Regelungen vor: Der erste Staat auf einem neuen Planeten hatte nur Anspruch auf einen Kontinent. Doch beim Aufbruch der Ariel war die Lage auf der Erde so grauenhaft gewesen, und die ökologischen, wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse hatten sich so rasant verschlechtert… Und dann gab es da noch diese letzte QVV-Botschaft, die Antwort auf die eigentlich Aufsehen erregende Nachricht von vernunftbegabtem außerirdischen Leben: WNR aufgelöst. Genf belagert. Keine Hilfe bei außerirdischer Invasion möglich. Verfahren Sie nach eigenem Ermessen.


    »Ich glaube nicht, dass dieses Schiff von der Erde kommt«, sagte Scherer.


    Gail und Jake starrten ihn mit offenem Mund an.


    »Ich glaube«, fuhr Scherer fort, und nun bemerkte selbst Gail die ungeheure Anspannung, die der Schweizer Hauptmann nur mühsam beherrschen konnte, »dass es etwas anderes ist. Das Schiff bewegt sich mit achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit, und…«


    »Dann kommt es nicht hierher«, stellte Jake erleichtert fest. »Bedenken Sie, Hauptmann Scherer, die Ariel musste bei neunundneunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit sofort den Bremsvorgang einleiten. Wenn dieses Schiff tatsächlich nur noch zweihundert astronomische Einheiten entfernt ist, kann es bei achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit unmöglich schnell genug abbremsen, um seine Fahrt bis Greentrees zu stoppen.«


    »Nach unseren vorläufigen Schätzungen bremst es mit etwa 100 g«, sagte Scherer.


    Stille.


    »Das ist unmöglich«, wandte Jake ein. »Es sei denn… oh, dann muss es automatisch geflogen werden. Es ist unbemannt.«


    Steif stellte Scherer fest: »Das glauben wir auch, aber wir wissen es nicht. Die augenblickliche Bremsrate bringt es bei diesem Planeten zum Stillstand. Ich schlage vor, wir ergreifen alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen.«


    »Und die wären?«, platzte es aus Gail heraus. »Haben wir ein Standardverfahren für die Ankunft eines außerirdischen Schiffes?« Also geschah es tatsächlich, was sie alle doch für unmöglich erklärt hatten – bei jener Versammlung, die jetzt schon so lange zurückzuliegen schien.


    »Selbstverständlich haben wir das«, sagte Scherer.


    Mein Gott.


    »Die Überreste der Ariel sind mittlerweile von sämdichem Personal evakuiert«, erklärte Scherer. »Ich belasse das so, aber ich versehe die Ariel mit größtmöglicher ferngesteuerter Bewaffnung. Und ich schlage die vollständige Stilllegung sämtlicher technischer Anlagen in Mira City vor. Wir müssen die elektromagnetischen Emissionen auf ein Minimum verringern. Ferner sollten wir ein Funkfeuer aufstellen, so weit von Mira City entfernt wie möglich. Wenn die Außerirdischen Kontakt herstellen wollen, fliegen sie als Erstes zum Funkfeuer oder schicken eine Sonde dorthin. Das gibt uns Zeit, die Lage näher einzuschätzen, und dies erlaubt es uns möglicherweise, die Absichten des Feindes zu erkennen.«


    »Sie sind nicht ›der Feind‹, Hauptmann Scherer«, warf Jake ein. »Wir sollten nicht gleich unter dieser Voraussetzung an die Sache herangehen.«


    Scherer antwortete nicht.


    Mit lahmer Stimme sagte Gail: »Es sind diejenigen, die die Kolonien der Pelzlinge hierhin gebracht haben, nicht wahr? Sie kommen zurück, um nach ihnen zu sehen, ihrer Strafkolonie oder was auch immer.«


    »Das ist ebenfalls nur eine Annahme«, erklärte Jake. »Wir sollten besser ganz auf voreilige Vermutungen verzichten.«


    Scherer fuhr fort: »Das Funkfeuer muss auf so vielen Frequenzen wie möglich abstrahlen, mindestens tausend Kilometer von Mira City entfernt. Es muss schwer bewaffnet sein.«


    »Ich glaube«, sagte Jake, »wir müssen den Verwaltungsrat einberufen. Sofort.«


    


    Der Rat stimmte sämtlichen Vorschlägen Scherers zu. »Uns bleibt nichts anderes übrig, solange wir keine eigenen Ideen haben«, stellte Faisal fest. Seine gewohnte weltgewandte Gelassenheit war wie weggeblasen. Liu Fengmo sagte gar nichts. Sein sonst glattes dunkles Gesicht war in besorgte Falten gelegt.


    »Nun, aber ich habe einen Vorschlag«, sagte Dr. Shipley. »Es ist eine Idee, über die ich schon früher sprechen wollte. Hauptmann Scherer, bitte hören Sie zu.«


    Scherer gab über Funk bereits Befehle, um Ausrüstung zum Standort des Funkfeuers schaffen zu lassen. Ein erschütterter Robert Takai unterstützte ihn. Auf Shipleys Worte hin schaute er ihn ausdruckslos an.


    »Wer wird am Funkfeuer sein, um die Außerirdischen zu begrüßen?«


    Gail blinzelte. An so etwas hatte sie gar nicht gedacht, es nicht einmal in Erwägung gezogen.


    Scherer sagte sofort: »Niemand darf sich am Funkfeuer aufhalten. Wir überwachen es aus der Ferne.«


    »Tut mir Leid«, entgegnete Shipley, »aber das ist nicht akzeptabel.«


    Gail und Jake sahen einander an. Was, zur Hölle…


    Jake schritt ein. »Akzeptabel für wen, Doktor? Worauf wollen Sie hinaus? Wie auch immer, ich möchte Sie daran erinnern, dass die Entscheidung nicht bei Ihnen liegt.«


    »Teilweise doch«, widersprach Shipley. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. »Bitte, Jake, Gail, Faisal, Fengmo… Wir müssen darüber reden.«


    »Das müssen wir allerdings«, stimmte George Fox zu. Er war derzeit der Vertreter der Wissenschaftler im Rat. Untypischerweise hatte George während des Treffens bisher gar nicht gesprochen. Nun erwachte er allmählich wieder zum Leben, wenn er auch immer noch bleich war. »Das ist möglicherweise der erste Kontakt von Menschen mit Außerirdischen, die sich auf unserem technologischen Entwicklungsstand befinden – oder auf einem höheren!«


    Rasch warf Gail ein: »Hauptmann Scherer sagt, dass keine Lebewesen an Bord sein können, nicht bei Beschleunigungswerten von 100 g.« Der Gedanke an eine überlegene außerirdische Spezies machte sie nervös.


    »Kein Leben, wie wir es kennen«, erwiderte George. »Aber wer weiß schon, was an Bord dieses Schiffes ist. Hauptmann Scherer, können Sie uns sagen, wie groß es ist?«


    »Nein«, sagte Scherer, »noch nicht. Und niemand darf sich beim Funkfeuer aufhalten. Das Risiko ist zu groß. Eine holographische Videopräsenz zur Begrüßung reicht aus.«


    Scherers Befehlston ärgerte Gail zunehmend. Jake empfand anscheinend ebenso, denn mit plötzlicher Gereiztheit warf er ein: »Die Sitzung ist noch nicht beendet. Setzt euch hin, alle miteinander – außer Robert! Du sorgst dafür, dass der ganze Kram zum Funkfeuer geschafft wird. – Also gut, es gibt einen Antrag – den Antrag, die mögliche Anwesenheit von Menschen beim Funkfeuer zu diskutieren. Hauptmann Scherer lehnt das entschieden ab. Dr. Shipley, was wollen Sie damit erreichen?«


    Shipley wählte seine Worte sorgfältig. »Wir haben nicht damit gerechnet, die Pelzlinge hier zu finden, aber trotzdem ist es geschehen. Der Angriff der Cheyenne auf ein Dorf der Pelzlinge hat unter diesen viele Todesopfer gefordert. Unsere Wissenschaftler – zumindest die meisten von ihnen – glauben, dass die Pelzlinge von irgendwoher außerhalb Greentrees kommen. Diese Neuankömmlinge – ob sie sich nun auf dem Schiff befinden oder es nur aus der Ferne überwachen – stehen möglicherweise mit den Pelzlingen von Greentrees in einer Verbindung. Diese Annahme erscheint logisch, wenn wir nicht davon ausgehen wollen, dass Greentrees ein interstellarer Treffpunkt von allgemeiner Bedeutung für alle möglichen raumfahrenden Rassen ist. Und das scheint nicht sehr wahrscheinlich.


    Wir haben einige Angehörige ihres Volkes getötet oder ihre Haustiere oder Versuchsobjekte oder was auch immer die Pelzlinge sind. Möglicherweise können sie das schon vor ihrer Landung feststellen. Möglicherweise wissen sie es bereits, weil irgendwelche Signale von hier ausgeblieben sind oder aus anderen Gründen. Außerdem werden die Neuankömmlinge unzweifelhaft feststellen, dass unser Funkfeuer schwer bewaffnet ist. Wir liefern ihnen jeden nur erdenklichen Grund zu der Annahme, dass wir ihnen feindlich gesonnen sind.


    Ist das wirklich der Eindruck, den wir erwecken wollen? Und das, ehe wir ihnen überhaupt begegnet sind?«


    Er hat Recht, dachte Gail, und das ärgerte sie.


    »Wir wollen ihnen deutlich machen, dass wir in der Lage sind, uns zu verteidigen«, sagte Scherer.


    »Aber Hauptmann«, erwiderte Shipley in einem Tonfall, der sich für Gail betont geduldig anhörte, »woher sollen die Fremden wissen, dass es sich um Verteidigungsmaßnahmen handelt und nicht um einen bevorstehenden Angriff? Alles, was wir ihnen zeigen, ist Gewaltbereitschaft.«


    »Vorausgesetzt, sie nehmen die Dinge so wahr, wie wir es tun«, wandte George ein. »Das tun sie möglicherweise nicht. Vielleicht können wir uns mit ihnen nicht einmal verständigen. Das Leben nimmt vielfältige und sonderbare Formen an!«


    »George, du hörst dich an wie ein Lehrbuch«, warf Jake ein. Aber niemand lachte.


    Shipley sagte: »Irgendwer muss beim Funkfeuer sein, und zwar persönlich, um Frieden anzubieten. Um zumindest friedlich zu wirken. Unbewaffnet und offen. Ich schlage mich selbst vor, auf Grund der Tatsache, dassjeder andere hier in Mira City gebraucht wird.«


    Scharf wandte Gail ein: »Sie sind der medizinische Leiter von Mira City, Doktor. Und das noch für zweieinhalb Jahre.«


    »Aber wir haben viele andere Ärzte. Es gibt allerdings keine weiteren Anführer außer Ihnen, Jake, Faisal und Fengmo. Denken Sie daran: Wir Quäker haben keine Anführer.«


    »Ich möchte mitkommen«, sagte George unvermittelt.


    »Niemand darf…«, setzte Scherer an.


    »Ich bin Biologe«, erklärte George. »Ich erkenne vielleicht Möglichkeiten, mit ihnen zu kommunizieren, auf Grund meiner Kenntnis unterschiedlichster Lebensformen, die…«


    Mit plötzlicher Heftigkeit unterbrach ihn Jake: »George, du warst nicht mal in der Lage, dich mit den Fremdwesen zu verständigen, auf die wir bereits gestoßen sind. Die Einzige, die das geschafft hat, ist Nan Frayne!«


    Kurzes Schweigen folgte seinen Worten.


    Liu Fengmo ergriff erstmals das Wort: »Ich bin der Meinung, dass Dr. Shipley Recht hat. Er sollte zum Funkfeuer gehen.«


    »Das Risiko ist zu groß«, widersprach Scherer. »Eine Videopräsenz…«


    Sie stritten sich noch eine weitere halbe Stunde lang. Gail hielt sich weitestgehend raus. Es war verblüffend, wie genau sie das Ergebnis der Abstimmung voraussah. Lag es daran, dass es tatsächlich das bestmögliche war, oder daran, dass Scherers unbeugsame Selbstgefälligkeit allmählich jedermann auf die Nerven ging? Hoffentlich nicht Letzteres. Hoffentlich ließen sich alle von der Vernunft leiten.


    Sie musterte Liu Fengmo. Von allen Gruppen auf Greentrees bereiteten die Chinesen die wenigsten Schwierigkeiten. Es gab nur fünfhundertdreiundneunzig von ihnen, und sie stammten alle aus demselben Viertel von Redlands, Kalifornien, UAF. Etwa die Hälfte von ihnen war erst kurz vor dem Start der Ariel aus China eingewandert, indem sie irgendein Schlupfloch in den sich ständig ändernden Beziehungen zwischen den beiden Ländern ausgenutzt hatten.


    Die ökologischen Katastrophen auf der Erde hatten China übel getroffen: extreme Wetterbedingungen, globale Erwärmung und die unterschiedlichsten biologischen Katastrophen. Lius Leute, sowohl die aus China wie auch die in der UAF geborenen, waren die Art Mensch, die durch Unauffälligkeit überlebte. Unterwürfig und beinahe unsichtbar nutzten sie die Nischen des städtischen Lebens. Sie waren daran gewohnt, so gut wie nichts zu besitzen.


    Greentrees wirkte auf sie wie ein Paradies, und Liu hatte ihnen die Pforte dorthin geöffnet. Sie achteten ihn daher nicht nur als menschenfreundlichen Patriarchen, sondern verehrten ihn viel mehr als kleine Gottheit. Sie waren ihm nach Mira City gefolgt, ohne Fragen zu stellen, ein höfliches und stilles Gefolge, das hart arbeitete und sich wenig Vergnügen gönnte, zumindest in der Öffentlichkeit. Gail bekam außerhalb der Arbeitszeiten selten einen chinesischen Erwachsenen zu Gesicht. Sie blieben unter ihresgleichen, in ihren kleinen, hässlichen Zelten. Selbst ihre Kinder waren still und zurückhaltend.


    Die Geschichte legte nahe, dass die nächste Generation ganz anders sein würde – behauptete zumindest Jake. Gail machte sich keine Gedanken um die nächste Generation: Ihr Interesse lag im Hier und Jetzt.


    »Nan Frayne sollte ebenfalls beim Funkfeuer sein, Jake«, sagte George. »Sie ist die Einzige, die sich überhaupt schon mal mit irgendwelchen Pelzlingen verständigt hat. Und um die scheint es ja zu gehen.«


    Jake rieb sich mit einer Hand durchs Gesicht. Er muss sehr viel beunruhigter sein, als es nach außen hin wirkt, dachte Gail. »Wie sehr haben die Cheyenne ihr zugesetzt, Dr. Shipley? Kann sie reisen?«


    »Das sollte sie nicht«, erklärte Nans Vater ruhig. »Sie hat Prellungen, leichtere Schnittwunden, ein Vorderzahn ist ihr ausgeschlagen worden, und sie ist völlig erschöpft. Außerdem ist sie immer noch… erregbar.«


    Gail musterte ihn eindringlich und suchte nach Anzeichen für eine ironische Untertreibung. Sie fand keine.


    »Ich stimme dem zu«, sagte Jake, und Gail hörte die Erleichterung in seiner Stimme. Nan war stets ein unberechenbarer Faktor. Davon gab es bereits zu viele. »Außerdem hat sie noch nicht viel von der Sprache der Pelzlinge gelernt. Was sie allerdings in Erfahrung bringen konnte, ist die Tatsache, dass die beiden Populationen unterschiedliche Sprachen verwenden. Also haben die Raumfahrer möglicherweise wieder eine andere Sprache, es sei denn…« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Gail hegte den Verdacht, dass Jake gar kein schlüssiges Ende parat hatte.


    Letztendlich wurde entschieden, dass William Shipley und George Fox am Funkfeuer zugegen sein sollten, wenn die Außerirdischen – wenn es welche waren – dort landeten. Die Begegnung – wenn es zu einer Begegnung kommen würde – sollte von den anderen von Mira City aus überwacht werden. Der Angriff – wenn es einen Angriff geben würde – sollte von einem Soldaten aus Hauptmann Scherers Truppe abgewehrt werden, der das Begrüßungskomitee begleiten würde. Die Erkundung der Ariel durch die Außerirdischen – wenn die Außerirdischen die Ariel erkunden würden…


    Gail gab auf. Es gab zu viele Unwägbarkeiten. Nein, das war es nicht wirklich. Sie war einfach zu angespannt.


    Sie begab sich daran, in beruhigenden Worten eine Bekanntmachung aufzusetzen, um die Bewohner von Mira City davon in Kenntnis zu setzen, dass sie Besuch erwarteten.

  


  
    


    12. KAPITEL


    


    


    Er hatte den Verwaltungsrat von Mira City angelogen. Nein, nicht angelogen: Er hatte nur einen Teil der Wahrheit ausgelassen. Es war ihm unmöglich, es ihnen zu erklären, unmöglich, dass sie es jetzt schon verstanden.


    Shipley saß im Wohnzimmer seines neuen Hauses, mit gesenktem Kopf und die Hände auf die Knie gelegt. Dieses Zimmer diente in erster Linie als Versammlungsort. Die meisten Mahlzeiten wurden bisher noch gemeinschaftlich in der Stadt eingenommen und stammten zum größten Teil aus den Laderäumen des Schiffes. Bisher war noch keine private Kücheneinrichtung eingebaut worden, außer in der Medina. Das störte niemanden. Die meisten Siedler waren immer noch davon begeistert, überhaupt private Räumlichkeiten zu haben, in denen sie schlafen, sich entspannen oder die wenigen kostbaren Besitztümer hinstellen konnten, die sie von der Erde mitgebracht hatten.


    Die provisorischen Zelte wurden nach und nach durch dauerhafte Gebäude aus Formschaum ersetzt. Shipleys Haus war eines der ersten gewesen, weil es sich an das »Krankenhaus« anschloss, einen sehr viel größeren Bau, der das Wohnhaus überragte und es teilweise verschlang wie ein Hügel einen Felsbrocken zu seinen Füßen.


    Die Formschaummöbel waren schlicht, robust und spartanisch, die kreisrunden Wände schmucklos. Neue Quäker entschieden selbst, wie viel Farbe und Verschönerungen sie in ihren Häusern brauchten. Das Grundprinzip der Schlichtheit, der fehlenden Ablenkung von der geistigen Welt, blieb allerdings bestehen. Zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer, die sämtlich von der Haupthalle abgingen, vervollständigten Dr. Shipleys Heim.


    Durch eine der geschlossenen Türen hörte er undeutlich Lucy Laskys Stimme. Die Paläontologin besuchte gerade Naomi, die immer noch das Bett hüten musste. Als Naomi endlich zugelassen hatte, dass ihr Vater sie untersuchte, hatte dieser zahlreiche Prellungen und Schnittwunden an ihrem Oberkörpers festgestellt.


    Wie hätte Shipley dem Rat auch die volle Wahrheit sagen können? »Meine Tochter hat ein menschliches Leben genommen. Ich bin darüber erschüttert. Ich trage die persönliche Verantwortung. Es darf keine weitere Gewalt zwischen Menschen und Fremdwesen geben, und ich muss dafür sorgen, dass so etwas nicht mehr geschieht.«


    Gail und Jake hätten ihn nicht verstanden. In ihrer Welt lagen die Taten erwachsener Kinder nicht mehr in der Verantwortung der Eltern. Sie trennten die Erziehung eines Kindes von dessen späterem Verhalten – als ob man einen Zweig jahrelang nach Westen beugen könnte, um sich dann zu beschweren, dass er nicht nach Osten zeigte!


    Aber sein Gefühl der Verantwortung für Naomis Taten wäre für Jake und Gail immer noch leichter zu akzeptieren gewesen als Shipleys anderer Grund, aus dem er zum Funkfeuer musste und die Außerirdischen begrüßen wollte. Das Licht der Wahrheit leitete ihn und wies ihn an, ein Zeichen des Friedens zu setzen.


    Sie hätten ihn für verrückt erklärt.


    Ihre Meinung über ihn war nicht entscheidend, wohl aber, dass sie ihn nicht hätten gehen lassen. Und er musste gehen. Er musste tun, was er konnte, um weitere Gewalt zu verhindern. Eine Botschaft des Lichts hatte nicht nur etwas mit persönlichem Glaube zu tun – es war ein Befehl zum Handeln.


    Gail trat ein, ohne anzuklopfen. Das zeugte davon, wie aufgeregt sie war. Mit ihr wehte eine Brise lauer Abendluft herein.


    Shipley hörte von der Medina her den Imam, der die Gläubigen zum Gebet rief. Der Ruf wehte leise herein, lang gezogen und irgendwie klagend, bis Gail die Tür hinter sich zuzog. »Doktor, haben Sie Nan von dem Signalfeuer und dem Schiff erzählt?«


    »Nein«, antwortete Shipley. »Und ich habe auch Lucy gebeten, ihr nichts davon zu sagen. Lucy ist bei ihr.« Ein weiteres Gewissensproblem. Es war falsch, einem Erwachsenen die Wahrheit zu verschweigen. Aber hätte Naomi gewusst, dass weitere Außerirdische auf dem Weg nach Greentrees waren, hätte sie darauf bestanden, bei ihrem Eintreffen anwesend zu sein. Trotz ihrer Verletzungen oder Jakes Befehlen. Shipley hatte seine Tochter gerade erst zurückerhalten. Er wollte sie nicht schon wieder an eine andere Gruppe seltsamer Geschöpfe verlieren. Oder, präzise ausgedrückt, an ihren eigenen seltsamen Drang, sich diesen anzuschließen.


    »Gut«, sagte Gail und nickte. »Ich glaube, es ist besser, wenn sie es noch nicht erfährt. Kann ich… kann ich zu ihr?«


    Gails Auftreten wirkte merkwürdig schüchtern. Warum? Shipley war zu abgelenkt, um länger darüber nachzudenken. »Ja, gehen Sie ruhig rein.«


    »Hallo, Gail«, begrüßte Lucy sie. Naomi sagte kein Wort zu ihr, sondern sprach weiter mit Lucy. Gail ließ die Tür offen stehen, und Shipley hörte die Stimme seiner Tochter. Sie klang viel zu schrill und schnell bei den Schmerzmitteln, die er ihr verabreicht hatte. Naomi wurde von anderen, älteren, körpereigenen Drogen aufgepeitscht.


    »Und sie vereinen das Beste einer Jäger-Sammler-Kultur mit Ackerbau. Lucy, sie sind so viel fortschrittlicher als die gleichgültigen Pelzlinge, die wir zuerst entdeckt haben. Du würdest es nicht glauben! Sie fertigen Schmuck. Tief in den Wäldern haben sie einen riesigen Stein, und daraus schlagen sie das Abbild eines Gottes – zumindest glaube ich, dass es ein Gott ist. Und sie gewinnen Öl aus diesen kleinen bläulichen Beeren, und sie bewahren es in Tonkrügen auf. Meine früheren Pelzlinge konnten nichts dergleichen.«


    Meine früheren Pelzlinge…


    Nachdenklich stellte Lucy fest: »Die beiden Gruppen hatten vielleicht tausend Jahre Zeit, eine unterschiedliche Kultur zu entwickeln. Die ursprünglichen Siedler in Polynesien brauchten nur wenige Jahrhunderte, um auf verschiedenen Inseln Gesellschaften von unterschiedlichen Entwicklungsstadien auszubilden. Tonga hatte eine hoch entwickelte Kunst, Waffen und eine Gesellschaftsstruktur. Chatham kam nicht weiter als bis zu einfachen Keulen. Aber, Nan, das lag an den unterschiedlichen Bedingungen auf den verschiedenen Inseln – Mineralien, Nahrungsmittelangebot und Fruchtbarkeit des Bodens. Den beiden Gruppen der Pelzlinge, bei denen du gelebt hast, standen genau die gleichen Ressourcen zur Verfügung.«


    »Außer«, warf Naomi aufgeregt ein, »dass die gleichgültigen Pelzlinge George Fox’ Gehirnvirus haben.«


    »Vielleicht«, räumte Lucy ein. »Aber wenn es ein Virus ist, der schon sehr früh aufgetreten ist, dann müsste der Stamm inzwischen ausgestorben sein, wenn man bedenkt, dass diese Pelzlinge ja kaum für sich sorgen können. Hat sich der Virus allerdings erst vor kurzem ausgebreitet, müssten Kunst, Ackerbau und Werkzeuge dieses Stammes ausgeprägter sein. Das alles passt immer noch nicht zusammen.«


    »Womöglich«, warf Gail ein, »wird der Virus immer schlimmer.«


    Verächtlich sagte Naomi: »Was weißt du schon davon?«


    »Mehr als du denkst«, erwiderte Gail. Shipley hielt den Atem an. Würde sie Naomi von den neuen Außerirdischen erzählen? Aber nein, Gail neigte nicht dazu, derart die Beherrschung zu verlieren. Sie fragte Lucy: »Hast du ihr schon von dieser dritten Population von Pelzlingen erzählt? Von denjenigen, die scheinbar ständig von dieser einheimischen Pflanze berauscht sind?«


    »Noch nicht«, sagte Lucy. »Nan, versuch nicht, dich aufzusetzen! Dein Vater hat gesagt, du sollst liegen bleiben!«


    »Drauf geschissen! Was für dritte Pelzlinge?«


    »Ich habe dir Bilder mitgebracht«, sagte Gail.


    Es folgte langes Schweigen. Shipley erhob sich und ging zur offenen Tür des Schlafzimmers. Naomi hatte sich im Bett aufgesetzt und besah sich aufmerksam die Ausdrucke. Schließlich hob sie den Kopf und blickte Gail an. Zwischen den beiden Frauen wurde etwas ausgetauscht, was Shipley nicht verstand, irgendein eindringlicher Blickwechsel, der Gail schließlich veranlasste zu sprechen.


    »Und rede nie wieder in diesem Ton mit mir, Nan.«


    Und unglaublicherweise antwortete Naomi sanft: »Das werde ich nicht. Es tut mir Leid.«


    Shipley fühlte sich benommen. Was war da gerade geschehen?


    Er sah wieder Naomi vor sich, wie sie kurz nach ihrer Rettung im Gleiter saß, schmutzig und zerschlagen und schlafend in Gails Arm. Trotz des erstickenden Körpergeruchs hatte die ältere Frau Naomi schützend im Arm gehalten. Bei Shipleys Blick hatte Gail aufgeschaut, und in ihren Augen hatte er ein verwirrtes Staunen erkannt.


    Nun konnte sie den Blick nicht mehr von Naomi wenden. Ein langer Moment dehnte sich aus, straff gespannt wie eine Klaviersaite. Zu Shipleys Verwunderung lächelte Naomi plötzlich, so ehrlich und freundlich, dass es kaum zum Gesicht seiner Tochter passen wollte. Wann hatte er Naomi zuletzt so lächeln sehen? Er hatte Naomi noch nie solächeln sehen.


    »Ich habe gerade eine Entscheidung getroffen, Nan«, sagte Gail. »Es gibt da etwas, was wir dir nicht sagen wollten. Aber ich glaube jetzt, das wäre falsch. Du hast das Recht, es zu wissen, und vielleicht brauchen wir dich. Nicht sofort, aber irgendwann später. Wir brauchen möglicherweise deine Fähigkeit, dich mit den Pelzlingen zu verständigen.


    Ein außerirdisches Schiff ist unterwegs nach Greentrees. Es wird in weniger als achtundvierzig Stunden hier eintreffen.«


    


    Kurz bevor der Gleiter zum Funkfeuer startete, versuchte Hauptmann Scherer ein letztes Mal, den Plan noch zu ändern: »Es ist nicht richtig«, verkündete er mit entschlossen vorgeschobenem Kinn. »Sie machen einen Fehler.«


    Shipley, Jake, Gail, George Fox und Leutnant Halberg wandten sich ihm zu. Sie standen neben dem Gleiter, außerhalb des elektronischen Schutzzauns von Mira City. Die Siedlung war so weit wie möglich stillgelegt worden. Kein Licht brannte, keine Baumaschine schepperte oder summte. Hinter den Mauern der Medina erhob sich das neue Minarett still und leer. Auf den verbliebenen unbefestigten Straßen liefen keine Kinder umher. Shipley wurde bewusst, dass er zum ersten Mal seit Monaten den Fluss hören konnte, ohne direkt daneben zu stehen. Plätschernd und gurgelnd umfloss er den halb fertigen Damm.


    »Warum halten Sie es für einen Fehler, Hauptmann Scherer?«, fragte Jake.


    Gail fuhr dazwischen: »Wir kennen die Meinung des Hauptmanns bereits.«


    »Lass ihn sagen, was er zu sagen hat, Gail«, bat Jake sanft.


    Scherer überraschte Shipley, indem er seiner Stimme einen beinahe leidenschaftlichen Klang verlieh: »Es gibt auf der Erde eine lange Reihe historischer Ereignisse, in denen eine kleinere Streitmacht eine sehr viel größere besiegte – aber nur, weil die kleinere Streitmacht schnell handelte und das Überraschungsmoment für sich nutzte. Ein Beispiel: Bei Cajamarca unterwarf Francisco Pizarro mit hundertachtundsechzig spanischen Soldaten den Inka-Kaiser Atahualpa, dem achtzigtausend Soldaten zu Gebote standen. Wie schaffte Pizarro das? Er nahm den Kaiser gefangen, bevor die Inkas die Spanier als Bedrohung einschätzten. Das geschah immer wieder in der Menschheitsgeschichte, und wir können daraus lernen. Das beste Vorgehen ist, diese Außerirdischen gefangen zu nehmen, bevor sie unsere Stärke einschätzen können. Anschließend verwenden wir sie als Faustpfand gegen die Besatzung ihres Schiffes.«


    »Sie gehen einfach davon aus, dass wir und die Außerirdischen uns feindlich gegenüberstehen werden«, stellte Jake fest.


    »Ich weiß nicht, ob wir das tun werden oder nicht, Mr Holman. Und Sie können es ebenso wenig wissen. Diese Außerirdischen treiben hier anscheinend Experimente mit vernunftbegabten Lebewesen. Deshalb sollten wir vorbereitet sein.«


    »Vorbereitet auf was, Hauptmann?«, warf Shipley ein. »Wer den Krieg vorbereitet, wird Krieg bekommen. Wer aber den Frieden vorbereitet, schafft zumindest die Möglichkeit, dass der Frieden kommt.«


    Scherer schaute ihn nicht einmal an.


    »Sie sagen, wir müssten uns auf das Schlimmste vorbereiten…«, begann Jake.


    Gail unterbrach ihn: »Jake, wir haben nicht die Zeit, dein ganzes Repertoire an Schönreden und Überzeugungsarbeit durchzugehen. Wir haben einfach nicht die Zeit. Hauptmann Scherer, Sie haben Ihre Befehle!«


    Scherer beachtete Gail genauso wenig wie Shipley. Sein Blick blieb starr auf Jake gerichtet, den er offenbar als die wirkliche Autorität ansah. Gail wurde rot vor Zorn.


    »Ich glaube, wir bleiben lieber beim ursprünglichen Plan«, sagte Jake. Scherers Gesicht wurde, wenn das möglich war, noch ausdrucksloser. »Aber ich danke Ihnen, dass Sie uns Ihre Einschätzung der Lage mitgeteilt haben.«


    Shipley, Halberg und George Fox bestiegen den kleineren Gleiter. Als sie abflogen, sah Shipley noch die anderen auf den Bunker zugehen, der für das Videopräsenz-Equipment aufgebaut worden war. Jake und Gail würden dort alles hören, sehen und förmlich riechen können, was beim Funkfeuer geschah. Außerdem konnten sie beim Funkfeuer ihre eigenen holographischen Abbilder erscheinen lassen. Allerdings konnte sich Shipley nicht vorstellen, unter welchen Umständen das nötig sein sollte.


    Er senkte den Kopf, schloss die Augen und versuchte, sich der Stille zu öffnen. George Fox machte das allerdings unmöglich. Der Biologe verstand anscheinend nicht, wie viel Trost man in der Stille finden konnte.


    »Manchmal wundere ich mich wirklich über Scherer, Doktor. Militärisches Denken. Sieh überall Gegner, und du schaffst dir welche. Sieht man hingegen mögliche Verbündete, kann man auch welche gewinnen.«


    Shipley hatte noch nie so wenig Freude darüber verspürt, dass ein Außenstehender die Philosophie der Neuen Quäker von sich gab. Leutnant Halberg im Pilotensitz vor ihnen – saß er nicht viel steifer da als sonst? – hielt das Fluggerät knapp zehn Meter über dem Boden. Shipley starrte Halbergs Hinterkopf an und gab George keine Antwort.


    Der merkte es nicht und plapperte weiter. »Pflanzen zum Beispiel: In jedem Ökosystem riskieren Pflanzen, von Tieren gefressen zu werden. Es stimmt, mitunter entwickeln Pflanzen Verteidigungsmechanismen, die Pflanzenfresser abschrecken sollen. Gifte oder Düfte, beispielsweise. Aber ebenso oft haben Pflanzen evolutionäre Taktiken entwickelt, um Bündnisse mit Tieren einzugehen. Eisenkraut versorgt den Kolibri mit Nektar, und als Gegenleistung übertragen die Kolibris unwissentlich den Pollen der Pflanzen und befruchten sie. Oder nehmen Sie die Klette, Xanthium strumarium…«


    Offenbar kompensierte George seine Aufregung durch Geschwätzigkeit. Shipley überlegte, den Gründer der Quäker und Georges Namensvetter zu zitieren: »Höre auf die leise Stimme in deinem Inneren.« Er entschied sich dagegen.


    »Oder denken Sie an den einfachen Löwenzahn…«


    Das Funkfeuer befand sich sechshundert Kilometer nordwestlich von Mira City. Auf einer Anhöhe inmitten einer Hochebene hatten Robert Takais Roboter einen kleinen Turm aus Formschaum errichtet und ihn zusätzlich mit Kohlenstoff-Monofaser-Strängen stabilisiert. Der Turm strahlte eine kurze Abfolge von Primzahlen aus, auf allen Wellenlängen, die von der Atmosphäre nicht allzu sehr gedämpft oder gestreut wurden: als sichtbares Licht, als Infrarot, als Wärmestrahlung, als Mikro- und als Radiowelle.


    Die Anlage bezog ihre Energie aus einem unterirdischen Atomreaktor. Ebenfalls unter der Erde befand sich der Computer. Eine Überwachungsanlage zog sich rund um den Bunker, mit Sensoren, die überall auf dem Gelände versteckt waren und Audio- sowie visuelle Signale übertrugen. Am Fuß des Turms befand sich ein kleiner Bunker aus bleiverkleidetem Formschaum.


    Leutnant Halberg landete den Gleiter, setzte Shipley und Fox ab und flog dann noch einen guten Kilometer weiter. Dort verbarg er den Gleiter hinter einigen niedrigen Felsgraten. Einen Augenblick lang geriet Shipley in Panik: Was, wenn Halberg sie hier einfach zurückließ und nicht zurückkehrte?


    Aber natürlich geschah das nicht. Wenige Minuten später sahen sie ihn kommen. Er rannte über den violetten Bodenbewuchs und war verblüffend schnell. Ohne Zweifel war er genetisch aufgerüstet. Nicht zum ersten Mal machte sich Shipley Gedanken über das Alter der schweizerischen Sicherheitsleute. Ihre Lebensläufe und Zellproben wiesen auf ein mittleres Alter hin, obwohl sie alle durch genetische Aufwertungen jünger wirkten. Normalerweise waren es die Jungen, die auf Abenteuer aus waren.


    Aber andererseits war er selbst auch hier, nicht wahr?


    »Da ist es«, stellte George plötzlich fest.


    Shipley beschirmte die Augen mit der Hand und spähte Richtung Sonne. Er entdeckte etwa dreißig Grad östlich davon einen schwach glühenden Punkt am Himmel. »Wie lange noch, bis sie hier sind?«


    »Geschätzte Ankunftszeit in zwanzig Minuten.«


    Halberg verschwand in dem winzigen Bunker. Was hat er dort alles?, fragte sich Shipley. Scherer war letzte Nacht noch einmal hier gewesen, als der Bunker fast fertig gestellt war. »Zur Sicherheitsüberprüfung«, hatte er Jake erklärt.


    Zwanzig Minuten waren eine lange Zeit.


    Was Naomi wohl tat? Sie lag im Bett, hoffte Shipley – aber er bezweifelte es. Sie hatte Gail bearbeitet, sich im Bunker der Mira Corporation dem Verwaltungsrat anschließen zu dürfen. Dieser Bunker war eine größere Ausgabe von dem am Funkfeuer. Dort verfolgte der Rat die Landung der Außerirdischen.


    Shipley wusste nicht, ob Gail zugestimmt hatte, aber er befürchtete es. Mit ihrer eigensinnigen und völlig eigenmächtigen Kontaktaufnahme zu den Pelzlingen hatte sich Naomi einen besonderen, halb offiziellen Status innerhalb des Rates verschafft. Und vielleicht auch bei Gail.


    Zehn Minuten.


    Shipley dachte an Naomi Warren Bly, die Gründerin der Neuen Quäker, nach der seine Tochter benannt worden war. Im Jahr 2008 hatte Naomi Bly geschrieben: »Niemand weiß, wie ein anderer Mensch die Wahrheit des Lichtes erkennen mag. Behandelt jeden anderen mit so viel Nachsicht, wie euer Gewissen es erlaubt.« Aber wie viel Nachsicht war zu viel? Und drehten sich Shipleys verwirrte Gedanken in diesem Augenblick um Naomi, um Gail, um Scherer oder um sich selbst?


    Seine Knie fühlten sich wackelig an.


    Fünf Minuten.


    George Fox sagte: »Da stimmt was nicht. Sie kommen nicht her. Inzwischen sollten wir schon viel mehr erkennen.«


    Eine Sekunde später erklang Jakes Stimme aus dem Empfänger, der in Shipleys Ohr steckte: »Sie fliegen nicht das Funkfeuer an. Unsere Daten zeigen an, dass sie sich langsam der Ariel nähern. Möglicherweise wollen sie andocken.«


    Shipley und Fox sahen einander an. Wie immer ergriff George als Erster das Wort: »Eine Party ohne Gäste. Was jetzt?«


    Ein gleißendes Licht entflammte am Himmel, und in Mira City schrien Jake und Gail auf. Shipley, gegen die Bunkerwand gestützt, versuchte zu begreifen, was passiert war. Schließlich, zu seinem Entsetzen, tat er es.


    »Hauptmann…«, schrie Gail.


    »O mein Gott…«


    »Müller…«


    »Nein! Nein!«


    


    Hauptmann Scherer hatte nicht so lange gewartet, bis die Außerirdischen an Bord der Ariel gelangten, um dort so viel über die Menschen zu erfahren, dass jeder taktischer Vorteil, den man aus der Überraschung ziehen konnte, dahin war. Stattdessen hatte Scherer die Ariel gesprengt, in der Hoffnung, das Schiff der Außerirdischen durch die Explosion gleich mit zu zerstören.


    Wäre Rudolf Scherer an Pizarros Stelle gewesen, er hätte Atahualpa nicht einmal begegnen müssen, um ihn zu besiegen. Eine kleinere und unterlegene Streitmacht konnte auch siegreich sein, indem sie per Funksignal eine Nuklearexplosion auslöste.

  


  
    


    13. KAPITEL


    


    


    Jake stürzte sich auf Scherer und brüllte etwas, woran er sich später nicht mehr erinnern konnte. Der Soldat wirbelte herum. Jake sah den Schlag kommen, der direkt auf seinen Bauch zielte. Er spannte die Muskeln. Gleichzeitig versuchte er, sich zur Seite zu drehen. Trotzdem spürte Jake einen brennenden Schmerz. Scherers von genetischer Aufrüstungen verstärkter Schlag brachte ihn zwar nicht um, allerdings schleuderte er Jake gegen die Wand des Bunkers.


    Er schlug mit dem Hinterkopf auf. Rote und schwarze Flecke tanzten vor seinen Augen. Er schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben, und torkelte erneut auf Scherer zu. Gail hatte etwas Kleines und Schweres aufgehoben. Was war es? Jake konnte es nicht erkennen, obwohl irgendwas in seinen umherwirbelnden Gedanken wusste, dass es etwas ganz Alltägliches war, etwas, das er wiedererkennen sollte. Sie versuchte, Scherer damit niederzuschlagen. Er schleuderte sie so leicht wie ein Kissen zur Seite. Gail glitt die Wand des Bunkers herab und blieb reglos liegen.


    Rote und schwarze Flecke… nicht noch einmal… Er stand über Mrs Daltons Körper gebeugt, in der Bibliothek, und sie starb, während er sie an den Haaren hochzerrte und…


    Scherer schlug ihm erneut in den Leib, und Jake ging zu Boden und bekam keine Luft mehr. Das Rot und das Schwarz wichen zurück. An ihre Stelle trat ein grauenhafter Laut, der, wie Jake undeutlich wahrnahm, von ihm selbst ausging. Er konnte nicht mehr atmen, er konnte einfach keine Luft mehr in seine Lunge bekommen, er würde sterben.


    Die Schmerzen waren unerträglich, und verzweifelt rang Jake nach Atem. Wie in Zeitlupe sah er Scherer zu Boden stürzen. Jake sah das Laserbrandloch in Scherers Hals, sah den Gefreiten Franz Müller, Scherers handverlesenen Soldaten, über dem Körper seines Hauptmanns stehen. Er war so bleich wie eine Salzsäule. Dann sah Jake gar nichts mehr.


    


    Als er wieder zu Besinnung kam, hatte sich die Lage kaum verändert. Er konnte nicht mehr als eine Minute vergangen sein. Gefreiter Müller stand über Scherer gebeugt. Der Soldat schluchzte lautlos vor sich hin. Jake rang immer noch nach Atem und wusste nicht, ob Müller ihn ebenfalls erschießen würde, sobald er sich bewegte. Und Gail lag viel zu still gegen die Wand gelehnt.


    Er kroch zu ihr hin. Müllers Kopf fuhr hoch. Tränen liefen ihm über die Wangen wie kleine Diamanten. »Mr Holman… nicht. Sie ist vielleicht verletzt. Ich kümmere mich um sie.«


    Jake blieb fast das Herz in der Brust stehen, als Müller sich über Gail beugte. Aber Müller tat ihr nichts. Er prüfte nur den Puls und schob ein Augenlid hoch. »Sie scheint in Ordnung. Ich rufe nach einem Arzt.«


    Nun wurde Jake auch auf das Geschrei aufmerksam, das aus den Lautsprechern drang. Schmerzerfüllt wandte er den Kopf. Shipley und George Fox am Funkfeuer verlangten zu wissen: »Was ist los? Jake? Jake!« Auf einem Monitor konnte man George erkennen, der hilflos mit den Armen herumfuchtelte. Sein üblicherweise heiteres Gesicht wirkte erschrocken.


    »Leutnant Halberg«, sagte Müller und sprach dann hastig auf Deutsch weiter. Jake hatte Halberg ganz vergessen. Keuchend sprach er in sein Armbandsprechgerät, trotz des stechenden Schmerzes in seinen Lungen:


    »Doktor… Shipley, kommen Sie zurück. Müller… hat Scherer erschossen. Gail… bewusstlos…« Zu spät wurde ihm bewusst, dass seine Anweisung nicht sonderlich sinnvoll war.


    Es gab Dutzende von Ärzten in Mira City, und jeder von ihnen war näher dran als Shipley. Jake versuchte, seinen Befehl zurückzunehmen, aber er brachte kein weiteres Wort mehr hervor.


    George Fox antwortete ihm. Sein Abbild auf dem Monitor fuchtelte nicht mehr mit den Armen herum. Er stand still und schaute nach oben.


    »Jake, wir können nicht kommen. Halberg sagt, dass das Schiff der Außerirdischen durch die Explosion nicht zerstört wurde. Ein Beiboot landet gerade. Es wird in weniger als einer Minute hier sein.«


    


    Unsicher stand Jake auf. Prüfend bewegte er die Gliedmaßen. Es war nichts gebrochen, aber eine Rippe oder vielleicht auch zwei waren geprellt oder angeknackst. Er konnte stehen, gehen und reden. Aber nichts davon bekam er schnell zu Stande, und immer wieder zuckten stechende Schmerzen durch seine Brust. Zum Glück gehorchte Müller seinen Befehlen.


    »Rufen Sie einen Arzt. Und legen Sie Miss Cutler flach auf den Boden und lagern Sie ihre Füße hoch. – Gut. Jetzt den Kopf zur Seite drehen, falls sie sich übergeben muss. Haben wir eine Decke hier?«


    Das hatten sie nicht, aber Müller zog die Uniformjacke aus und deckte Gail damit zu. Einen Moment lang empfand Jake Mitgefühl für den Soldaten, zusammen mit einem Anflug von Bedauern darüber, dass sie nicht mehr Leute in den Überwachungsbunker gelassen hatten. Mehr Leute hätten mehr Hilfe bedeutet. Lucy hatte dabei sein wollen und Robert Takai und Nan Frayne… Aber Jake und Gail hatten befürchtet, dass so viele Leute sie ablenken könnten. Ha! Die Sprengung der Ariel und Scherers Tod konnte man wohl als krasse Ablenkung betrachten!


    Über Funk meldete sich Halberg: »Das Mutterschiff der Außerirdischen ist im Orbit geblieben. Ein Schaden, wenn es einen gibt, ist nicht feststellbar. Das Beiboot landet in vier Minuten.« Die Stimme des Leutnants zitterte. Das war etwas Neues, so weit Jake sich erinnern konnte.


    »Wir müssen Hauptmann Scherer beerdigen«, sagte Müller. »Sofort.«


    Unter den gegebenen Umständen war das ein merkwürdiges Anliegen. Sah Müller nicht, dass sie »sofort« andere Dinge zu tun hatten? Jake schob es auf seine Erregung. Müller hatte gerade eben seinen befehlshabenden Offizier erschossen. Und er hatte noch immer keinen Arzt gerufen.


    »Müller – ein Arzt!«


    »Dr. Shipley kommt.«


    »Nein, nicht Shipley! Jemand, der näher dran ist! Rufen Sie Faisal.«


    »Nein, keinen anderen«, sagte Müller. Er sah Jake nicht an. Der brauchte eine Weile, bis er verstand, was los war. Müller versuchte, sein »Verbrechen« zu vertuschen, indem er das Wissen darum auf diejenigen beschränkte, die ohnehin schon alles mitbekommen hatten. Wie sehr Jake ihm das nachfühlen konnte… Mrs Dalton auf dem Boden der Bibliothek…


    »Verflucht noch mal, rufen Sie einen Arzt!« Jake wagte es nicht, den Platz vor den Überwachungsgeräten zu verlassen. Was mochte jetzt beim Funkfeuer geschehen? Müller beachtete seine Anweisung nicht.


    Gail rührte sich und stöhnte.


    »Ich bin hier, Gail«, sagte Jake. »Versuch nicht aufzustehen. Bleib einfach ruhig liegen.«


    »Ich kann sie sehen«, rief George Fox. »Sie kommen runter!«


    Ein eigenartig geformtes Fluggerät schnitt kreischend durch die Atmosphäre und landete einige hundert Meter vom Signalturm entfernt. Es ähnelte einem waagerecht liegenden Ei mit einem langen, beweglichen Schwanz, der nach der Landung noch einige Augenblicke umherpeitschte. Beinahe sofort öffnete sich eine Schleuse oder Luke an jenem Ende des Eis, das dem Schwanz gegenüberlag. Eine kurze, steile Rampe fuhr aus.


    Jake machte sich auf einen Angriff von Pelzlingen gefasst, die mindestens so blutrünstig waren wie diejenigen, die Krieg gegen Larry Smiths Cheyenne führten.


    Ein langer Augenblick verstrich. Dann rollte eine Plattform von nicht einmal einem halben Meter Kantenlänge die Rampe hinab. Oben drauf saß eine durchsichtige Kuppel, die anscheinend fest mit der Oberfläche abschloss. Die Plattform bewegte sich viel zu schnell für die steile Rampe. Das schwankende Gefährt traf am Boden auf, geriet ins Trudeln und kippte beinahe um. Aber es fing sich wieder und rollte beiseite, gerade als eine zweite Plattform die Rampe hinabrauschte.


    Unter der Kuppel schien sich irgendein kompliziertes Gebilde zu befinden. Die Wölbung wurde ausgefüllt von einem rotbraunen… Etwas. Jake beugte sich näher zum Monitor, als könne er so die Auflösung verbessern. Er sah, dass der Raum unter der Kuppel ein wenig dunstig war, als wäre er mit Dampf gefüllt. Das war einer der Gründe, weshalb man darin so wenig erkennen konnte.


    »Mein Gott«, sagte George Fox. »Ich denke, sie…« Und dann zerplatzte die Kuppel auf dem Gefährt.


    »Nein!«, schrie Dr. Shipley. »Schießen Sie nicht! Halberg…«


    Diesmal sah Jake den Laserstrahl, der vom Bunker aus auf die kleine Plattform abgeschossen wurde. Er traf ein weiteres Mal. Das zweite Gefährt rollte verzweifelt wieder die Rampe hoch.


    »Oh, dieser…«, sagte Shipley, ehe George Fox ihn zu Boden riss. Plump und schwer kippte der große Mann um. Jake schüttelte verzweifelt den Monitor, was stechende Schmerzen durch seine Brust trieb. Ein weiterer Laserstrahl schoss aus dem Bunker und traf das Boot, dessen Schott bereits wieder geschlossen war. Soweit Jake erkennen konnte, zeigte der Strahl keine Wirkung.


    »Halberg!«, schrie er. »Feuer einstellen! Sofort! Hören Sie auf damit, Sie Arschloch!«


    Ein weiterer Laserstrahl. Gail stöhnte – oder vielleicht war es auch Shipley beim Funkfeuer. Jake wusste es nicht genau. Er konnte George Fox nicht mehr sehen. Heilige Scheiße, Halberg würde alle Außerirdischen töten, wenn es ihm möglich war! Die Außerirdischen, die Scherer schon in der Umlaufbahn umzubringen versucht hatte.


    »Jake«, meldete sich George wieder. Seine Stimme zitterte. »Er ist tot.«


    Einen Moment lang dachte Jake, dass er Shipley meinte. Aber der Quäker kam gerade wieder ächzend auf die Knie. Es flammte kein weiteres Laserfeuer auf, und Jake erkannte, dass Halberg gemeint war.


    »Ich habe ihn mit meinem Brenner geröstet«, erklärte George. Nun zitterte seine Stimme heftig. »Wir haben die Brenner dabei, um in der Wildnis das Gestrüpp abzufackeln… den Roten Kriecher… Ich wollte nicht…«


    »Es ist in Ordnung, George«, sagte Jake – was absoluter Schwachsinn war, weil nichts in Ordnung war. Rein gar nichts war in Ordnung! Es war so sehr nicht in Ordnung, wie es vermutlich nur sein konnte.


    Shipley kam wieder auf die Beine. Langsam ging er auf das außerirdische Beiboot zu.


    »Nein, Doktor, tun Sie das nicht! Es ist zu gefährlich. Die werden Sie umbringen!«, rief Jake.


    Shipley musste ihn hören, aber er ging trotzdem weiter, unsicher, aber entschlossen. Er hielt die Hände vor sich in die Höhe, mit den Handflächen nach außen, um zu zeigen, dass er keine Waffe hielt.


    Hinter Jake gab Müller einen erschrockenen Laut von sich. Es hätte Jake nicht gewundert, wenn Müller ebenfalls angefangen hätte herumzuballern, um ihn oder Gail oder sie beide zu töten. Aber Müller schoss nicht. Ebenso wenig wie das Boot. Shipley legte die hundert Meter über das freie Gelände zurück, bis er neben dem kleinen Wägelchen mit der zerschmetterten Kuppel stand. Als er dort ankam, hatte George Fox ihn eingeholt. Beide Männer standen neben dem stillen Raumboot und starrten auf das zerstörte Fahrzeug.


    Erst jetzt fiel Jake auf, dass der bewegliche Schwanz des Bootes starr geworden war und genau auf die beiden Männer zielte. Er hatte noch nie etwas gesehen, dass mehr nach einer Waffe aussah. Aber es wurde kein Schuss abgegeben.


    »Es tut mir so Leid«, sagte William Shipley zu dem verschlungenen Ding zwischen den Splittern der Kuppel. »Es tut mir so unendlich Leid.«


    George meldete: »Jake, das Ding ist tot.« Ein wenig von seinem üblichen Enthusiasmus schlich sich wieder in seine Stimme. »Aber ich glaube, es ist – war – pflanzenartig. Mit Blättern und Ranken… Ja, ich bin mir sicher. Dieser Außerirdische war kein Pelzling. Es war eine Pflanze.


    Genau wie der andere, der wieder hochgerollt ist, als wir angefangen haben zu schießen.«


    


    Es waren keine leichten Entscheidungen, und doch hatte es den Anschein, als träfen sie sich fast von selbst. Erst später würde sich Jake bewusst werden, dass er ein Dutzend Entscheidungen getroffen hatte, eine nach der anderen, rasch und ohne zu zögern. Aber zu dieser Zeit war er sich kaum bewusst, was er tat. Er tat es einfach.


    Die Außerirdischen kamen nicht aus dem Beiboot heraus. Und sie schossen auch nicht auf George und Shipley. Die beiden Menschen rührten den toten Außerirdischen nicht an, sondern blieben nur lange davor stehen und betrachteten ihn. Jake hatte George befohlen, dessen Überreste nicht zu berühren. Die Außerirdischen sollten ihr eigenes Begräbnisritual durchführen, wenn sie so etwas kannten und es wollten. Jake hoffte nur, dass dieses Begräbnisritual keine kollektiven Vergeltungsmaßnahmen vorsah.


    Weder Shipley noch George konnten den Gleiter fliegen. »Ich möchte ohnehin nicht weg«, stellte George fest. Er zeichnete alles auf, was von dem toten Außerirdischen zu sehen war. Ob dessen Artgenossen dabei zusahen? Würden sie es missbilligen? Wie, zum Teufel, sollte Jake das wissen!


    »Ich will ebenfalls hier bleiben«, sagte Dr. Shipley, wenn auch mit sehr viel weniger Begeisterung. »Es gibt genug Ärzte in Mira City, die sich um Sie und Gail kümmern können, Jake.«


    »Ja.« Er hatte Müller das Gleiche gesagt. Aber das war gewesen, ehe die Menschen den ersten raumfahrenden Außerirdischen, dem sie jemals begegnet waren, ermordet hatten. »Aber ich möchte nicht, dass allzu viele von den Geschehnissen hier und beim Funkfeuer erfahren. Der Rest des Rates weiß natürlich Bescheid; sie sind mit meinen Monitoren verbunden. Aber auch sie wollen nicht, dass eine Panik ausbricht. Faisal kümmert sich darum, dass die Verdunklung aufgehoben wird, ohne dass gleich eine Horde von Leuten zum Funkfeuer rausfährt. Liu Fengmo hält seine Leute unter Kontrolle. Und Gail und ich sind anscheinend nicht allzu schwer verletzt. Haben Sie Halberg untersucht?«


    »Nur so weit, dass ich seinen Tod feststellen konnte.«


    »In Ordnung. Also, ich werde den Gefreiten Müller den großen Gleiter rausfliegen lassen und…«


    »Kann er damit umgehen?«, fragte George überflüssigerweise.


    »Natürlich kann er das. Jeder von Hauptmann Scherers Leuten kann alles fliegen. Meine Güte, George! Ich bringe Gail mit. Ich glaube, die Lage hat sich grundlegend geändert. Die Außerirdischen im Boot haben noch keine Vergeltung geübt, also sind vielleicht Verhandlungen möglich.«


    »Mit einer Pflanze?«, meldete sich Faisal über Funk.


    »Ich sagte ›pflanzenartig‹«, stellte George fest. »Offensichtlich sind es keine Pflanzen. Sie haben merkwürdige Auswüchse, die ihnen offenbar das Fortbewegen auf einer Schleimspur ermöglicht, wie bei Schnecken… Mit Sicherheit kann ich das natürlich nicht sagen, solange ich keine Gewebeproben nehmen und untersuchen darf.«


    »Das dürfen Sie definitiv nicht!«, stellte Jake klar.


    »Ich weiß«, bemerkte George unglücklich.


    Shipley sagte: »Sind Sie sicher, dass Gail bewegt werden kann?«


    »Sie bewegt sich schon, Doktor. Sie setzt sich auf – jetzt steht sie.«


    »Dann bringt sie vorsichtig her«, sagte Shipley und gab Anweisungen, wie Gails Transport vonstatten gehen sollte.


    Zornig unterbrach sie ihn: »Ich brauche keine Trage. Ich bin in Ordnung. Ich will nur wissen, was beim Funkfeuer passiert ist.«


    »Ich werde es dir in einer Minute berichten«, versprach Jake. »Gefreiter Müller, holen Sie bitte den anderen Gleiter und bringen Sie ihn hierher. Gefreiter?«


    Der Soldat stand da und starrte auf Scherers Leichnam hinab. Seine Tränen waren getrocknet, aber auf seinem Gesicht lag ein sonderbarer, undeutbarer Ausdruck. War es Angst? Ja, das war es – und etwas anderes, was Jake nicht zuordnen konnte. »Gefreiter Müller…«, wiederholte er. »Franz… Sie kommen nicht vor ein Kriegsgericht. Sie haben richtig gehandelt. Ich werde es Leutnant Wortz erklären.« Diese war jetzt die ranghöchste Offizierin und damit Sicherheitschefin.


    Müller antwortete nicht.


    »Gefreiter Müller!« Das war Gretchen Wortz’ Stimme aus Mira City. Ja, natürlich: Sie war beim Rat und den übrigen Wissenschaftlern, bereit, die Siedlung zu verteidigen, wenn nötig.


    Und wenn möglich.


    Müller reagierte auf Wortz’ Stimme. »Jawohl, Leutnant Wortz!«


    »Befolgen Sie Mr Holmans Befehle. Mr Holman, Sie haben jetzt nur noch Gefreiten Müller für Ihre Sicherheit. Ich komme auch.«


    Grob stellte Jake fest: »Ich glaube, das Sicherheitsteam hat heute schon genug angerichtet.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Tut mir Leid, Leutnant Wortz. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir wissen nicht, was die Außerirdischen in Bezug auf Mira City unternehmen werden.«


    »Zu Befehl«, erwiderte sie. Jake hörte aus ihrer Stimme ein eigenartiges Gegenstück zu dem vielschichtigen Ausdruck auf Müllers Gesicht heraus. Er hatte nicht die Zeit, sich weiter damit zu beschäftigen.


    Müller brach mit dem Geländewagen auf, um den großen Gleiter von seinem getarnten Standort einige Kilometer entfernt herzuholen. »Faisal?«, fragte Jake.


    »Hier ist alles in Ordnung, Jake. Mach dir keine Sorgen um Mira City. Fengmo und ich kümmern uns um alles. Möge Allah mit dir sein.«


    »Kann er auch mit Außerirdischen verhandeln?«, fragte Jake und unterbrach die Verbindung. Er beugte sich zu Gail. »Wie geht es dir?«


    »Gut«, stellte sie barsch, aber wenig überzeugend fest. »Abgesehen von meinem Arm.«


    »Ist er gebrochen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Tut höllisch weh, aber er lässt sichnormal bewegen.«


    »Okay. Ich habe ein paar geprellte Rippen. Also, solange du mich nicht kräftig umarmen willst, sollten wir beide klarkommen.«


    »Jake… was werden die Außerirdischen tun?«


    »Wie, zur Hölle, soll ich das wissen?«


    »Sie nähern sich unserem Schiff in der Umlaufbahn dieses Planeten, und wir sprengen es, um sie mit hochgehen zu lassen. Sie landen, und sofort töten wir den ersten Außerirdischen, der ihr Beiboot verlässt. Ich an ihrer Stelle wüsste, was ich tun würde. Ich würde von einer feindseligen Gesinnung ausgehen und den Signalturm wegpusten und alles darum herum, bevor ich noch mal angegriffen werde.«


    »Ja«, stimmte Jake ihr zu.


    »Warum tun sie es dann nicht?«


    »Vielleicht haben sie nicht genug Feuerkraft.«


    Gail schnaubte ungläubig. »Sie fliegen mit annähernd Lichtgeschwindigkeit durchs All und bremsen so abrupt, dass es sie alle hätte zermatschen müssen, und dann haben sie nicht einmal die Technologie, um George Fox umzunieten, während er neben ihrem toten Kameraden steht und ihn neugierig anstarrt? Das glaube ich nicht.«


    Jake auch nicht. »Gail, es sind Außerirdische. Woher sollen wir wissen, wie sie denken?«


    »Wir haben recht gut verstanden, was die Pelzlinge bei den Cheyenne wollten.«


    Jake antwortete nicht. Er trat wieder an die Konsole und rief die Aufzeichnungen der Satelliten ab. Dabei gab er behutsam auf seine Rippen Acht. Er besah sich die Aufnahmen des außerirdischen Mutterschiffs in der planetaren Umlaufbahn.


    Er hatte noch nie etwas so Eigenartiges gesehen: eine dicke, flache Scheibe, von der auf der einen Seite eine dünne Röhre abstand, an deren anderem Ende sich wiederum ein kugelförmiges Gebilde befand, das wesentlich kleiner war als die Scheibe. Jake kannte den Maßstab der Darstellung nicht. Er meldete sich wieder bei Faisal.


    »Faisal, ich brauche einen Physiker. Wir haben keinen im Rat, aber sicher…«


    »Natürlich haben wir Physiker, Jake«, antwortete Faisal, »wenn auch nicht in der Mannschaft vom Wellcome Trust.« Ein wenig von seiner weltmännischen Unbekümmertheit war in seine Stimme zurückgekehrt. »Ich werde einen von meinen Leuten zu dir schicken. Karim Mahjoub. Er ist sehr gut, hat mit Nigel Fearling in Cambridge studiert und spricht hervorragend Englisch.«


    »Gut. Er kann sich aber ebenso gut von Mira City aus zuschalten. Vermutlich hat er die Satellitenaufnahmen ohnehin schon angesehen.«


    »Ja. Aber ich glaube, er wäre lieber bei euch, wo die Musik spielt«, sagte Faisal. Er klang ein wenig stolz, dass er diese umgangssprachliche Ausdrucksweise kannte.


    »Aber…«


    »Ich gebe Karim Bescheid«, sagte Faisal und beendete die Verbindung.


    Beim Funkfeuer tat sich gar nichts. George stand immer noch da und starrte den toten Außerirdischen an. »Jake, da ist ein Stückchen von einem Blatt oder etwas Ähnlichem. Es wurde abgerissen und liegt etwas entfernt vom Leichnam des Außerirdischen. Kann ich vielleicht…?«


    »Nein! Wo ist Shipley?«


    »Im Bunker. Aus irgendwelchen Gründen untersucht er Halberg.«


    »Dr. Shipley«, rief ihn Jake. »Antworten Sie bitte. Leutnant Halberg ist dochtot?«


    »Ja«, erwiderte Shipley. »Jake, kommen Sie jetzt her?«


    »Ja. Warum? Gibt es etwas Neues?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher«, meinte Shipley. »Bitte kommen Sie schnell.«


    Was hatte er bei Halbergs Leiche entdeckt? Jake wollte es auf einmal gar nicht wissen. Das einzig Wichtige war im Augenblick das außerirdische Beiboot. Reglos stand es da. Nicht einschätzbar. Nicht auf Vergeltung aus.


    Noch nicht.

  


  
    


    14. KAPITEL


    


    


    Gail barg den linken Arm in ihrem rechten. Mürrisch lehnte sie alles ab, was Jake ihr anbot – eine Armschlinge, Trost oder sonst etwas. Nach einer Weile gab er es auf. Als Müller mit dem Gleiter ankam, stieg sie ohne Hilfe ein. Ein Geländewagen erschien am Horizont. Faisals Physiker.


    Vier Gestalten stiegen aus.


    »Nein!«, rief Jake ihnen entgegen. »Meine Güte, Ingrid! Was, zur Hölle, denkst du dir dabei?«


    »Ich bin leitende Genetikerin«, sagte Ingrid Johnson. »Ich muss dort sein. George ist auf Fragen der Physiologie spezialisiert, nicht auf Genetik. Wenn die Außerirdischen gelandet sind, muss ich dort sein.«


    »Und darum hast du Lucy und auch noch Nan Frayne mitgebracht?«


    »Jake, sei nicht böse«, warf Lucy ein. »Wir waren alle zusammen und haben auf Neuigkeiten gewartet, als Faisal Karim rufen ließ. Wir wollen ebenfalls zur Landestelle.«


    »Eine Paläontologin ist das Letzte, das wir da brauchen!«


    »Ich weiß«, stellte Lucy einfach fest. Doch ihre Augen sagten: Aber ich muss bei dir sein! – was wohl der dümmste Grund war, sie mitzunehmen. Und was Nan Frayne betraf…


    Nan sah immer noch aus wie durchgekaut und ausgespuckt. Ihr Gesicht und ihr Körper waren ausgemergelt. Aber sie stand entschlossen da und blickte herausfordernd. Was ja nichts Neues war.


    »Hör zu, Jake«, sagte sie. »Vielleicht müssen wir mit diesen Leuten verhandeln. Und das kann ich, erinnerst du dich? Ich bin die Einzige, die das kann.«


    Jake, der Unterhändler der Mira Corporation, entgegnete kühl: »Du hast mit Pelzlingen verhandelt. Wenn man das so nennen will. Das hier sind keine Pelzlinge, und du wirst nicht mitkommen!«


    Nan blickte an ihm vorbei zu Gail, die im Einstieg des Gleiters verharrt war. »Gail… du bist verletzt!«


    »Nur mein Arm«, erwiderte Gail. »Kehr nach Mira City zurück, Nan.«


    »Nein.«


    Jake explodierte. »Hör zu, du Landplage: Ich bin nicht dein frömmelnder Vater! Jetzt setz dich sofort mit Lucy in diesen Geländewagen und fahr nach Mira City zurück, oder, ich lasse dich von Müller auf der Stelle niederschießen.« Er drehte sich um, ging auf den Gleiter zu und schob Gail hinein. Ingrids Name war bei Jakes Ausbruch nicht gefallen, deshalb stieg sie unauffällig hinter ihm ein. Karim Mahjoub folgte ihr. Franz Müller stieg als Letzter ein und schlug die Luke zu.


    Keiner sagte etwas, bis sie in der Luft waren. Dann lehnte sich Gail im Sitz zurück und stellte ruhig fest: »Das hat nicht sonderlich viel gebracht, weißt du? Nan und Lucy kennen den Standort des Funkfeuers. Sie werden mit dem Geländewagen hinfahren.«


    Im Brustton der Überzeugung erwiderte Jake: »Nicht Lucy.«


    Gail lächelte nur.


    


    Jake hatte befürchtet, der landende Gleiter könnte irgendeine Reaktion des außerirdischen Raumboots provozieren. Dem war nicht so. Beim Funkfeuer war alles unverändert. Karim Mahjoub verschwand sofort im Bunker und prüfte die neuen Informationen, die die Satelliten der Mira Corporation über das Schiff in der Umlaufbahn lieferten. Dr. Shipley kam hinter dem kleinen Gebäude hervor. Seine Miene wirkte angespannt.


    »George?«, rief Jake über die hundert Meter bis zum Beiboot hinweg. »Gibt’s was Neues?«


    Der Biologe saß mit überkreuzten Beinen neben dem toten Außerirdischen und wartete auf… was? Er rief zurück: »Ich kann nicht einschätzen, wie rasch es zerfällt. Aber bisher wurde nicht ein einziges Insekt von dem Körper angelockt.«


    Jake wusste nicht, was das für eine Bedeutung haben sollte, aber Ingrid erwiderte überrascht: »Bist du sicher?« Sie machte Anstalten, sich zu George zu gesellen.


    »Also gut, komm da weg!«, befahl Jake. Dass George vor dem Beiboot gesessen hatte, hatte die Außerirdischen vielleicht bisher davon abgehalten, herauszukommen. Aber nun war Jake da, und er wollte es den Außerirdischen so leicht wie möglich machen, einen neuen Versuch der Kontaktaufnahme zu unternehmen.


    Widerstrebend traten George und Ingrid von der zerstörten Plattform zurück. Jake musterte George genau. Der Biologe wirkte nicht mehr so erschüttert wie unmittelbar nach Halbergs Tod. Aber er war immer noch blass.


    »Wenn sich bisher wirklich keine Insekten um den Leichnam gekümmert haben«, sagte Ingrid, »innerhalb von… Wie lange? Eine Stunde? Dann könnte es sein, dass…«


    Jake hörte nicht weiter hin und zog George am Arm beiseite. »George, alles in Ordnung mit dir?«


    Georges Stimme klang tonlos. Keine Spur seiner üblichen unbekümmerten Selbstsicherheit. »Ich hatte keine Wahl, Jake… Ich musste Halberg töten…«


    »Das weiß ich. Kann ich…«


    »Nein. Lass mich einfach in Ruhe. Und lass mich arbeiten.« George wandte sich ab. Vielleicht hatte er Recht, und die Arbeit half ihm, darüber hinwegzukommen.


    Shipley legte Gails Arm in eine Schlinge und klebte Medikamentenpflaster auf ihren Hals. Gail wirkte sofort sehr viel glücklicher. Dann sagte Shipley: »Jetzt zu Ihnen, Jake.«


    »Ihnen liegt etwas auf der Seele, Doktor. Was ist es?«


    »Erst mal möchte ich Sie untersuchen.«


    Er tat es und klebte danach auch auf Jakes Hals ein paar wirkstoffgetränkte Pflaster. Der Schmerz ebbte ab. Aber Jake fühlte sich müde, sehr müde. Wurden ihm andere Medikamente über die Pflaster verabreicht als Gail?


    »Also gut, Jake«, sagte Shipley sehr leise. »Kommen Sie mit. Allein.«


    Er führte Jake auf die andere Seite des Bunkers. Gail, Ingrid und George blieben zurück, vertieft in eine eindringliche Unterhaltung. Karim war immer noch drinnen und saß am Computer. Es dämmerte bereits, und die Schatten wurden sehr schnell länger. In der Luft lag wieder diese herbe Süße, diejake schon oft während der Dämmerungsstunden auf Greentrees registriert hatte. Sie stammt von irgendeiner nur nachts blühenden Pflanze, hatte George behauptet, aber er hatte sie noch nicht identifizieren können. Ihre Süße war ein wenig beunruhigend.


    Leutnant Halbergs Leichnam war mit einer leichten Plane zugedeckt worden. Zu Jakes Überraschung hob Müller bereits ein Grab aus und schaufelte wild die Erde zur Seite.


    »Nein«, sagte Shipley einfach.


    »Ich begrabe unseren Kameraden«, entgegnete Müller. Er hörte nicht auf zu schaufeln.


    »Es ist zu spät, Franz«, meinte Shipley. »Ich weiß schon Bescheid.«


    Müller erstarrte, und diesmal war der Ausdruck in seinem Gesicht eindeutig: Er hatte Angst.


    »Das gilt für euch alle, nicht wahr?«, stellte Shipley fest. »Ihr habt es alle getan.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie… Was Sie da sagen… ist falsch. Völlig falsch.«


    »Nein. Ich täusche mich nicht. Franz, du musst mich eine Gewebeprobe nehmen lassen. Und nicht nur Blut oder Haut. Organgewebe.«


    »Was, zur Hölle, geht hier vor?«, entfuhr es Jake.


    Shipley nahm den Blick nicht von Müller. »Eine Organprobe und Rückenmarksflüssigkeit. Spürst du etwas, Franz? Sag mir die Wahrheit! Du weißt, was es anrichten kann, und du hast Hauptmann Scherer getötet, weil du die Folgen gesehen hast. Ich brauche Proben, Franz.«


    Einen unwirklichen Augenblick lang fürchtete Jake, Müller würde versuchen, Shipley mit der Schaufel zu erschlagen. Aber dann stieß der Soldat einen untröstlichen Schluchzer aus und ließ die Schaufel fallen. »Ich will nicht sterben, Doktor!«


    »Niemand wird dich töten, Franz. Du weißt, wie es läuft. Und jetzt zieh dein Hemd hoch, mein Sohn.«


    Müller tat es. Sein Oberkörper war eindrucksvoll, athletisch und muskulös. Breite Schultern verjüngten sich zu einer schmalen Taille mit einem Waschbrettbauch. Jake sah zu, wie Shipley den schwarzen Metallkasten gegen Müllers Oberkörper drückte, erst vorn unterhalb des Brustkorbs und anschließend hinten an der Wirbelsäule. Der Medico summte leise.


    »Ich weiß gleich Bescheid, Franz«, sagte Shipley. »Hör auf zu graben. Setz dich dort drüben hin und beruhige dich erst mal wieder.«


    Müller wirkte unsicher, und zu Jakes Überraschung wiederholte Shipley die Anweisung auf Deutsch. Zumindest nahm Jake an, dass er das tat. Müller trottete zu einem kleinen, bläulichen Bäumchen außer Hörweite und setzte sich darunter nieder. Er ließ den Kopf auf die angewinkelten Knie sinken.


    »Ich denke, ich sollte mich auch setzen«, sagte Shipley. »Das war… schon ein Tag.« Er ließ sich zu Boden sinken. In der zunehmenden Dunkelheit sah er aus wie ein unförmiger Auswuchs der fremdartigen violetten Pflanzendecke.


    Jake blieb abwartend stehen. Er hatte Angst vor dem, was nun kommen mochte.


    »Ich habe eine Autopsie vorgenommen, bevor ihr angekommen seid, Jake. Oberflächlich, aber gründlich genug, um meinen Verdacht zu bestätigen. Halberg und vermutlich auch Scherer – wahrscheinlich sogar Scherers komplette Truppe – sind erneuert.«


    Sofort widersprach Jake: »Unmöglich. Wir haben gründliche Sicherheitsprüfungen vorgenommen! Ganz abgesehen von den medizinischen Kontrollen. Wir haben alle sieben in jeder Hinsicht durchleuchtet, ihre medizinische, finanzielle oder mögliche kriminelle Vorgeschichte…«


    »Ich nehme an, sie haben es nach deinen Überprüfungen und vor dem Start der Ariel machen lassen. Obwohl es natürlich schon vor Jahrzehnten vorbereitet werden musste.«


    »Spätere ärztliche Untersuchungen…«


    »Durch Blut oder Hautproben lässt es sich nicht feststellen.«


    »Aber, Doktor. Allein die Kosten…«


    »Jake, für diesen Teil der Geschichte kann ich Ihnen keine Erklärung liefern. Ich kann nur die medizinischen Fakten darlegen. Aber erzählen Sie mir nicht, Sie hätte noch nie davon gehört, dass jemand plötzlich und unerwartet zu einem Vermögen kommt, dessen Herkunft sich nicht zurückverfolgen lässt.«


    Einen Augenblick lang glaubte Jake, dass Shipley Bescheid wusste. Über Donnie, über Mrs Dalton… Aber das war unmöglich. Er hatte es einfach nur so dahergesagt. Er war wütend darüber, dass ihn Shipley derart verunsichern konnte. Dieser scheinheilige alte…


    »Meine Untersuchung bei Halberg beschränkte sich auf ein paar Bauchorgane«, erklärte Shipley, als hätte er von Jakes Reaktion nichts mitbekommen. Was er natürlich haben musste. »Aber das reichte völlig. Vermutlich wissen Sie schon ein paar Dinge über Erneuerungen, aber lassen Sie mich es trotzdem erläutern.«


    Jake wurde noch wütender. Shipley manipulierte ihn. Er redete, um Jake Zeit zu geben, sich wieder zu beruhigen. Aber niemand lenkte Jake Holmans Gefühle! Er war der Verhandlungsspezialist, derjenige, der andere Leute manipulierte und lenkte. Der die Kontrolle hatte.


    »Ein erneuerter Körper entsteht aus einer geklonten Zelle«, erklärte Shipley. »Die DNA wird entfernt und verändert und dann in eine Eizelle transferiert. Das Baby wächst entweder in einer künstlichen Gebärmutter oder in einer Leihmutter heran. Wenn der Klon zur Welt kommt, ist er eine vollkommene Kopie des Spenders, abgesehen von den genetischen Veränderungen, die in vitro vorgenommen wurden. Diese betreffen allesamt das Gehirn. Das Kind ist schwachsinnig. Es kann essen und atmen, aber es wird niemals laufen oder auch nur allein aufs Klo gehen können. Trotzdem kann er oder sie lächeln, sogar lachen, Personen wiedererkennen, reagiert auf Sonnenlicht, auf Musik oder körperliche Liebkosung.


    Als Teenager wird der Klon dann getötet. Die jungen Organe werden entnommen und allesamt auf die ursprüngliche Person übertragen. Aus Gründen, die wir immer noch nicht vollständig verstehen, verdoppelt sich dadurch die Lebenserwartung. Irgendwie wird der Alterungsprozess von einem inneren Organ gelenkt – oder von allen zusammen.«


    »Das weiß ich alles…«


    »Natürlich wissen Sie das, Jake. Die Erneuerung ist in jedem Staat der Erde verboten. Teilweise aus ethischen Gründen, teilweise aber auch, weil bei etwa dreißig Prozent der Erneuerten Geisteskrankheiten auftreten. Die Interaktion zwischen Körper und Gehirn ist ungeheuer komplex.


    Werden mehrere Organe in einen Körper verpflanzt, an die das Gehirn nicht gewöhnt ist – auch wenn es geklonte Organe sind –, dann reagiert das Gehirn mitunter recht merkwürdig. Vielleicht werden Gene exprimiert, die normalerweise uncodiert bleiben, oder sie werden falsch umgesetzt oder gar nicht, obwohl sie müssten. Jedenfalls ändert sich die Balance der Neurotransmitter im Gehirn. Mitunter kaum merklich, manchmal aber nur allzu deutlich. In der Folge kann die ganze Bandbreite psychischer Störungen auftreten, angefangen bei Depression bis hin zu Schizophrenie. Die häufigste Störung ist Paranoia.


    Mira City hat eine Sicherheitsmannschaft aus Erneuerten, und bisher haben zwei von ihnen eine Paranoia entwickelt, die sie dazu zwang, die Anderen zu töten, denn die werden von allen Paranoiden als Bedrohung empfunden. Und Außerirdische sind die perfekte Verkörperung des Anderen.«


    Nun setzte sich auch Jake. Jetzt begriff er, was hier los war, und trotzdem wusste er nicht, was er damit anfangen sollte. Shipley fuhr fort: »Zunächst war es nur eine kleine Gruppe von Außerirdischen, mit Speeren, und sie lebten in strohgedeckten Hütten. Das war keine echte Bedrohung, sondern allenfalls eine Kuriosität. Aber Außerirdische mit überlegener Technik… nun, das ist für einen Erneuerten etwas ganz anderes.«


    Mit einer Stimme, die er selbst nicht wiedererkannte, warf Jake ein: »Müller? Wortz? Die übrigen drei?«


    Shipley hob den Medico und drückte einen Knopf. Daten huschten über das kleine Display. »Nein. Franz zeigt keine Auffälligkeiten in der Zusammensetzung des Nervenwassers. Jedenfalls noch nicht. Die Veränderungen können jederzeit auftreten, aber sie können mit den gleichen Medikamenten behandelt werden, die auch bei entsprechenden Krankheiten verabreicht werden. Meistens jedenfalls.«


    Es war nun völlig dunkel geworden. Irgendwer schaltete die Scheinwerfer ein, und das Gebiet rings um Turm und Bunker wurde in gleißendes Licht getaucht. Jake blieb sitzen, bis Shipley ihn am Arm berührte. Er blickte erschrocken auf, als hätte er den alten Mann noch nie zuvor in seinem dummen, nutzlosen, irregeleiteten Leben gesehen.

  


  
    


    15. KAPITEL


    


    


    Als Gail erfuhr, dass Mira Corps Sicherheitsmannschaft aus Erneuerten bestand, dachte sie als Erstes: Das also hatte Nan gegen Rudi Scherer in der Hand. Nan Frayne mit ihren zweifelhaften Verbindungen zur Unterwelt hatte irgendwie erfahren, was die Schweizer getan hatten, und sie hatte dieses Wissen genutzt, um Scherer zu erpressen. Gail musterte Shipley neugierig. Ahnte er es ebenfalls? Nein. Er brachte seine Tochter nicht mit dem Verbrechen dieser Soldaten in Verbindung. Der Segen der Unschuld.


    Und dann, als dieser Gedanke verflogen war, kam die zweite Reaktion: Sie empfand all das Grauen, das Shipley nicht ausgesprochen hatte. Klone, menschliche Wesen mit eigenem Leben, die Freude und Schmerz empfanden und genug andere Gefühle hatten, um trotz ihrer geringen geistigen Fähigkeiten Menschen zu sein. Und die dann eines Tages ermordet wurden, um ihnen die Organe zu entnehmen, als würde man Erzadern in totem Fels abbauen.


    Gail schob diese Übelkeit erregenden Bilder beiseite und konzentrierte sich auf die praktischen Fragen. »Wie stellen wir fest, ob die übrigen Schweizer ebenfalls betroffen sind? Und was tun wir, wenn bei ihnen später Symptome auftreten?«


    »Wir überwachen die wichtigsten Eiweißstoffe in ihrer Hirn- und Rückenmarksflüssigkeit und verabreichen geeignete Medikamente«, erklärte Shipley.


    »Werden sie einwilligen? Was, wenn nicht?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Shipley. Er wirkte erschöpft. »Aber wenn Leutnant Wortz zustimmt, kann sie vermutlich den anderen befehlen, sich zu fügen.«


    Gail nickte. Darum musste sich Jake kümmern. Sie sagte: »Doktor, weshalb kleben Sie sich nicht selbst ein paar von Ihren Pflastern auf den Hals? Bei allem Respekt, Sie sehen aus, als hätten Sie es nötig.«


    Er lächelte, und Gail erinnerte sich, dass die Neuen Quäker solche Mittel nicht verwenden durften. Nun, dumm von ihnen. »Dann legen Sie sich zumindest ein wenig hin. Ingrid und George haben das Zelt aufgestellt, das wir im Gleiter mitgebracht haben.«


    »Ja, das werde ich tun. Aber, Gail – geben Sie mir Bescheid, sobald etwas Wichtiges passiert. Versprechen Sie mir das?«


    Sie zögerte. Ein Versprechen gegenüber Shipley war irgendwie bindender als bei anderen. »Meinetwegen. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


    »Danke.« Er lächelte sie freundlich an und ging schwerfällig zum Zelt.


    Die Gegend um das Funkfeuer gleicht immer mehr einer planlos zusammengeschusterten Stadt, dachte Gail, einem verkleinerten Abbild von Mira Citys ursprünglichem Durcheinander. Die Scheinwerfer am Turm rissen ein unregelmäßiges Rechteck mit zerwühltem Bodenbewuchs aus der Dunkelheit. Auf der einen Seite des Rechtecks lag der Bunker, hinter dem Müller gerade einen kleinen Friedhof anlegte. Gegenüber stand das Zelt, in dem sie alle sieben schlafen konnten, wenn sie sich auf Luftmatratzen nebeneinander quetschten – vorausgesetzt, sie wollten tatsächlich alle gleichzeitig schlafen. Gail bezweifelte, dass es dazu kommen würde.


    Verschiedenste Ausrüstungsgegenstände standen verstreut an der dritten Seite des Rechtecks, darunter auch ein tragbarer Kocher aus dem Gleiter. Ingrid erhitzte gerade etwas darauf und stritt sich dabei mit George. George schien darüber hinweg zu sein, dass er Halberg erschossen hatte. Zumindest sah er nicht so aus, als würde er die ganze Zeit darüber nachbrüten.


    Gail hielt das für richtig. Man sollte nicht grübeln über das, was man nicht ändern konnte.


    Die vierte Seite des Rechtecks war leer, und es war die bedeutsamste von allen. Ein Strahler war so ausgerichtet, dass er die freie Fläche zwischen der menschlichen Betriebsamkeit und dem stillen, eiförmigen Beiboot beleuchtete.


    Gail wandte sich wieder dem Bunker zu, als gerade Karim Mahjoub herauskam. »Miss Cutler, ich kann jetzt etwas über das Schiff in der Umlaufbahn sagen.«


    »Etwas Wichtiges, was wir unbedingt sofort wissen sollten?«


    Er wirkte überrascht. Für ihn war alles in der Physik wichtig. »Nun…«


    »Dann hat es noch ein paar Minuten Zeit.« Sie ging um den Bunker herum.


    Müller war mit dem Grab fertig. Er sah zu ihr auf. »Miss Cutler, ich hätte gern… ein Begräbnis.«


    Ein Begräbnis – jetzt? Dann sah sie seinen Gesichtsausdruck und schlug vor: »Vielleicht kann Dr. Shipley ein paar passende Worte sagen.«


    »Ja. Nur ein paar Worte. Und Hauptmann Scherer…«


    Sie hatte den Leichnam ganz vergessen, der im Überwachungsbunker außerhalb von Mira City lag, und ebenso die kopflose Rangelei dort und den furchtbaren Augenblick, als Müller seinen befehlshabenden Offizier erschossen hatte. Naja, Shipleys Wirkstoffpflaster waren schuld. »Gefreiter Müller… Franz… Wollen Sie nicht lieber warten, bis Leutnant Wortz ein korrektes militärisches Begräbnis ausrichten kann?«


    Müllers Blick verfinsterte sich. »Es gibt kein militärisches Begräbnis für Verräter.«


    Natürlich. Scherer und Halberg hatten sich beide über Jakes Befehle hinweggesetzt. Meine Güte, wenn man seine Überzeugungen bedachte, musste dieser Mann im Augenblick Furchtbares durchmachen. Sanft sagte sie: »Warten Sie hier. Ich hole die anderen.«


    Shipley schlief noch nicht. »Kann ich Sie fünf Minuten stören, Doktor?« Er stemmte seinen massigen Körper von der Matratze hoch. Gail holte Ingrid, George und Karim herbei. »Wo ist Jake?«


    »Er wollte noch einmal um das außerirdische Raumboot herumgehen«, sagte George, »und schauen, ob es etwas zu entdecken gibt.«


    »Allein? Das hast du zugelassen?«


    »Wie hätte ich ihn davon abbringen sollen?«, wollte George wissen.


    Gail beachtete seinen Einwand nicht. »George, kommst du damit klar? Mit der Beerdigung von Leutnant Halberg, meine ich?«


    Georges Antwort war ebenso zutreffend wie nichts sagend: »Nichts, was wir hier tun, ist so wie früher.«


    Gail nickte und machte sich auf die Suche nach Jake.


    Es war das erste Mal, dass sie sich dem Beiboot der Außerirdischen näherte. Der Anblick ließ sie plötzlich frösteln. Was trieben sie da drin, diese Pflanzendinger? Trauerten sie um ihren gefallenen Kameraden? Gail scheute davor zurück, das zerstörte Gefährt und den toten Außerirdischen daneben anzusehen.


    Sie fand Jake auf der abgewandten Seite des Bootes, etwa drei Meter davon entfernt, außer Reichweite des Scheinwerferkegels. In der Dunkelheit konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


    »Jake, es ist nicht sicher hier. Komm zurück. Shipley wird eine kurze Andacht an Halbergs Grab abhalten. Ich weiß, ich weiß – das ist kaum der rechte Zeitpunkt dafür. Aber Müller ist innerlich so zerrissen, dass ich dachte, ein kurzes Gebet von Shipley tröstet ihn vielleicht ein wenig.«


    Jake antwortete nicht.


    »Jake? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Wie definierst du unter den gegebenen Umständen ›alles in Ordnung‹, Gail?«


    Seine Teilnahmslosigkeit verärgerte sie. »Wer weiß das schon! Ich nicht. Aber wenn George mit der Situation fertig wird, kannst du es auch. Immerhin hast du niemanden getötet. Ich versuche einfach nur, das zu tun, was für die Leute hier am Besten ist. Und in diesem Augenblick bedeutet das, ein verdammtes Begräbnis für Halberg auszurichten.«


    »Eine dumme Idee, meiner Meinung nach. Soll Wortz sich drum kümmern.«


    »Müller glaubt nicht, dass sie das tun wird. Seiner Ansicht nach ist Halberg des Verrats schuldig. Genau wie Scherer. Sie haben eine unmittelbare Order ihres Befehlshabers missachtet – und der bist du!«


    Das riss ihn aus seiner Lethargie. »Ich bin kein Befehlshaber, um Gottes willen! Ich bin ein ehemaliger Anwalt, der erst Weltraumunternehmer wurde und dann Siedler!«


    »Die Schweizer sehen das anders. Und jetzt schaff deinen Arsch da rüber, Jake. Wir brauchen dich!«


    Er trat vor, und sie sah, wie mitgenommen er wirkte. »Jake – was ist los?«


    »Gar nichts. Lass uns dieses Begräbnis hinter uns bringen.« Er schob sich an ihr vorbei, und sie musste um das reglose Beiboot herum hinter ihm herlaufen.


    


    Shipley stand so lange mit gesenktem Haupt an Halbergs Grab, dass Gail schon Bedenken kamen. Pflegten Quäker nicht die Stille Andacht? Würde Shipley überhaupt etwas sagen?


    Sie stand bei George Fox, der recht gefasst wirkte, bedachte man die Umstände. Sie befanden sich weit genug vom Grab entfernt, um am Bunker vorbei das Beiboot der Außerirdischen im Blick zu haben. Die anderen standen dichter um den frisch aufgeworfenen Erdhügel. Jemand hatte einen Strauß wild wachsender Blumen zusammengestellt und auf dem Grabhügel gelegt. Müller? Anscheinend waren selbst diese distanzierten Soldaten, diese Erneuerten, gegen sentimentale Anwandlungen nicht gefeit. Das hätte Gail nicht erwartet.


    Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach persönlichen Erinnerungen an den Toten. Aber Erik Halberg war stets so verschlossen gewesen, so korrekt und förmlich, dass ihr nichts einfallen wollte. Sie hatte ihn überhaupt nicht gekannt.


    Schließlich sprach Shipley: »Wir wissen, dass Gott nur so viel von uns verlangt, wie ein normales menschliches Wesen in einem normalen Leben leisten kann. Menschen mögen Fehler begehen, aber es steht uns nicht zu, über ihre Taten zu urteilen. Wir müssen vielmehr unsere eigenen prüfen. Wir können andere Menschen nicht ändern, wenn wir unsere eigenen Herzen nicht kennen und bereit sind, uns selbst zu verändern.


    Wir können nicht wissen, was in Erik Halbergs Herzen vorging, als er auf jenes unglückliche außerirdische Mitgeschöpf schoss. Wir können nicht wissen, ob das, was mit Eriks Körper geschah, sein Gehirn so sehr in Mitleidenschaft zog, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. All das weiß Gott allein. Wir können uns nur selbst fragen, geleitet vom Licht der Wahrheit, wohin seine Tat uns führen wird und was wir als Nächstes tun sollen.


    Nach allem, was ich hörte, war Erik Halberg ein gewissenhafter Mann. Er genoss die Achtung seiner Kameraden. Es muss in seinem Leben vieles getan haben, was vom Licht geleitet war, und wir wollen von unserem Freund Erik in Ehren halten, was Gutes in ihm war. Bei einem Menschen zählt oft nicht das, was wir über sein Leben denken, sondern das Beste, was man darüber denken kann. Lasst uns an das Beste in diesem Mann denken.«


    Das kann man kaum als Grabrede bezeichnen, dachte Gail, eher als eine Verdammung mit ein klein wenig Lobpreisung! Sie sah, wie Ingrid und George einen Blick mit erhobenen Augenbrauen tauschten, aber Müller wirkte zufrieden. Plötzlich sang er laut:


    »Aaaa-men«, mit einer so feinen, hohen Stimme, dass Gail zusammenzuckte. Wo hatte er das gelernt?


    »Danke, Herr Doktor«, murmelte er Shipley zu, und er war so von Gefühlen überwältigt, dass er es auf Deutsch tat. Shipley nickte müde.


    Wie Gail zehn Minuten zuvor, sagte Jake: »Doktor, legen Sie sich hin.«


    Karim schob sich neben ihn. »Bitte, Mr Holman, was das Schiff in der Umlaufbahn betrifft…«


    »Ja«, sagte Jake. Gail hatte den Eindruck, dass sich Jake nur mit Mühe zusammenriss. Sein Gesicht glättete sich, und der leidvolle Ausdruck wurde zu gezwungener Ausdruckslosigkeit. Er schenkte dem jungen Physiker ein gequältes Lächeln. »Also gut, Karim, lass hören.«


    Sie gingen zur Vorderseite des Bunkers. Unwillkürlich und ohne dass jemand es vorgeschlagen hätte, setzten sich George, Ingrid, Jake und Gail in einem Halbkreis dem Boot gegenüber. Nach kurzem Zögern nahm Karim ihnen gegenüber Platz, den Rücken dem außerirdischen Fahrzeug zugewandt. George beugte sich ein wenig zur Seite, sodass er an Karim vorbeiblicken konnte.


    »Ich bin sämüiche Satellitendaten durchgegangen«, begann Karim. Wie Faisal versprochen hatte, war sein Englisch perfekt, mit einem leicht gutturalem Akzent, der den Worten trotz seiner Jugend Autorität verlieh. Gail schätzte Karim auf dreißig, obwohl schlanke, glatt rasierte Männer stets jünger wirkten, als sie waren.


    »Meine Schlussfolgerungen«, fuhr Karim fort, »sind natürlich nur vorläufig. Das ist eine vollkommen fremde Technologie. Aber ich möchte euch wissen lassen, was ich über das Schiff denke.«


    Gail hielt nach Müller Ausschau und bemerkte erschrocken, dass er mit einer Waffe in der Hand links hinter ihnen beim Bunker stand. Er hatte sich selbst zum Wachdienst eingeteilt.


    Aber eine Waffe… Himmel, würde es zu einer weiteren Schießerei kommen? Sie wandte sich Jake zu. Der wusste schon, was sie sagen wollte, und flüsterte: »Shipley sagt, dass Müller in Ordnung ist.«


    »Ich weiß!«, erwiderte Gail ebenso leise.


    Jake tätschelte ihren Arm: Müller ist okay. Gail war sich da nicht so sicher. Jake schien sein Weltvertrauen in dem Maße zurückzugewinnen, in dem sie das ihre verlor.


    Karim bekam nichts davon mit: »Das Schiff sieht aus wie die Verkörperung einer Theorie, die in der Physik schon seit zweihundert Jahren diskutiert wird, die aber bisher nur Theorie geblieben ist. Es handelt sich um den McAndrew-Antrieb, benannt nach dem schottischen Physiker, von dem diese Theorie stammt: Arthur Morton McAndrew. Dieser Antrieb löst das Problem, mit mehr als – sagen wir mal – 3 g zu beschleunigen, ohne dass die Menschen an Bord zu Gelee zerquetscht werden.


    Theoretisch könnte man beispielsweise mit 100 g beschleunigen, ohne überhaupt etwas davon zu spüren, wenn man die Beschleunigungskräfte durch eine Anziehungskraft gleicher Stärke in die entgegengesetzte Richtung ausgleicht. Die Kräfte würden einander aufheben, und den Passagieren wäre wie bei Schwerelosigkeit zu Mute. Das ist es, was das außerirdische Mutterschiff meines Erachtens tut. Schaut, es hat diese Form…«


    Karim hielt einen Datenträger in die Höhe, eine dicke, flache Kristallscheibe mit einem Loch in der Mitte. Er steckte einen langen Zweig in das Loch und hielt diesen an einem Ende fest.


    »Stellt euch die Quartiere der Besatzung in meinem Daumen vor. Diese Quartiere sind ein Modul, das sich frei nach oben und unten entlang des Trägers bewegen kann, näher an die Scheibe heran oder weiter davon weg.


    Die Scheibe besteht aus einem Material von ungeheurer Dichte, Billionen Tonnen Masse konzentriert in einer Scheibe von hundert oder mehr Metern Durchmesser und vielleicht einem Meter Dicke. Um diese Gravitationskräfte auszugleichen, ist das Mannschaftsmodul – also mein Daumen – am Anfang ein gutes Stück von der Scheibe entfernt. Während man nun die Scheibe von den Passagieren weg beschleunigt, rückt das Mannschaftsmodul näher an die Scheibe heran, sodass eine erhöhte Anziehungskraft stets der erhöhten Beschleunigung entspricht. Natürlich muss das Mannschaftsmodul seine Form anpassen können. Der Boden wölbt sich, wenn er näher an die Scheibe herankommt, damit die Schwerkraft gleichmäßig auf die Oberfläche einwirkt.«


    Karim schaute seine Zuhörer an, als wolle er feststellen, ob sie ihm folgen konnten. Gail konnte das nicht. Sie hielt Müller aus den Augenwinkeln im Blick.


    »Aber woher nimmt man die Energie für den Antrieb?«, wandte George ein. »Ich bin kein Physiker, aber braucht man nicht eine Menge mehr Energie, als man mitführen kann, selbst wenn man die Masse der Scheibe nutzt, um sie in Energie umzusetzen?«


    »Ja«, stimmte Karim zu. Er lächelte George an wie seinen besten Musterschüler. »Wir wissen also nicht, woher das Schiff seine Energie bezieht! Ich vermute, dass es das Vakuum ist. Der Vakuumzustand beinhaltet ein sehr hohes Energiepotenzial, wenn man versucht, die allgemeine Relativität und die Quantenmechanik in Einklang zu bringen. Das wisst ihr sicher.«


    Gail wusste nichts dergleichen, aber es kümmerte sie auch nicht besonders. Das außerirdische Schiff war hier. Das Beiboot war hier. Der tote Pflanzenleib,den sie aus dieser Entfernung im Scheinwerferlicht gerade noch ausmachen konnte, war ebenfalls hier. Wie sie alle hergekommen waren, spielte keine Rolle. Sie waren hier.


    Wieder überwältigte Gail die Unwirklichkeit der ganzen Lage. Sie saß hier auf einem fremden Planeten und wartete darauf, von Wesen ausgelöscht zu werden, denen dieser Planet möglicherweise ebenfalls fremd war… Lahiri, das ist nicht das, was wir im Sinn hatten.


    George und Ingrid stellten Fragen über Gezeitenkräfte und Materie-Antimaterie-Reaktionen. Gail hörte ein fernes Grollen, kaum mehr als die Ahnung eines Geräuschs. Vielleicht hätte sie es gar nicht registriert, hätte sie nicht auf so etwas gelauscht. Aber nein, es war wohl nur Donnergrollen, sehr weit entfernt. Es war viel zu früh, um etwas anderes zu sein.


    Mit dem Geländewagen konnte man vielleicht eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 80 km/h erreichen, auf halbwegs ebenem Gelände und wenn man die Maschine zur Höchstleistung trieb. Nun gut, eher 60 km/h. Sechshundert Kilometer. Keine Pausen… Lucy und Nan konnten frühestens morgen früh hier eintreffen.


    »… und kann mit einem Maximum von 100 g beschleunigen und abbremsen«, schloss Karim seinen Vortrag. »Das haben wir gemessen, als das Schiff ankam. Wenn ich Recht habe, kann dieses Schiff 99,9 Prozent Lichtgeschwindigkeit erreichen, und das schnell genug, um interstellare Entfernungen im Zeitraum von wenigen Tagen zurückzulegen. Bordzeit natürlich.«


    Denn sie würden kommen, Lucy und Nan. Jake hatte ihnen befohlen, nicht zu kommen, aber wie Jake selbst festgestellt hatte: Er war weder ein Staatsoberhaupt noch ein militärischer Befehlshaber. Er war nur ein ehemaliger Anwalt, der erst Weltraumunternehmer geworden war und dann Siedler. Und nichts in dieser Siedlung lief so wie geplant.


    


    Mitten in der Nacht schreckte Gail hoch. Ihr Herz fing wild an zu schlagen. Sie hatte jemanden außerhalb des Zeltes gehört. Müller und seine Waffen…


    Müller lag neben ihr und schlief den tiefen, gleichgültigen Schlaf der Jugend. Nun erinnerte sich Gail daran, dass sie stets jemanden wach bleiben ließen, um das Beiboot im Auge zu halten. Sie hatten Wachschichten eingeteilt. Allerdings waren zwei der Luftmatratzen leer: die von Ingrid und die von George.


    Gail konnte sich sofort denken, was die beiden trieben, aber trotzdem kroch sie aus dem Zelt. Behutsam stieg sie über Jake hinweg. Draußen waren die Scheinwerfer immer noch voll aufgedreht. Ingrid und George hatten ihre Ausrüstung, die im großen Gleiter gewesen sein musste, neben dem Kocher aufgebaut. Ingrid blickte auf, schuldbewusst und deshalb sofort aggressiv.


    »Um Himmels willen, Gail, schleich dich nicht so an und erschreck die Leute! Geh wieder ins Bett, du sollst dich schonen.«


    Gail ignorierte den Ablenkungsversuch. »Jake hat euch gesagt, ihr sollt es nicht tun. Er hat es euch beiden befohlen.«


    Beinahe flehentlich erwiderte George: »Es ist nur ein Stück von einem… einem Anhängsel. Es wurde abgerissen und vom Körper fortgeschleudert. Wir haben den Körper selbst nicht angefasst. Er liegt immer noch in dem Fahrzeug, genau wie Jake es wollte. Wir haben nur dieses kleine Stückchen analysiert.«


    »Genau das hat er euch verboten, George. Wir wissen nicht, welche Begräbnisrituale diese Außerirdischen möglicherweise haben!«


    »Gail, wirst du mal eine Minute zuhören? Wir haben es analysiert. Diese Lebensform basiert nicht auf DNA!«


    Es dauerte eine Weile, bis Gail die Bedeutung von Georges Wortes begriff. »Dann gehört dieses Etwas nicht zu der Lebensform! Kunstfaserkleidung oder so was…«


    »Nein. Es ist Zellgewebe, auch wenn uns die Bauweise dieser Zellen völlig unbekannt ist. Wir sind uns nicht ganz sicher, ob das, was wir als Zellkern-Entsprechung identifiziert haben, tatsächlich so eine Art Zellkern sein soll. Aber wir glauben es, und… Gail, es beruht nicht auf DNA!«


    Dümmlich wandte sie ein: »Aber alles Leben in der Galaxis basiert auf DNA. Überall.«


    »Überall, wo wir bisher gewesen sind«, berichtigte sie Ingrid. »Das hier aber nicht. Es ist ein wirklich fremdartiges Leben!«


    Als ob die Pelzlinge nicht fremd genug wären! Plötzlich spürte Gail Stiche in der Brust. »Woher kommen diese Rankendinger also?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte George. Er sah nicht nur so aus, als hätte er nicht geschlafen, sondern als würde er womöglich nie wieder schlafen. Euphorisch und mit schwachem Anzeichen von Hysterie.


    »›Ranken‹«, sagte Ingrid. »Das ist eine gute Bezeichnung für sie.«


    Gail schaute zum fremden Beiboot. »Hat sich dort inzwischen was getan?«


    »Nein«, antwortete George. »Gail, die Zellwände…«


    »Interessiert mich nicht«, verkündete Gail und schritt steif zum Zelt zurück. Sie ließ die beiden Wissenschaftler einfach stehen, und diese blickten hinter ihr her, als wäre in Wahrheit Gail die Außerirdische.


    


    Als Nan und Lucy beim Funkfeuer ankamen, nannte bereits jeder die Außerirdischen »Ranken«.


    Der Geländewagen traf bei Sonnenaufgang ein. Nan saß am Steuer, und Lucy schlief, bis das Fahrzeug abgebremst wurde. Nan wirkte, als hätte sie die gleichen Aufputschmittel genommen wie Ingrid und George. Ihre Haut zeigte immer noch Abschürfungen und blaue Flecken, und als sie Gail überdreht angrinste, sah man, dass einer der Vorderzähne fehlte. Ihre Blicke begegneten sich.


    Gail war überrascht von dem Gefühl, das über sie hinwegbrandete. Sie stand reglos in der Mitte des ausgeleuchteten Rechtecks und gab sich diesem Gefühl hin.


    O mein Gott, nein. Nicht sie.


    Quäker William Shipleys Tochter.


    Exhäftling.


    Eigensinniges, egozentrisches Biest. Egal, wie sehr sie sich »verändert« haben oder ob sie ihre »Berufung« gefunden haben mochte.


    Erpresserin von Rudi Scherer.


    Nicht sie.


    Nan schien zu wissen, was in Gail vorging, oder sie erriet es zumindest. Sie starrte Gail ungläubig an. Lucy wachte auf, schaute benommen um sich und schüttelte den Kopf. Und Nan starrte Gail noch immer an, und dann lächelte sie. Es war ein so bescheidenes Lächeln, dass es überhaupt nicht zu Nan Frayne passen wollte, und Gail registrierte, wie ihre Beine sie zum Geländewagen trugen.


    »Hallo, Nan. Lucy.«


    »Hallo Gail«, sagte Nan sanft, und das war alles, was nötig war.

  


  
    


    16. KAPITEL


    


    


    Shipley hatte unruhig geschlafen, und seine Träume waren beherrscht gewesen von verschwommenen, Furcht erregenden Gestalten, die keine klaren Formen annahmen. Leute gingen während der Nacht ein und aus – die Wachen, wie er annahm. Erst gegen Morgen fiel er in einem tiefen Schlaf, und als er wach wurde, war Naomi eingetroffen, gemeinsam mit Lucy Lasky in einem Geländewagen der Mira Corporation.


    »Guten Morgen, Dr. Shipley«, begrüßte ihn Ingrid Johnson. Sie wirkte bestens gelaunt und ungewohnt umgänglich. »Am Beiboot der außerirdischen ist während der Nacht nichts vorgefallen. Es steht immer noch einfach da.«


    Jake, dessen Laune merklich gedrückter war, fügte hinzu: »Wir haben Wasser im großen Gleiter, wenn Sie sich etwas frisch machen wollen. Im Tank.«


    »Naomi ist hier, nicht wahr?«, fragte Shipley. Lucy stand mit dem Rücken zu Jake und aß etwas, was George offenbar auf dem Kocher aufgewärmt hatte. George machte einen ruhigen Eindruck. Anscheinend war er darüber hinweg, Erik Halberg erschossen zu haben. Oder vielleicht war er einer von jenen Menschen, die über ihre Taten gar nicht erst hinwegkommen mussten.


    Kurz angebunden antwortete Jake: »Ja. Nan und Lucy sind angekommen.« Er ging zum Gleiter davon.


    »Wo ist Naomi?«, fragte Shipley, an Ingrid gewandt. »Wissen Sie es?«


    »Vielleicht schläft sie. Sie haben ein weiteres Zelt mitgebracht – es ist dort drüben aufgestellt.«


    Das zweite, kleinere Zelt stand rechts vom Bunker. Shipley hatte es bisher nicht bemerkt. Er ging nicht hin. George verteilte Tassen mit dampfendem Kaffee, und Shipley nahm eine.


    Überrascht merkte George an: »Das ist das erste Mal, dass ich dich Kaffee trinken sehe, Will.«


    Shipley antwortete nicht. Es war ihm zu mühsam zu erklären, dass er für gewöhnlich tatsächlich Koffein ablehnte. Selbst ein schwaches Aufputschmittel wie Kaffee störte seine innere Stille. Aber die Umstände waren nicht »gewöhnlich«. Er war ohnehin schon so aufgewühlt, dass er die innere Stille nicht mehr empfinden konnte. Es geschah einfach zu viel. Und der Kaffee war zumindest heiß.


    Er trank die Hälfte davon und wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war. Es gab gute Gründe für die Regel der Mäßigung. Sein Herz raste und pochte.


    Verstohlen schüttete er den Rest des Kaffees auf den Boden, als Naomi, die sich noch nicht schlafen gelegt hatte, um den größeren Gleiter herumkam. Gail war bei ihr, und beide schleppten sie Taschen herbei.


    »Morgen, Paps!«, rief Naomi. »Hier sieht’s langsam aus wie auf ’nem verdammten Gebrauchtwagenmarkt, was?« Mit der freien Hand wies sie auf die beiden Gleiter und den Geländewagen und lachte.


    Sie hatte offenbar ein wenig mehr als nur Koffein zu sich genommen.


    »Naomi…«


    »Ich weiß, ich seh furchtbar aus«, sagte sie vergnügt. »Aber mir geht’s prima. Und bei diesem entscheidenden Ereignis der Menschheitsgeschichte spielt mein Aussehen nicht wirklich eine Rolle, oder?« Sie drehte sich halb herum und zwinkerte Gail zu, die Naomi mit einem missbilligen Blick bedachte. Naomi sah tatsächlich furchtbar aus, befand Shipley, aber sie wirkte ziemlich zielstrebig. Und das war etwas, was Shipley noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte.


    Jake kam heran. »Was ist das, Gail?«


    Gail stellte die Tasche ab. Auf Shipley wirkte sie leicht aggressiv. »Ausrüstung, die Nan und Lucy mitgebracht haben.«


    »Was für eine Ausrüstung?« Seine Stimme klang lahm.


    Gail trat einen Schritt vor und schaute ihm direkt in die Augen. »Lass uns das klarstellen, Jake: Ich weiß, dass du ihnen befohlen hast, nicht hierher zu kommen. Sie haben es trotzdem getan, und du ärgerst dich schwarz darüber. Aber jetzt sind sie hier, und sie haben ein paar gute Ideen mitgebracht. Und in unserer augenblicklichen Lage ist es deine Pflicht und Schuldigkeit, sie zumindest anzuhören.«


    »Meine Pflicht und Schuldigkeit diesem Unternehmen gegenüber ist es, sie nach Mira City zurückzuschicken. Und genau das werde ich tun.«


    »Du bist ein tyrannischer Betonschädel, weißt du das?«, warf Naomi ein.


    »Nan…«, setzte Gail an.


    »Halt dich aus der Sache einfach raus, Gail!«, sagte Jack unwirsch. »Ich weiß, dass sie jetzt deine Freundin ist, doch das bedeutet nicht…«


    »Aber, Jake«, spottete Naomi, »wo ist denn dein diplomatisches Feingefühl geblieben?«


    »Du nichtsnutzige kleine Schlampe…«


    »Jake, wage es nicht, Nan so…«


    »Halt!«, brüllte Shipley.


    Alle drei verstummten, und der Rest des Lagers mit ihnen.


    Shipley überkam wieder die Müdigkeit. Freundin. Alle blickten ihn überrascht an: William Shipley, Arzt, Neuer Quäker, der nie die Stimme erhob oder Befehle gab. Eine Witzfigur von einem Heiligen. Jemand, der an irgendwelchen antiquierten Humbug glaubte. Mein Gott, wie müde er war. Der Kaffee hatte es nur noch schlimmer gemacht.


    »Ich möchte, dass wir uns zu einer Stillen Andacht zusammensetzen«, sagte er. »Wir alle. Sofort.«


    Er sagte nicht einmal »bitte«.


    Irgendetwas an Shipleys Ausbruch ließ Jack wieder so aalglatt wie gewohnt werden. »Das halte ich für eine gute Idee, Doktor. Wir alle können einen Augenblick der Stille gebrauchen, um wieder zur Besinnung zu finden. Also los, setzen wir uns. – George? Karim?«, rief Jake die beiden freundlichsten und am wenigsten reizbaren Menschen im Lager. Diese setzten sich bereitwillig auf den Boden. Karim lächelte zu Shipley empor, und dieser ließ sich mit einem leisen Ächzen ebenfalls auf die niedergetrampelte violette Pflanzendecke nieder.


    Es dauerte einen kurzen Moment, dann schloss sich ihnen auch Ingrid an, dann Franz Müller. Lucy schob sich unaufdringlich in Jakes Nähe, eine kleine Gestalt mit gekreuzten Beinen. Sie senkte den Kopf.


    Jetzt fehlen nur noch Naomi und Gail. Shipley versuchte, den Kopf freizubekommen, keine Fragen zu stellen, keine Forderungen. Lass das Gute zu dir kommen, was auch immer es sein mag. Er brauchte einfach nur zu warten.


    Gail und Naomi setzten sich Händchen haltend nieder.


    Niemand sagte etwas. Zwei von ihnen bewegten sich unruhig auf der Stelle. Gail und Franz. In die Stille mischte sich der Gesang eines Tieres, das schrille und doch merkwürdig harmonische Pfeifen einer Kreatur, die George als reptilienartig einstufte. Eine leichte Brise, kühl und wohlriechend, kräuselte den Bodenbewuchs, und immer noch lag darin schwach der Duft der unbekannten Nachtblume.


    Keine Erleuchtung überkam Shipley, nichts, was ihn zum Sprechen bewogen hätte. Doch allmählich wirkte die Stille auf seinen unruhigen Geist. Er spürte, wie sie in ihn eindrang, diese Stille, fühlbar und warm wie das Sonnenlicht. Der Knoten in seinem Bauch löste sich. Friede erfüllte ihn, eine kostbare spirituelle Nahrung, während er mit dieser Gruppe so unterschiedlicher Menschen gemeinsam schwieg.


    Shipley wusste nicht genau, wie viel Zeit verging. Vermutlich dauerte es länger, als irgendwer glaubte. Zeit konnte in tiefer Ruhe ihre Bedeutung verlieren.


    Als endlich jemand das Wort ergriff, war es George Fox. Sehr ruhig und leise verkündete der Biologe: »Die Tür des außerirdischen Beiboots öffnet sich.«


    


    Sie kamen heraus, erst einer, dann der Nächste, dann der Dritte. Ein jeder in einem kleinen Fahrzeug. Wieder schien die Neigung der Rampe zu steil für die Wagen. Sie schossen hinab, schwankten und hielten dann an. Schließlich standen die drei Wagen reglos in einer Reihe.


    Es sind Pflanzen, dachte Shipley, und ebenso sind sie es nicht. Sein Sehvermögen war besser, als es der Rest seines alternden Leibes vermuten ließ. Durch die durchsichtige Kuppel, die sich über jede der Plattformen wölbte, konnte er deutlich den Stamm in der Mitte sehen, rotbraun und von vielleicht dreißig Zentimeter Durchmesser und einem Meter Höhe. Er wirkte robust, wie aus Leder oder Holz. Zahlreiche Gliedmaßen – Tentakel? Äste? – gingen davon aus, verzweigten sich und endeten in flachen, fleischig wirkenden Gewebestücken von unregelmäßiger ovaler Form. Bei jedem der Wesen waren es gut und gern einhundert. Blätter. Oder fingerlose Hände.


    Allerdings traf dieser Vergleich nicht auf alle zu, denn einige dieser Blätter/Hände am Ende der längeren Tentakel/Zweige wiesen tatsächlich so etwas wie Finger auf. Vielleicht waren es aber auch einfach nur sehr stark gezackte Blätter. Oder möglicherweise andere, beweglichere Pflanzenteile, so etwas wie Ranken. Nichts an den Außerirdischen ließ sich ohne weiteres mit irdischen Pflanzen oder Tieren vergleichen – und ebenso wenig mit den Lebensformen auf Greentrees. Diesen Geschöpfen fehlten erkennbare Köpfe, Augen und Beine. Einige der Äste/Tentakel/Ranken ringelten sich reglos über den Boden der Plattformen.


    Keiner der Menschen rührte sich, bis Shipley, so langsam wie eben möglich, den Kopf wandte und zu Franz Müller blickte. Der Soldat hatte ein Gewehr neben sich auf dem Boden liegen, aber er machte keine Anstalten, danach zu greifen.


    Jake warf Franz ebenfalls einen prüfenden Blick zu. Als er zufrieden war, erhob er sich. Er tat dies ebenso langsam, wie Shipley gerade den Kopf gewandt hatte. »Die anderen bleiben sitzen«, sagte er ruhig. »Wir wollen sie nicht wieder erschrecken.«


    Naomi regte sich, und Shipley hatte Angst, dass sie sich über den Befehl hinwegsetzen und eine Szene machen würde. Aber sie schob Jake nur eine Tasche zu.


    »Der Englisch-Chinesisch-Translator«, flüsterte sie ihm zu. »Wäre vielleicht einen Versuch wert.«


    »Noch nicht«, antwortete Jake und ging vorsichtig auf die Außerirdischen zu.


    Als er sich in ihre Richtung bewegte, fingen die Außerirdischen an, mit ihren Blättern/Händen zu wedeln. Jake hielt inne.


    Einer der Wagen rollte langsam nach vorn.


    Jake bewegte sich wieder und passte seine Geschwindigkeit der Plattform an. Auf einmal musste Shipley daran denken, dass es stets eine von Jakes Verhandlungsstrategien gewesen war, sich der Körpersprache seines Gegenübers anzupassen. Das würde sich hier als sehr schwierig erweisen.


    Mit Kriechgeschwindigkeit bewegten sich Außerirdischer und Mensch aufeinander zu. Schließlich trafen sie sich, auf halbem Wege zwischen Raumboot und Lager. Sie blieben einfach voreinander stehen. Jake schaute den Außerirdischen an, und der Außerirdische schaute womöglich Jake an. Oder auch nicht.


    Ein weiteres Wägelchen kroch voran.


    »George«, bestimmte Gail, »du als Nächster. Du bist der Biologe.«


    George Fox ließ sich nicht lange bitten. Er sprang so eifrig auf, dass Gail ihm zuzischte: »Langsam!« George zwang sich dazu, sich bedächtiger zu bewegen.


    Es dauerte zehn Minuten, bis George und der zweite Außerirdische aufeinander trafen.


    Die dritte Plattform setzte sich in Bewegung, und Ingrid Johnson machte Anstalten, sich zu erheben. »Nein«, widersprach Gail.


    Wütend setzte Ingrid an: »Aber ich bin…«


    »…dafür nicht die Richtige«, unterbrach sie Gail, immer noch im Flüsterton. Wandte nicht trotzdem einer der Außerirdischen seinen Stamm ein wenig in ihre Richtung? »Dr. Shipley. Sie gehen.«


    Überrascht stand er auf. Ja, sein Gefühl sagte ihm, dass es richtig war. Das war es, was er tun sollte.


    Aus der Nähe sah der Außerirdische noch fremdartiger aus. Sein Körper bestand nicht aus Fleisch oder Holz oder Chitin, sondern aus einem Material, das sich von all dem deutlich unterschied. Shipley war doppelt so groß wie das Geschöpf ohne die niedrige Rollplattform gewesen wäre. Er blickte auf den Außerirdischen hinab, eine sich leicht bewegende Masse von Zweigen und Tentakeln und Auswüchsen. Die nicht vorstehenden Körperteile, Stamm und »Ranken«, waren mit einer Art bräunlichem Schleim bedeckt.


    Shipley hörte sich selbst sagen: »Jake, setzen wir uns. So wie wir saßen, als sie herausgekommen sind.«


    Jake und George ließen sich nieder. Schweigen, dachte Shipley. Es war das reglos schweigende Verharren gewesen, das die Außerirdischen dazu bewogen hatte, die Bootsluke zu öffnen. Die Stille und der Friede. Menschen waren viel zu selten still, viel zu selten reglos.


    »Sitzen Sie einfach da«, sagte er leise und wunderte sich darüber, dass er Jakes Autorität an sich riss. Jake störte es anscheinend nicht. George sah so aus, als könnte er endlos dasitzen und die Außerirdischen anstarren.


    Aber konnten das auch die Menschen hinter ihnen, Naomi und Karim und die anderen?


    Sie hielten sich besser, als Shipley erwartet hätte. Es dauerte eine halbe Stunde, ehe er spürte, wie sich zwei weitere Leute hinter ihm heranschlichen und niedersetzten. Shipley brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Ingrid und Naomi waren. Was auch immer die anderenjetzt taten, vermutlich unter Gails Anleitung, sie taten es leise.


    Eine weitere halbe Stunde verging.


    Shipley spürte, dass er das zweite Stadium der Stille erreichte. Das Erste war der Friede der gemeinsamen Andacht. Dann, mitunter, wenn man Glück hatte, erschloss sich einem eine tiefere Bedeutung. Er hatte nie die Worte gefunden, um es angemessen zu beschreiben. Am Nächsten kam dem noch ein Gedicht von Andrew Marvel, dessen Leben alles andere als ruhig verlaufen war:


    


    
      Der Geist indes entflieht dem Leid

      in seine eigene Glückseligkeit;

      der Geist, dieser reiche Ozean,

      wo alles sein Abbild finden kann;

      und der doch die Abbilder überwindet

      und damit andere Welten findet;

      und alles, was ist, es geht dahin

      zu grünen Gedanken im Dämmergrün.
    


    


    Nun war Shipley selbst ein grüner Gedanke im Dämmergrün und hatte keine Vorstellung mehr, wie viel Zeit verging. Eine tiefe Glückseligkeit erfüllte ihn. Nicht die Erkenntnis des Lichts, sondern eine Empfindung von solcher Schönheit und reinster Freude, dass…


    »Pheromone«, stellte George Fox fest. »Sie beruhigen uns. Nein, stehen Sie nicht auf, es ist in Ordnung. Nur ein leichter Einfluss.«


    Shipley kam taumelnd auf die Füße, schroff aus seiner Entrücktheit gerissen.


    Die vier anderen blieben, wo sie waren. Shipley wankte zum Lager zurück und sagte zu Gail: »George sagt, sie geben Pheromone ab. Für uns. Sie lassen uns Dinge fühlen, die…« Er stockte.


    »Was für Dinge?«, wollte Gail wissen.


    Ich dachte, ich hätte meine eigene Seele gespürt. Das konnte er ihr schlecht sagen. Stattdessen antwortete er: »Glück.«


    Gail runzelte die Stirn. »Künstliche Glückseligkeit? Wie von Drogen?«


    Shipley hatte niemals Drogen zu sich genommen.


    »Das kann nicht sein, Doktor«, wandte Lucy ein. »Ingrids und Georges Untersuchungen besagen, dass die Außerirdischen nicht auf DNA beruhen. Wie können sie Pheromone herstellen, die unseren auf DNA aufbauenden Organismus beeinflussen?«


    Shipley wusste es nicht. Er empfand Scham, dass er nicht den Unterschied zwischen einer wirklichen spirituellen Erfahrung und einer drogenähnlichen Stimulierung bemerkt hatte.


    »Sollen wir die anderen aus dem Wirkungsbereich der Substanz schaffen?«, fragte Gail. »Wie weit auch immer der reicht?«


    »George ist offenbar nicht dieser Meinung. Anscheinend glaubt er, es wäre nur eine… eine leichte Wirkung, die auf Menschen kaum Einfluss hat. Wie Koffein.«


    Aber Koffein hatte sogar starken Einfluss auf Shipley.


    Gail blickte missmutig drein. »Nun, meinetwegen. Er ist der Fachmann, nehme ich an. Aber wenn es noch viel länger dauert… Wissen Sie, wie lange Sie dort schon sitzen, Doktor?«


    »Nein. Aber ich gehe zurück.«


    »Tatsächlich? Warum?«


    Er konnte es nicht erklären. Aus Scham. Weil er immer noch das Gefühl hatte, dass er dazu bestimmt war, die Verbindung mit diesen Außerirdischen herzustellen. Weil ihn die eigene Seele dazu drängte, und dieses Drängen war die einzige wirkliche Empfindung des Licht, die er seit Tagen gehabt hatte. Aber Gail hätte nichts davon verstanden, und so gab Shipley eine einfachere Antwort: »Weil Naomi dort ist.«


    Gail nickte.


    Shipley wandte sich wieder dem fremden Beiboot zu. Aber Lucy legte ihm eine Hand auf den Arm. »Doktor – was glauben Sie, dass sie von uns wollen?«


    »Bisher wollen sie anscheinend einfach nur mit uns zusammensitzen.«


    »Mit uns zusammensitzen?«, wiederholte Gail.


    »Ja«, sagte Shipley.


    »Nun gut, das kann nicht schaden, nehme ich an. Aber es bringt auch nicht viel. Wissen Sie, dass Sie schon seit sechs Stunden da sitzen?«


    Das hatte Shipley nicht gewusst. Er schüttelte den Kopf. Gail fuhr fort: »Ja, Sie alle sitzen einfach nur da, ohne etwas zu sagen oder zu tun. War Ihnen nicht langweilig?«


    Er wandte sich um und starrte Gail erstaunt an, dieses fremdartige Geschöpf, das nicht einmal das Grundlegendste an ihm verstehen konnte.


    


    Schließlich bekamen die Menschen Hunger. Ingrid musste sich davongestohlen haben und dann zurückgekehrt sein, ohne dass Shipley etwas davon bemerkt hatte, denn irgendwann schob sie ihm still ein Sandwich und eine Flasche Wasser zu. Er aß und trank langsam, ebenso wie die anderen. Das führte irgendwann zu dem Bedürfnis, die Toilette aufzusuchen, und einer nach dem anderen verließen die fünf behutsam den Platz vor dem Beiboot und kehrten ebenso vorsichtig zurück. Die Außerirdischen reagierten nicht darauf und zeigten selbst keine ähnlichen Bedürfnisse. Die Wirkung der Glückspheromone war verebbt, kurz nachdem sie aufgeklungen war.


    Bis zur Dämmerung geschah nichts weiter. Naomi zog langsam den Translator aus der Tasche. Jake widersprach nicht, also stellte sie ihn auf den Boden, schaltete ihn an und begab sich still wieder auf ihren Platz.


    »Ich habe ihn so eingestellt, dass er ihre Sprache aufnimmt«, flüsterte sie. »Er wird versuchen, so bald wie möglich ein Wörterverzeichnis und eine Grammatik zu erstellen.«


    »Aber sie sprechen doch gar nicht«, wandte Jake ein.


    »Das werden sie vielleicht, wenn wir es tun.«


    »Wenn das Ding so viel taugt, warum hast du es dann nicht bei ›deinen‹ Pelzlingen eingesetzt?«


    »Sie hätten es kaputtgehauen«, vermutete Naomi.


    Jake hob die Stimme, auch wenn er immer noch in angenehm ruhigem Tonfall sprach. »Hallo.«


    Würden ihm die Außerirdischen antworten? Shipley glaubte zu erkennen, dass sie ein wenig mehr mit ihren Zweigen/Tentakeln wedelten, aber er war sich nicht sicher.


    »Hallo. Wir sind Menschen.« Langsam wies Jake auf sich selbst und dann auf Shipley und George, die neben ihm saßen.


    Keine Reaktion.


    »Hallo. Wir sind Menschen. Wir freuen uns, dass ihr hier seid.«


    Wieder ergriff das angenehme, trügerische, rauschhaft falsche Glücksgefühl von Shipley Besitz.


    »Das ist eine positive Antwort«, stellte George fest. »Sprich weiter, Jake.«


    »Hallo«, wiederholte Jake. »Wir sind Menschen. Wir freuen uns, dass ihr hier seid.«


    Hinter Shipley sagte Naomi: »Hallo. Wir sind Menschen. Wir freuen uns, dass ihr hier seid.«


    »Hallo«, sagte George. »Wir sind Menschen. Wir freuen uns, dass ihr hier seid.«


    Auch Ingrid wiederholte es, und Shipley spürte, dass er keine Wahl hatte, als es ebenfalls zu tun.


    Eine Woge des Bedauerns überkam ihn. Die Phase gemeinschaftlichen Schweigens als Akt der Kommunikation war vorüber.

  


  
    


    17. KAPITEL


    


    


    Die Menschen sprachen noch Stunde lang zu den Außerirdischen, in einfachen Sätzen, über die Bäume, das Gras, die Sonne und über ihre eigene körperliche Beschaffenheit. Sie unterstützten die Worte mit stetigem Zeigen und Lächeln. Nichts davon schien den kleinsten Erfolg zu erzielen. Jake kam sich vor wie ein Idiot.


    Während er so auf der »Wiese« saß, nickte er ein. Er hatte in den letzten Nächten nicht viel Schlaf gefunden. George neben ihm sagte eindringlich: »Wach auf, Jake. Da passiert etwas.«


    Inzwischen dämmerte es schon wieder. Eines der Vehikel rollte auf den toten Außerirdischen zu, und Jake fühlte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. War es nun so weit? Folgte jetzt die Vergeltung?


    Der Wagen hielt neben der zersplitterten Kuppel. Aus seinem Blickwinkel konnte Jake gerade noch erkennen, wie sich ein Schlitz unten an der Plattform öffnete und irgendetwas langsam herausschlängelte.


    »Ach, du meine Güte«, hauchte George.


    Der langsame Tentakel – und wie langsam er war! Diese Wesen taten nichts in Eile – ähnelte nicht den Ranken innerhalb der Kuppel. Er war klebrig und schleimig, wie eine Schnecke, nur noch weicher. Gemächlich schob er sich über den Boden und über den toten Außerirdischen. Dann kroch er ebenso geruhsam zurück und verschwand wieder durch den Schlitz im Wagen. Der Schlitz schloss sich. Alle drei Fahrzeuge rollten die Rampe empor, und das Schott des Beiboots wurde geschlossen.


    George, Ingrid und Shipley versammelten sich um den toten Körper des Außerirdischen. »Da glänzt irgendein Rückstand«, stellte Ingrid fest. »Irgendein Schleim!«


    »Ich glaube, es löst den Leichnam auf«, sagte George. »Es ist eine Säure oder ein Toxin oder ein bakterienartiger Organismus.«


    »Möglicherweise kontaminiert er die Umgebung«, gab Shipley zu bedenken.


    »Geht da weg!«, befahl Jake mit scharfer Stimme. »Keine Proben, Ingrid, George – keine! Wir haben keine Ahnung, was für eine Bedeutung das für diese… Wesen hat.«


    »›Ranken‹«, warf George ein. »Wir sollten sie ›Ranken‹ nennen. Gail hat diesen Namen vorgeschlagen. Ich habe einige Vermutungen, über die ich gern reden würde, Jake.«


    »Im Lager.«


    Gail und Karim hatten etwas zu Essen vorbereitet. Es war um einiges aufwändiger als die üblichen künstlichen Autokochspeisen. Jake hatte den Verdacht, dass Karim dafür verantwortlich war. Gail war nie eine begeisterte Köchin gewesen. Es gab einen Schmortopf mit frischem Gemüse aus Theklas Versuchsfarm. Das Essen brachte Jake wieder zu Kräften. Er hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig er war.


    »Ist das Gemüse okay?«, fragte Karim. »Thekla war in Sorge, dass der fremde Boden den Geschmack beeinträchtigen könnte.«


    »Mir schmeckt es wunderbar«, sagte Shipley, »obwohl ich nicht weiß, ob es an dem Gemüse liegt oder an der köstlichen Soße.« Karim strahlte.


    George hatte nicht viel Interesse am Essen. Nach einigen hastig hinuntergeschluckten Löffeln begann er: »Okay, hört zu. Ich würde gern zusammenfassen, was wir gesehen haben. Unterbrecht mich, wenn ihr was richtig stellen oder ergänzen wollt.«


    »Dieses Zeug, das den toten Außerirdischen zersetzt hat…«


    »Das was hat?«, unterbrach Gail ihn erschrocken. George musste ein wenig weiter ausholen und denen, die hundert Meter entfernt im Lager geblieben waren, alles erzählen, was geschehen war.


    »Wie auch immer, dieser Tentakel oder Arm, der sich aus der Plattform schlängelte, glich einem biologischen Film. So nennt man eine Kultur von Mikroorganismen, die sehr viel komplexere Eigenschaften aufweisen kann als eine einzelne Bakterienart. Irdische Biofilme erzeugen eine Schleimschicht, die sie vor bestimmten Antibiotika schützt. Außerdem haben sie komplexe chemische Systeme zur Reizweiterleitung und fein verzweigte Röhren und Wasserrinnen, um Nährstoffe und Sauerstoff zu verteilen. Und sie können sich bewegen. Sie kriechen auf haarartigen Auswüchsen dahin.


    Nun, hier meine Theorie: Die Ranken können unsere Atmosphäre nicht atmen. Das legen die Kuppeln über ihnen seltsamen Wagen nahe. Sie können sich der Umwelt auf Greentrees nicht unmittelbar aussetzen. Aber unter den Kuppeln kann man auf den Ranken Spuren der schleimigen Substanz erkennen. Ein Ausläufer der Ranke – so ein Tentakel – kann sich mit der Schleimschicht umschließen und so vor der Vergiftung durch Gas oder andere Stoffe außerhalb der Kuppel schützen. Außerdem kann dieser Ausläufer dann auf einem toten Kameraden irgendeine Chemikalie hinterlassen, um diesen Körper, der hier bedauernswerterweise nichts zu suchen hat, aufzulösen.«


    »Ein Begräbnisritual«, sagte Shipley.


    »Aber warum hat das so lange gedauert?«, warf Lucy ein. »Wir haben die Ranke gestern getötet.« Sie blickte sich nach Franz Müller um, aber der stand am Kocher und hörte nicht zu.


    Ingrid merkte nachdenklich an: »Vielleicht haben die Ranken so lange gebraucht, um diesen Bio-Arm auszubilden. Sie scheinen alles sehr langsam anzugehen.«


    George spekulierte begeistert weiter: »Sie beruhen nicht auf DNA, also…«


    »So viel zur Panspermie als galaktischer Theorie«, stellte Ingrid fest.


    »… also können wir nicht allzu viele Ähnlichkeiten zu irdischem Leben voraussetzen, obwohl sie ein wenig wie Tiere sind, ein wenig wie Pflanzen und ein wenig wie Bakterien. Stellen wir uns so ein Dreifachmischwesen einmal vor, damit wir eine Vorstellung über sie entwickeln können.«


    »Und beinhaltet diese Vorstellung auch, was sie demnächst mit uns anstellen werden?«, warf Gail bissig ein. »Wenn sie alles so langsam machen, dann sind sie vielleicht auch langsam darin, wenn’s darum geht, Rache zu üben.«


    Jake hatte einen ähnlichen Gedanken gehabt. »Morgen sollten wir so weitermachen wie heute, um ihnen klarzumachen, dass wir eine friedliche Verständigung suchen.«


    »Du weißt nicht, ob sie das, was wir tun, auf diese Weise interpretieren«, wandte Ingrid ein. »Du weißt nicht einmal, ob sie überhaupt merken, dass wir hier sind.«


    »Na großartig«, sagte Gail. »Wir klopfen an die Tür von Außerirdischen, die gar nicht hören können. Was für eine Zeitverschwendung.«


    »Es ist keine Zeitverschwendung«, widersprach Nan Frayne, und Gail verzog das Gesicht.


    »Haben wir etwas auf unserem Translator, Nan?«, fragte Jake.


    »Natürlich nicht. Sie müssen erst mal was sagen, bevor wir ihre Sprache analysieren können.«


    »Ich habe nachgedacht«, sagte Gail. »Vielleicht sollte eine Gruppe hier bleiben und weiterhin gemeinsam mit den Außerirdischen meditieren. Aber dafür sind wohl kaum alle von uns vonnöten. Faisal hat den ganzen Tag über versucht, dich per Kommunikator zu erreichen, Jake. Er kümmert sich großartig um die Leitung von Mira City, mit Liu Fengmos Hilfe. Aber es gibt zu vieles, womit sich die beiden einfach nicht auskennen. Ich denke also, ich sollte morgen zurückkehren, womöglich mit Lucy und Karim und Nan und Dr. Shipley.«


    »Ich gehe hier nicht weg!«, widersprach Nan aufgebracht.


    »Ich ebenso wenig«, verkündete Karim. »Solange die Möglichkeit besteht, dass ich in dieses Beiboot gelangen kann, werde ich bleiben.«


    »Ich würde ebenfalls gern bleiben«, schloss sich Shipley an, »obwohl ich befürchte, dass ich nicht noch einmal den ganzen Tag auf dem Boden sitzen kann. Meine alten Knochen machen das nicht mit. Ich könnte im Lager bleiben.«


    Lucy sagte gar nichts. Jake hatte weder mit ihr gesprochen, noch sie auch nur angesehen. Er war immer noch verärgert darüber, dass sie gegen seinen ausdrücklichen Befehl hier ins Lager gekommen war. Sie errötete nur und blickte zu Boden.


    »Wollt ihr damit sagen, dass ich als Einzige abreisen werde?«, fragte Gail. Sie schaute Nan direkt an, und diese zog grimmig die Augenbrauen zusammen.


    Kurz angebunden stellte sie fest: »So sieht’s aus. Es sei denn, du bleibst auch hier.«


    Gail blickte ebenfalls missmutig drein: »Ich habe Verpflichtungen.«


    Nan zuckte mit den Schultern. Zwei dickköpfige Liebende, dachte Jake. Das wird nie funktionieren. Eher bringen sie sich gegenseitig um. Dieser Gedanke ließ ihn versöhnlicher über Lucy denken, die für gewöhnlich so fügsam war. Wenn auch nicht in Bezug auf ihre Anwesenheit hier im Lager.


    Steif stellte Gail fest: »Dann werden Lucy und ich morgen nach Mira City zurückkehren.« Lucy widersprach ihr nicht.


    George stellte immer noch Theorien auf: »Irdische Pflanzen haben erstaunliche biochemische Fähigkeiten. Sie können eine ganze Menge komplizierter Moleküle herstellen, nicht nur, um sich selbst am Leben zu halten, sondern auch, um Tiere zu beeinflussen. Düfte, um sie zum Bestäuben anzulocken, Giftstoffe, um Räuber abzuschrecken. Sie haben sogar Methoden entwickelt, um die Vermehrung anderer Arten zu beeinflussen. Wusstet ihr, dass es einen Baum gibt, dessen Blätter Stoffe enthalten, die Raupen daran hindern, sich zu einem Schmetterling zu entwickeln? Sie tun es, um die Population von Blattschädlingen einzuschränken.«


    »Also sind wir jetzt vielleicht alle unfruchtbar«, sagte Gail.


    George ging nicht auf ihren Zynismus ein. »Ich denke an diesen berauschenden Duft, den die Ranken freisetzten, als wir zu sprechen anfingen. Sie wollten, dass wir weiterreden. Sie haben einen Stoff synthetisiert, der uns angenehm war. Aber wir basieren auf DNA, und sie nicht! Denkt mal einen Augenblick darüber nach: Sie wussten genug über uns, um diesen Stoff herzustellen. Dabei hatten sie nur einen Tag lang Zeit, uns kennen zu lernen, und sie hatten keinen unmittelbaren physischen Kontakt zu uns!«


    »Vielleicht haben sie von dem Moment an, als ihr Boot landete, Luftproben entnommen«, mutmaßte Ingrid. »Die Luft ist voll von DNA-basiertem Leben.«


    »Oder vielleicht waren sie ja früher schon mal hier«, sagte Jake, und dieser Gedanke beunruhigte ihn. »George, hast du eine Ahnung, was für eine Verbindung zwischen den Ranken und den Pelzlingen bestehen könnte, außer dass sie beide von irgendwo anders nach Greentrees gekommen sind?«


    »Nein«, antwortete George.


    »Aber die Pelzlinge basieren auf DNA!«


    »O ja. Sie sind den irdischen Säugetieren sehr ähnlich. Keiner bestimmten Art, aber sie sind zweifüßig, warmblütig, ihr Gehirn ist in einer Hirnschale eingeschlossen und so weiter. Tatsächlich sind sie uns bemerkenswert ähnlich, und das legt nahe, dass es eine gewisse grundlegende optimale Form für vernunftbegabtes Leben auf DNA-Basis gibt.«


    »Was«, sagte Jake langsam, »wenn die Ranken wegen der Pelzlinge hier sind? Offensichtlich sind sie sehr viel weiter fortgeschritten als die Pelzlinge.«


    »Fortschrittliche Pflanzen?«, fragte Gail zweifelnd.


    George antwortete: »Das hängt davon ab, was du als ›Fortschritt‹ bezeichnest. Wir denken dabei an die Fähigkeit zu sprechen oder zu schreiben und derartige Kulturfertigkeiten. Aber Pflanzen haben sich auf der Erde schon früher entwickelt als wir, und sie haben sich an mehr ökologische Nischen angepasst. Genau genommen könnte man sogar zu der Ansicht gelangen, dass sich die Pflanzen uns nutzbar gemacht haben, nicht umgekehrt. Seit Jahrtausenden haben die Menschen Pflanzenarten durch Zucht verbessert. Außerdem verbreiten wir ihre Gene über größere Entfernungen, als sie es alleine schaffen könnten, und wir hegen sie wegen ihrer Blüten, ihrer Früchte und ihrer Körner. In gewissem Sinne sind wir die Sklaven der Pflanzen. Wir haben ihnen bei der Vermehrung geholfen, bei der Ausbreitung und der Bekämpfung von Krankheiten und Schädlingen. Wir dienen ihnen.«


    »Ich leg mich schlafen«, verkündete Gail schroff.


    Wenn sie erwartet hatte, dass Nan ihr folgte, wurde sie enttäuscht. Aber Shipley sagte: »Ich auch.«


    Jake bemerkte jetzt erst, wie erschöpft der alte Mann wirkte.


    George ließ sich nicht bremsen. »Tatsächlich würde es uns möglicherweise gar nicht geben, hätten die Pflanzen keine Blüten entwickelt. Die meisten großen Säugetiere konnten erst entstehen, als die Energie, die sie als Nahrung brauchen, in Früchten und Samen konzentriert und vervielfacht wurde. Ohne Blumen würde die Welt vielleicht immer noch den Reptilien gehören. Den Blüten verdanken wir unsere Existenz, und sie haben sich so entwickelt, dass ihr Aussehen und ihre Düfte uns angenehm sind. Als Gegenleistung dienen wir ihnen. Durch Schönheit und Duft machen sie sich uns gefügig, genau wie Frauen.«


    Nan schnaubte. Unwillkürlich schaute Jake zu Lucy hin.


    »Und diese Ranken«, warf Ingrid ein, und ihre Stimme klang sehr viel weniger begeistert als die von George, »haben uns schon unter Drogen gesetzt.«


    »Auch in technologischer Hinsicht sind sie uns überlegen«, bemerkte Karim. »Sie haben dieses Raumschiff, das schneller beschleunigen und abbremsen kann, als wir es uns auch nur erträumen können.«


    Plötzlich meldete sich Gefreiter Müller zu Wort: »Mr Holman, wir müssen in der Nacht wieder Wachen aufstellen.«


    »Ja«, sagte Jake, »ich bin ganz Ihrer Meinung.«


    Er ließ George und Ingrid allein, die weiterhin über Pflanzen fachsimpelten. Er ging in Richtung des Wäldchens aus hohen, schmalen Bäumen und hoffte, dass Lucy ihm folgen würde. Das tat sie.


    »Jake, es tut mir Leid, dass ich hierher ins Lager gekommen bin und nicht getan habe, was du gesagt hast.«


    »Nein, das tut es nicht. Und mir auch nicht. Jedenfalls nicht mehr.«


    Er legte die Arme um sie, und sie lehnte sich gegen ihn. Sie fühlte sich wunderbar an. »Ah, Lucy, wie könnte ich dir befehlen, was du tun sollst? Oder irgendjemand anderem? Das hier ist eine noch nie da gewesene Situation. Wo in der Satzung der Mira Corporation steht etwas über Das Verhalten des Vorstandsvorsitzenden während eines schweigsamen Erstkontakts mit außerirdischen Pflanzenwesen?«


    Sie lachte. »Glaubst du, dass sie uns alle vernichten werden, Jake? Ist dies die letzte Nacht unseres Lebens?«


    »Wenn es so ist, dann lass uns das Beste daraus machen.« Seine Hand wanderte zu ihrer Brust.


    »Aber du glaubst doch nicht wirklich…?«


    »Ich glaube, morgen wird es genauso laufen wie heute«, sagte Jake. »Noch mehr herumsitzen, noch mehr meditieren, noch mehr sinnloses Geplapper. Und nichts wird passieren.«


    Sie senkte die Stimme und klang plötzlich erregter: »Dann sollten wir vielleicht…«


    »Jake, Lucy!«, ließ sich Ingrid vernehmen. »Es tut mir Leid, euch zu stören…«


    »Dann tu es auch nicht!«, schnauzte Jake. Himmel, gönnte man ihm nicht mal diesen einen Augenblick unerwarteten Glückes?


    Ingrid tauchte aus dem Dunkeln auf. Ihr Tonfall wurde kühl. »Gail meinte, ich solle dich holen. Faisal hat sich gerade gemeldet. Wir haben eine QVV-Nachricht von der Erde.«


    


    »Sag das noch mal«, verlangte Jake. Es kümmerte ihn nicht, ob er begriffsstutzig klang. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.


    Faisal im fernen Mira City wiederholte langsam und deutlich: »›Bündnis des Dritten Lebens übernimmt Regierung in Genf. Krieg geht weiter. Ressourcen knapp, hoffen aber auf Start eines kleinen Forschungsschiffes nach Greentrees Ende nächsten Jahres, um Außerirdische zu treffen. Halten Sie inzwischen um jeden Preis gute Beziehungen zu Außerirdischen aufrecht.‹«


    Jake rieb sich das Kinn. Halten Sie um jeden Preis gute Beziehungen zu Außerirdischen aufrecht. Nun gut. Diese QVV bezog sich offenbar auf die Pelzlinge. Von den Ranken hatten sie der Erde noch gar nichts berichtet.


    »Wer ist dieses ›Bündnis des Dritten Lebens‹?«, fragte Lucy.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Gail. »Auf jeden Fall diejenigen, die jetzt da das Sagen haben, nehme ich an.«


    »Aber werden sie Ende nächsten Jahres immer noch an der Macht sein?«, gab George zu bedenken.


    Ingrid äußerte: »Es wird nicht gesagt, gegen wen dieses Bündnis des Dritten Lebens Krieg führt. Die QVV-Nachrichten werden immer knapper.«


    »Sie schonen die Ressourcen«, sagte George.


    Lucys Stimme klang beunruhigt. »Diese neue wissenschaftliche Expedition kann frühestens in sechs Jahren hier sein, nach Bordzeit, oder? Nach unserer Zeit in zweiundsiebzig Jahren?«


    »Nicht notwendigerweise«, meinte Karim. »Es ist nun über siebzig Jahre her, dass wir die Erde verlassen haben. Möglicherweise gab es große technische Fortschritte. Sie haben womöglich einen neuen, schnelleren Antrieb oder eine Abkürzung durch die Raumzeit entdeckt.«


    »Nicht, wenn sie all ihre Ressourcen zum Kriegführen verschwendet haben«, war George überzeugt.


    Alle schwiegen. Schließlich meldete sich wieder Faisal über die Funkverbindung: »Jake? Soll ich antworten?«


    »Nein«, sagte Jake. »Noch nicht. Lass uns abwarten, was sich hier mit den Ranken entwickelt.«


    »Wie du meinst«, erwiderte Faisal tonlos.


    Jake spürte, wie sich Lucys kleine Hand in die seine schob. Ihre dünnen Finger waren warm, aber er wusste, dass seine lustvolle Stimmung heute Nacht nicht zurückkehren würde. Plötzlich fühlte er sich erschöpft und wollte nur noch schlafen.


    


    Bei Sonnenaufgang war der Leichnam des Außerirdischen nicht mehr da. Der Bodenbewuchs unter seinem Fahrzeug wirkte unberührt, abgesehen von den Stellen, die durch den zerstörten Wagen vom Sonnenlicht abgeschirmt waren. Trotzdem wollten George und Ingrid sofort Proben nehmen.


    »Entweder ihr geht damit zurück zum Lager, oder ihr bleibt ruhig hier sitzen«, bestimmte Jake. »Die…«


    »Da sind sie«, verkündete Nan.


    Das Schott des Beiboots öffnete sich, und die drei seltsamen Fahrzeuge mit ihren Plattformen purzelten die Rampe herab.


    Jake, George, Ingrid und Nan saßen dort, wo sie schon gestern gesessen hatten. Nan schaltete den Englisch-Chinesisch-Translator ein. »Heute Nacht kam mir ein Gedanke«, sagte sie. »Dieses Ding hier nimmt nur das Spektrum der menschlichen Stimme auf, aber mehr nicht. Was, wenn die Ranken in einem anderen Bereich sprechen? In dem, den nur noch die Hunde hören. Wie heißt er doch gleich?«


    »Ultraschall«, half Ingrid ihr.


    »Wenn sie in diesem Schallbereich sprechen, dann würden wir nicht mal mitbekommen, wenn sie…«


    »Hallo«, sagte eine der Ranken.


    Jakes Kopf fuhr herum, so ruckartig, dass sein Genick knackte. Einen Augenblick lang konnte er nichts mehr sehen. Das Herz in seiner Brust hämmerte. Als sich sein Sichtfeld klärte, bemerkte er, dass alle anderen ihn anschauten.


    »Ha-Hallo«, sagte er.


    »Hallo, Jake Holman.« Die Stimme klang eintönig und ausdruckslos. Mechanisch.


    »Sie haben einen Translator«, stellte Ingrid fest. »Er hat alles verarbeitet, was wir gestern gesagt haben. Mein Gott, er muss biologisch sein. Wahrscheinlich werden Membranen durch chemische Signale in Vibration versetzt und…«


    »Das menschliche Trommelfell ist ebenfalls biologisch«, erinnerte George. »Hallo!«


    »Hallo, George Fox.«


    Jake wiederholte, was gestern nur hohles Geplapper gewesen war: »Hallo. Wir sind Menschen. Wir freuen uns, dass ihr hier seid.«


    Sofort spürte er wieder das angenehme, sanft wirkende Rauschmittel. Düfte waren offenbar ihre bevorzugte Art der Verständigung. Den »Translator« setzten sie nur ein aus Rücksichtsnahme auf die Menschen. Doch der Duft lenkte ihn ab, und das hier war immer noch eine Verhandlung… Er besann sich auf seine bewährten Fähigkeiten.


    »Bitte schickt uns keine Düfte. Wir wollen lieber reden.« Stets die eigene Position stärken.


    »Ja«, sagte eine Ranke, und die Wirkung des berauschenden Duftes ließ nach. Er verflog unter der leichten Morgenbrise, bis es ganz verschwunden war.


    »Danke«, sagte Jake. Sollte er sich für den Tod der anderen Ranke entschuldigen? Noch nicht. Die Position der Stärke beibehalten. Nicht zu stark allerdings. Jake wusste, dass die meisten Menschen nicht gern etwas Neues, ihnen Unbekanntes hörten. Es vermittelte ihnen das Gefühl, unwissend zu sein oder zumindest so zu wirken, und sie neigten dann dazu, in Abwehrstellung zu gehen. Waren die Ranken ebenso? Er ging besser davon aus, solange er nichts anderes wusste. Er durfte nicht arrogant wirken.


    Die Ranke sagte: »Wir sind überrascht, euch auf diesem Planeten vorzufinden.«


    Ich auch, dachte Jake. Laut antwortete er: »Wir kamen…« Wie lange lag es zurück, in Greentrees-Umlaufzeiten gerechnet? »Monat« sagte wenig aus, wenn es drei Monde gab. »… vor einem halben Jahr.« Das war genau genug.


    »Ihr kommt von welcher Welt?«


    »Sie heißt ›Erde‹.« Das verriet nichts.


    »Wo?«


    »Weit weg«, sagte Jake.


    »Wir kommen von einer Welt, die hundert Lichtjahre entfernt ist.«


    Sie sind sehr freimütig, dachte Jake, und direkt darauf: Sie lügen! Die Entfernung war viel zu weit. Selbst bei Lichtgeschwindigkeit hätten sie hundert Jahre gebraucht, um hierher zu gelangen, nicht gerechnet die Zeit für Beschleunigung und Abbremsen. Auch wenn Karim festgestellt hatte, dass sie das beängstigend schnell konnten. Aber Karim hatte ebenfalls gesagt, dass das Schiff in der Umlaufbahn nur klein war. Es konnte unmöglich genug Ressourcen mitführen, um eine Besatzung so lange am Leben zu erhalten – nicht einmal im Kälteschlaf. Andererseits…


    Die nächsten Worte der Ranke ließen Jake seine hastigen Berechnungen vergessen. »Die anderen Außerirdischen hier kommen von nicht so weit.«


    »Andere… andere Außerirdische?«


    »Sehen aus wie ihr. Die gleichen Gene.«


    Die Pelzlinge. Ihr zweifüßigen, warmblütigen DNA-Kreaturen seht doch alle gleich aus.


    Die Ranke kannte das Wort »Gene«! Hatte irgendjemand lüer diesen Begriff gestern verwendet, oder hatten die Ranken aus hundert Metern Entfernung das Lager belauscht?


    Was wissen sie über uns?


    »Die gleichen Gene, ja«, stimmte Jake zu. »Woher kommt ihr?«


    Der Schlitz im Wagenboden öffnete sich, und der Bio-Arm schlängelte heraus. Instinktiv zuckte Jake zurück und zwang sich dann stillzusitzen. Der Arm breitete sich aus, wurde flach und nahm eine Form an, die an einen Klecks erinnerte. Er änderte die Farbe.


    »Es zeichnet«, flüsterte Nan.


    Ein Großteil des Kleckses wurde dunkel. Helle Punkte verteilten sich darüber. Jake sagte: »Ich verstehe nicht…«


    »Es ist der Himmel«, erklärte Nan. »Derselbe Himmel, den du jede Nacht anschaust, Blödmann. Sternbilder, wie man sie von Greentrees aus sieht!«


    Jake erkannte keine Sternbilder. Ein »Stern« glühte rötlich. Die Ranke verkündete: »Das Sonnensystem des Feindes.«


    Feind?


    »Sie töten uns«, erklärte die Ranke. »Wie ihr einen von uns getötet habt. Aber sie hören nicht auf, wie ihr aufgehört habt. Wir können nicht mit ihnen reden, wie wir mit euch reden. Sie sitzen nicht mit uns in der Sonne. Sie töten nur.«


    »Eure Leute führen Krieg gegen diese anderen Wesen? Gegen die Wesen mit unseren Genen?«


    »Ja. Langer Krieg. Achttausend Greentrees-Jahre.«


    Jakes Gedanken wirbelten durcheinander. Er zwang sich zur Ruhe und ordnete erst einmal die Überfülle neuer Informationen.


    »Zeitdilatation«, merkte Ingrid an.


    »Ja«, bestätigte die Ranke mit ihrer künstlichen Stimme. »Sie töten uns und töten uns.«


    »Und ihr tötet sie?«, wagte Jake zu fragen.


    »Nein.«


    »Ihr tötet sie nicht?«


    »Nein. Es tut euch Leid, dass ihr einen von uns getötet habt.«


    »Sehr, sehr Leid«, erwiderte Jake.


    »Ja. Das ist wahr. Ihr sitzt mit uns in der Sonne.« Der Bio-Arm wurde wieder einfarbig und glitt zurück durch den Schlitz im Wagenboden.


    »Wir sind nicht eure Feinde«, sagte Jake mit Bestimmtheit.


    »Ja, das seid ihr nicht«, stimmte die Ranke zu.


    »Wir sind auch nicht die Feinde dieser anderen Wesen.«


    »Ja, das seid ihr nicht.«


    Darauf zumindest konnten sie sich einigen. Vielleicht konnte Mira City neutral bleiben und sich aus dem heraushalten, was zwischen diesen beiden mächtigen außerirdischen Völkern vor sich gehen mochte – obwohl die Pelzlinge auf Greentrees alles andere als mächtig wirkten.


    Ein Krieg, der schon seit achttausend Jahren andauerte!


    »Die anderen Wesen…«, sagte Nan. »Wir nennen sie ›Pelzlinge‹.«


    »Pelzlinge«, wiederholte die Ranke. Es war nicht festzustellen, ob sie die zu Grunde liegende Bedeutung des Wortes verstand.


    Nan fuhr fort: »Die Pelzlinge auf diesem Planeten, auf Greentrees – sind sie eure Feinde?«


    »Nein«, sagte die Ranke. »Ja.«


    Die Menschen sahen einander an.


    »Die Pelzlinge in dem anderen Sonnensystem töten uns«, erklärte die Ranke. »Die Pelzlinge auf Greentrees töten uns nicht.«


    »Oh«, sagte Nan. »Warum nicht?«


    »Sie haben keine Waffen, mit denen sie uns verletzen können«, erklärte die Ranke.


    »Warum haben die anderen Pelzlinge ihre Artgenossen ohne Waffen auf Greentrees zurückgelassen?«, fragte Jake.


    Nun verstummten die Ranken. Minuten vergingen. Besprachen sie sich untereinander? Jede Ranke war von einer geschlossenen Kuppel umgeben. Möglicherweise unterhielten sie sich in Zeichensprache, indem sie ihre Wedel – oder was auch immer das für Auswüchse waren – komplizierte Bewegungen ausführen ließen. Aber konnten sie überhaupt sehen? Jack konnte keine entsprechenden Sinnesorgane entdecken.


    Schließlich erklärte die Ranke, die schon die ganze Zeit über sprach: »Die anderen Pelzlinge haben die Pelzlinge auf Greentrees nicht ohne Waffen zurückgelassen. Die anderen Pelzlingen haben die Pelzlinge auf Greentrees nicht hierher gebracht. Diese Pelzlinge sind ein Experiment mit euren Genen. Um den Krieg zu gewinnen.


    Wir haben die Pelzlinge auf Greentrees gemacht.«


    


    So ging es den ganzen Tag. Gegen Mittag konnte Jake nicht länger zuhören. Er fühlte sich übersättigt vor Informationen. George und Ingrid äußerten Fragen aus ihrem Fachbereich Biologie, und die Ranke antwortete ihnen teilweise in Worten, teilweise, indem sie auf ihrem Bio-Arm Skizzen entstehen ließ. Die sprechende Ranke verfügte anscheinend über eine unerschöpfliche Geduld, wie auch die beiden anderen Ranken eine offenbar unbegrenzte Geduld darin hatten, einfach nichts zu tun. Sie bewegten sich nur, wenn dies nötig war, um in derSonne zu bleiben.


    Jake erhob sich. Jeder Muskel war steif vom langen Sitzen auf dem Boden. Und er musste dringend aufs Klo. Höflich verabschiedete er sich: »Ich muss jetzt gehen. George und Ingrid und Nan werden bleiben, um zu reden. Wenn es euch recht ist.«


    »Es ist uns recht«, sagte die Ranke. »Noch ein wenig reden. Aber dann wollen wir zusammensitzen.«


    O Gott, er verstieß gegen das Protokoll, wenn er das stille Beisammensitzen ausließ. Schon wollte er erklären, dass er sich ihnen bald wieder anschließen würde, als die Ranke sagte: »Du musst gehen, Jake. Du bist ein Läufer.«


    Ein was?


    »Ihr seid alle Läufer. Seid ihr alle Läufer? Wir glauben ja. Läufer müssen laufen und gehen und sich bewegen. Auf unserer Welt sprechen die Läufer nicht. Sie sitzen nicht mit uns zusammen. Wir mögen sie so, wie sie sind. Ihr Menschen«, George hatte ihnen dieses Wort beigebracht, »seid teilweise Läufer, teilweise Ranken.«


    »Ja«, stimmte Jake zu, weil er es stets als vorteilhaft ansah, grundsätzlichen Feststellungen erst einmal zuzustimmen und diese Zustimmung später zu differenzieren, wo es nötig war. Aber was für einer Aussage hatte er da zugestimmt? Dass Menschen »teilweise Läufer, teilweise Ranken« waren!


    »Wir mögen sie so, wie sie sind.«


    Eifrig sagte George: »Erzählt uns von diesen Läufern auf eurer Welt.«


    »Nein. Es ist nicht Läuferzeit«, stellte die Ranke rätselhaft fest.


    »Dann erzählt uns…«


    Jake ging davon.


    Gail und Lucy waren doch nicht nach Mira City aufgebrochen. Jake konnte ihnen das kaum zum Vorwurf machen. Sprechende Ranken waren um einiges interessanter als stumme Ranken. »Habt ihr alles mitbekommen?«


    »Die Sensoren da draußen sind immer noch in Betrieb«, antwortete Gail. »Mein Gott, Jake. Was bedeutet das? Ein Krieg? Sie haben die Pelzlinge auf Greentrees gemacht?«


    »Ich weiß genau so viel wie du«, antwortete Jake müde. »Warten wir ab, was George und Ingrid noch in Erfahrung bringen. Und du, Lucy. Kulturen, die wir nicht direkt untersuchen können, fallen auch unter deine Verantwortung.«


    Das war ein Friedensangebot, und Jake sah, dass sie es als solches annahm. Plötzlich war er froh, dass sie nicht nach Mira Caty zurückgekehrt war. Der Zorn des letzten Abends war in einem unerwarteten Anfall von Lust mitten in der Nacht verpufft, nachdem Jake so viel geschlafen hatte, dass die erste Erschöpfung überwunden war. Er wusste, dass manche Leute in gefährlichen Situationen besonders zu Sex neigten. Aber ihm war es nie so gegangen. Sein eigenes Verhalten erstaunte ihn. Lucy lächelte ihn an, und dieses Lächeln tröstete seinen verwirrten Geist.


    »Ich habe einige Theorien«, sagte sie. »Obwohl es natürlich sein kann, dass sie abgeändert oder modifiziert werden müssen, je nachdem, was heute Nachmittag noch gesagt wird. Es könnte einen guten Grund dafür geben, dass die Siedlungen der Pelzlinge hier auf einem unterschiedlichen Entwicklungsstand sind. Aber jetzt bringe ich unseren Pflanzenflüsterern erst mal was zu essen.«


    »Kann ich danach ein paar…«


    »Mr Holman!« Es war Karim, der ihn rief. »Könnte ich vielleicht das Boot der Ranken betreten? Werden Sie sie um Erlaubnis fragen?«


    Jake starrte den jungen Physiker an. Jeder hier hatte seinen eigenen Blickwinkel, richtete den Fokus auf die Dinge, die ihn persönlich interessierten. Und Karim konnte sich offenbar nicht im Mindesten für die Biologie der Ranken erwärmen, die George und Ingrid so sehr beschäftigte, und ebenso wenig für die angebliche Erschaffung der Pelzlinge, die Lucy und Nan faszinierte. Er schien auch kaum einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sie möglicherweise ins Kreuzfeuer eines interstellaren Krieges geraten waren. Karim interessierte sich für die Technik der Außerirdischen, und er machte den Eindruck eines Bluthundes auf einer Fährte. Nur das Gebell fehlte.


    »Ich weiß nicht, Karim. Sie haben uns bis jetzt nicht angeboten, das Boot aus der Nähe anzusehen.«


    »Wir haben nicht gefragt.«


    »Das ist wahr. Aber es wäre ein Fehler, sie zu drängen.«


    »Anscheinend beantworten sie bereitwillig jede unserer Fragen«, wandte Karim ein. »Und sie haben bereits mehr von sich erzählt als wir über uns. Haben wir Grund zu der Annahme, dass sie sich weigern könnten, mich in ihr Raumboot zu lassen?«


    Karim hätte einen guten Anwalt abgegeben. »Ich denke darüber nach«, sagte Jake. Karim zog ab, und er sah unzufrieden aus. »Lucy, wo sind Müller und Dr. Shipley?«


    Ihr schmales hübsches Gesicht wurde ernst. »Sie gehen spazieren. Franz kommt nur schwer darüber hinweg, was Scherer getan hat. Und Halberg. Und er selbst. Dr. Shipley hat noch einmal Franz’ Nervenwasser überprüft, und dann hat er angekündigt, dass er und Franz ein wenig spazieren gehen würden.«


    Sarkastisch warf Gail ein: »Wollen wir hoffen, dass Shipley nicht von Müller niedergeschossen wird.«


    Jake verstand ihre Bitterkeit. Sie und Jake hatten die schweizerische Sicherheitsmannschaft angeheuert. Er fühlte sich ebenfalls schuldig. »Wie sind sie nur alle durch die Überprüfung gekommen?«, murmelte er. »Hast du Nan Frayne gefragt?«


    Gail widersprach dem Verdacht nicht, der zwischen seinen Worten versteckt war. Lucy ging taktvoll ein Stück weit weg, außer Hörweite. »Dr. Shipley hatte Recht. Scherer hatte vor unserer Überprüfung alles vorbereitet für… für die Erneuerung, doch sie wurde erst danach vorgenommen, kurz vor dem Start von der Erde. Das Klonen war bereits Jahre vorher erfolgt, als Müller und Josef Gluck, die Jüngsten unter seinen Soldaten, kaum erwachsen waren. Scherer hat unter ihren Vätern gedient. Es war ein Pakt über die Generationen hinweg.«


    »Wie haben sie es finanziert?«, fragte Jake.


    »Das weiß Nan nicht. Wo auch immer das Geld herkam, Scherer hat seine Herkunft sehr sorgfältig vertuscht. Um ehrlich zu sein, ich bin sogar überrascht darüber, dass man in unserem vernetzten Zeitalter solche Reichtümer überhaupt heimlich horten kann.«


    Oh, es ist möglich, dachte Jake. Er achtete sorgfältig darauf, dass sein Gesicht nichts von seinen Gedanken verriet. »Wie hat Nan davon erfahren?«


    Gail blickte kurz beiseite. »Im Gefängnis. Eine Zufallsbekanntschaft. Sie hat eine bewegte Vergangenheit.«


    »Gail, weißt du wirklich, was du da tust? Ich meine die Sache mit Nan.«


    »Natürlich weiß ich das nicht!«, fuhr Gail ihn an. »Wie kommst du darauf, dass irgendjemand von uns weiß, was er tut? Wir werden hier von Außerirdischen überrannt, während wir einfach nur versuchen, auf einem fremden Planeten zu überleben. – Das erinnert mich an etwas: Thekla hat Schwierigkeiten mit dem genveränderten Weizen. Sie wollte dich sprechen.«


    Jake stellte fest, dass er sich darauf freute, Thekla in der Pflanzenzucht von Mira City anzufunken. Das erweckte beinahe den Eindruck von Normalität. Beinahe.

  


  
    


    18. KAPITEL


    


    


    Shipley war nach dem Spaziergang mit Franz Müller noch besorgter als zuvor. Der Soldat hatte darauf bestanden, eine Waffe mitzunehmen und ständig in Sichtweite des Raumboots zu bleiben. Dementsprechend beschränkte sich der Spaziergang auf einen großen Halbkreis, und Franz konzentrierte sich mehr auf die Außerirdischen als auf das Gespräch.


    Nur einmal hatte Shipley den Eindruck, Franz’ ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben. Das war, als er ruhig feststellte: »Du wolltest die geklonten Organe nicht, oder?«


    »Doch, ich wollte!«, widersprach Franz mit fester Stimme. Im nächsten Augenblick wurde sie wieder tonlos. »Hauptmann Scherer schuf den Klon für mich. Mein Vater und Hauptmann Scherer. Ich war erst neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Mein Vater kommandierte die Einheit, in der Scherer diente. Scherer rettete meinem Vater das Leben, in den Kämpfen um Rio de Janeiro… Sie erinnern sich an die Kämpfe in Rio?«


    »Ich habe davon gelesen«, antwortete Shipley. Hungeraufstände, so gewalttätig und brutal, wie Straßenkämpfe nur sein konnten. Es war schlimm genug gewesen, davon zu lesen. Wie musste es erst gewesen sein, das zu erleben?


    »Sie schworen einen Blutpakt«, fuhr Müller fort. »Alle, die nach den Kämpfen noch am Leben waren, schworen ihn.«


    Shipley nickte. Solche Eide waren weit verbreitet – verbreitet gewesen – auf der Erde, die die Ariel verlassen hatte. Die Absicht war stets die gleiche: In einem auseinander brechenden, einsamen Jahrhundert, in dem durch die Globalisierung die Bindungen durch Familie oder Religionen kaum noch vorhanden waren, bedeutete ein Blutpakt bedingungslose Loyalität. Er sicherte einem Menschen die Unterstützung und den Schutz, die Kameradschaft und die Treue der anderen, egal, was geschah. Die Mitglieder eines solchen Paktes wohnten nahe zusammen und kümmerten sich umeinander. Sie waren so, wie eine Gemeinschaft sein sollte und vielleicht einmal gewesen war.


    War eine Gemeinde der Neuen Quäker nicht bloß eine sanftere Variante des Blutpakts, auf andere Weise zusammengehalten?


    Nein. Die neuen Quäker erschufen keine unschuldigen geklonten menschlichen Wesen, zogen sie auf und ermordeten sie dann, um das eigene Leben zu verlängern.


    »Franz, du hättest den Blutpakt halten können, ohne dich erneuern zu lassen.«


    Er antwortete nicht und hielt den Blick starr auf das außerirdische Raumboot gerichtet.


    »Du fühlst dich furchtbar, weil du Hauptmann Scherer erschossen hast«, sagte Shipley. »Fühlst du dich nicht ebenfalls furchtbar, weil dein Klon getötet wurde?«


    »Nein. Ein Klon ist kein Mensch, es ist ein Klon. – Doktor, entschuldigen Sie,«, sagte er auf Deutsch und wechselte sofort wieder in die englische Sprache, »aber Sie sind nicht mein Beichtvater. Als Kind war ich sehr gläubig – Katholik –, aber das bin ich nicht mehr. Und Sie sind nicht kein Geistlicher.«


    Das war sicherlich richtig. Shipley hatte diesen Spaziergang auch eigentlich angeregt, um Franz zu helfen, mit seinen Schuldgefühlen fertig zu werden. Dabei war er vom Thema abgekommen. Aber die Vorstellung von einem jungen Franz Müller, der sabberte und lächelte und dann auf einem OP-Tisch abgeschlachtet wurde, um ihm das Herz, die Leber und alle anderen Organe zu entnehmen, ließ Shipley erschaudern. Franz schien dieser Gedanke allerdings weit weniger zu erschüttern.


    »Franz, als Arzt muss ich dir einige Fragen stellen.«


    »Fragen Sie.«


    Shipley arbeitete eine sorgfältig zusammengestellte Liste ab, die nicht nur Franz’ physischen Zustand zu Tage fördern sollte, sondern auch seine emotionale Verfassung. Als er fertig war, wusste Shipley nicht mehr als vorher. Franz schlief nicht gut, aber wer tat das schon? Er fühlte sich unruhig, neigte zu Stimmungsschwankungen, war unsicher, was die Zukunft betraf, und er war den Ranken gegenüber misstrauisch. Aber er war anscheinend nicht depressiv, wahnhaft, paranoid, manisch oder schizophren. Er war einfach nur das gefühlskalte und verwirrte Resultat einer gefühlskalten und verwirrten Epoche, vom Schicksal in eine Lage gebracht, die selbst einen Buddha verwirrt hätte. Oder einen George Fox, den echten.


    George Fox, der gegenwärtige, schien von allen Leuten im Lager noch der am wenigsten Verwirrte zu sein. Am Nachmittag eilte er herbei und zog eine scheppernde Ansammlung leerer Feldflaschen hinter sich her wie Roboterhunde an ihren Leinen. »Karim! Wo ist Karim, Doktor?«


    »Auf der Latrine, nehme ich an.«


    »Die Ranken haben zugestimmt, dass er ihr Boot betritt!«


    Neben Shipley spannte sich Franz Müller an. »Ich gehe auch.«


    »Nein«, sagte Jake.


    Im ersten Augenblick glaubte Shipley, Jake wollte Karim das Betreten des außerirdischen Raumboots verbieten. Aber Jake meinte nur Franz. »Keine Waffen an Bord des fremden Bootes oder sonst wo in der Nähe der Ranken. Sie sind uns gegenüber freundlich gesonnen, und wir wollen, dass es so bleibt.«


    »Mit allem Respekt, Mr Holman«, wandte Franz ein, »sie wirken freundlich.«


    »Der Augenschein reicht im Moment. Keine Waffen.«


    »Ich kann mit, wenn ich die Waffen hier lasse?«


    Shipley sah Jakes Zögern, dann wandte sich dieser ihm zu. »Doktor?«


    »Franz scheint mir nicht in irgendeiner Weise psychisch instabil zu sein.« Allerdings war er ohne Zweifel körperlich aufgerüstet, auf eine Weise, die Shipley nicht näher bestimmen konnte. Gewiss konnte er auch ohne Waffe eine Menge Schaden anrichten. Sag Nein, Jake.


    »Ja. Wenn Sie sämtliche Waffen hier lassen. Und wenn Sie außerhalb des Bootes bleiben und Dr. Mahjoub von dort im Auge behalten.«


    »Ja«, bestätigte Franz in seiner Muttersprache.


    Shipley beobachtete, wie die beiden auf das Boot zugingen. Im violetten Bodenbewuchs zeichnete sich bereits ein Pfad dorthin ab. Hinter ihnen warf Lucy Lasky plötzlich ein: »Alles ist in der Schwebe, nicht wahr? Als würden wir alle über… über einem großen Schachbrett gebeugt dasitzen, ohne zu wissen, welche Züge folgen.«


    Eher, als würden wir über einem Abgrund hängen. Shipley sprach es nicht laut aus. Er beobachtete die stetig anwachsende Gruppe bei den Ranken, während sich Karim und Franz zu George und Ingrid und Naomi gesellten. Er wünschte, er könnte nur einen Augenblick lang die innere Ruhe finden: still und friedlich.


    Nicht in der Schwebe, sondern ausgeglichen.


    


    Bei Sonnenuntergang zogen sich die Ranken wieder in ihr Beiboot zurück, und Karim ließ die Bombe platzen: »Es ist nicht ihres.«


    Im ersten Augenblick bekam niemand außer Shipley es mit. George sprach weiterhin darüber, welche Eigenschaften er bei den Bio-Armen beobachtet hatte, und Ingrid fiel ihm häufig ins Wort. Shipley wandte sich Karim zu: »Was ist nicht ihres?«


    »Das Boot«, sagte Karim, und diesmal sprach er lauter. »Das Boot gehört nicht den Ranken. Es ist nicht ihres.«


    Jake drehte sich langsam um und starrte Karim an.


    »Wem gehört es dann?«, wollte Shipley wissen.


    Karim zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Woher soll ich das wissen? Aber das Innere ist nicht auf die Ranken ausgelegt. Es gibt dort Sitze, die im Boden integriert sind und sich nicht herausnehmen lassen. Was sollten die Ranken mit Sitzen anfangen? Und das Steuerpult liegt zu hoch für sie. Sie haben eine Stufe davor gesetzt, und sie haben kleine Halterungen für ihre Wägelchen eingebaut. Aber das sind beides Veränderungen an der ursprünglichen Konfiguration, und sie bestehen aus anderen Materialien.«


    Das ganze Lager hörte ihm nun gebannt zu.


    »Ein schleimiger Überzug bedeckt die ganzen Innenwände, aber nicht die Steuerung. Ich habe natürlich nicht den Antrieb gesehen, aber was ich von der Steuerung gesehen habe… sie passt einfach nicht zu den Ranken.«


    Eindringlich sagte George: »Karim, wie sahen die integrierten Sitze aus?«


    Karim beschrieb eine vage Form in der Luft.


    »Was ich wissen will«, hakte George noch drängender nach, »sahen sie so aus, als wären sie für zweifüßige Wesen gemacht, von etwa unserer Größe und mit Platz für einen dicken, kräftigen Schwanz?«


    Shipley verstand sofort, worauf George hinauswollte. Der Gedanke machte ihn ein wenig benommen.


    »Ja!«, bestätigte Karim. »Daran habe ich gar nicht gedacht, aber diese Sitze passen perfekt zu den Pelzlingen. Genau wie die Höhe des Steuerpults. Es ist ein Schiff für Pelzlinge!«


    »Vielmehr war es das«, merkte Ingrid an.


    Shipley schaute zu Naomi. Seine Tochter stand reglos da, und er fühlte ihren inneren Zwiespalt. Sie hatte stets Partei für die Pelzlinge ergriffen. Und sie war fasziniert von den Ranken. Diese beiden Spezies lagen im Krieg, und die Ranken mussten das Schiff der Pelzlinge übernommen haben, auch wenn es nicht von den Pelzlingen auf Greentrees gebaut worden war.


    Nan schaute ihn direkt an und schnauzte, als wäre er an dem interstellaren Krieg schuld: »Lass mich in Ruhe!«


    Shipley rührte sich nicht, dafür aber nach einer Weile Naomi. Sie stellte sich auf die andere Seite von George, der so damit beschäftigt war, über die Ranken zu spekulieren, dass er die Auseinandersetzung zwischen Vater und Tochter gar nicht bemerkte.


    »Wenn die Ranken uns die Wahrheit sagen«, sagte George, »dann befinden sie sich mit den eigentlichen Pelzlingen schon seit Jahrtausenden im Krieg. Die Zeitdilatation bei annähernd Lichtgeschwindigkeit macht das möglich, nicht wahr, Karim? Vor allem mit diesem Antrieb, den du erwähnt hast – wie hieß er noch mal?«


    »Der McAndrew-Antrieb«, antwortete Karim. »Ja, ein solcher Antrieb ermöglicht ihnen extrem schnelle Beschleunigungen und Bremswerte. Die Bordzeit wäre daher vergleichsweise klein verglichen mit der Zeit, die auf ihren beiden Heimatplaneten vergeht. Oder auf Greentrees.«


    »Also benutzen die Ranken eine Technologie, die auf Biologie basiert«, fuhr George fort, »während die Technologie der Pelzlinge auf Physik beruht. Wie dieses Beiboot. Und wenn sie miteinander im Krieg liegen…« Er wusste anscheinend nicht weiter.


    »Es gab niemals in der Geschichte einen Fall«, warf Lucy ein, »in dem eine unterlegene Technologie auf Dauer eine überlegene besiegt hätte.«


    »Aber welche ist hier ›überlegen‹?«, fragte Ingrid. »Biotechnologie oder Technologie auf physikalischen Grundlagen? Wir wissen über beide nicht genug, um das zu unterscheiden. Zumindest nicht über die Technologien, wie diese Außerirdischen sie nutzen.«


    Ruhig gab Shipley zu bedenken: »Es hängt auch davon ab, wie man ›überlegen‹ und ›Sieg‹ definiert.«


    Niemand hörte ihm zu.


    Karim wollte etwas sagen, aber Ingrid übertönte sie: »Die Ranken behaupten, sie hätten die Pelzlinge auf Greentrees gemacht. Ich glaube, das meinen sie wörtlich. Sie haben die verschiedenen Gruppen von Pelzlingen in den unterschiedlichen Siedlungen erschaffen, und dann…«


    Wütend warf Naomi ein: »Wie kann eine Art komplette erwachsene Wesen einer anderen Art erschaffen, wenn beide Spezies nicht mal auf dem gleichen Genzeugs beruhen?«


    Ingrid ignorierte Naomi, den wissenschaftlichen Laien. »… und dann haben die Ranken jede der drei Populationen auf andere Weise verändert. Eine Population wurde desinteressiert und wenig anpassungsfähig gemacht, eine andere dauerhaft berauscht. Die Population im Cheyenne-Gebiet wurde… ich weiß nicht, vielleicht…«


    »Ein kontrollierter Versuch also«, stellte Lucy fest. »Aber wozu?«


    »Um eine biologische Waffe zu entwickeln«, sagte Jake, »die die Pelzlinge auf ihrer Heimatwelt außer Gefecht setzen soll.«


    »Außerdem…«, setzte Karim an.


    Naomi fiel ihm wütend ins Wort: »Das ist unsinnig! Warum bringen sie die Pelzlinge auf ihrem Heimatplaneten nicht einfach um?«


    Niemand antwortete zunächst. In das Schweigen hinein sagte Shipley müde: »Weil sie nicht töten.«


    »Das sind keine verdammten Quäker!«, fuhr seine Tochter ihn an. »Paps, lass doch endlich deine antiquierte Religion aus dem Spiel!«


    »Nein«, widersprach Jake, »Dr. Shipley hat Recht. Schaut euch die Fakten an. Wir versuchen, das Schiff der Ranken zu sprengen. Sie versuchen nicht, es uns mit gleicher Münze heimzuzahlen. Wir erschießen die erste Ranke, die sich aus dem Beiboot wagt. Sie schießen nicht zurück. Wir…«


    »Woher willst du wissen, dass sie überhaupt Waffen haben?«, wollte Ingrid wissen.


    »Sie haben Waffen«, sagte Karim. »Außerdem sind sie…«


    »Ich kenne keine Art, die nicht irgendwelche Maßnahmen zum Selbstschutz kennt«, wandte George ein. »Und sei es auch nur, dass sie davonlaufen. Natürlich gilt das nur für Tierarten auf der Erde, und dazu zählen die Ranken nicht. Obwohl die Schutzmechanismen von Pflanzen…«


    »Ich bin immer noch beunruhigt von dem Gedanken, dass die Ranken eine komplette Kultur von Pelzlingen erschaffen können, ohne…«, begann Ingrid.


    »Wollt ihr mir mal zuhören!«, rief Karim.


    Jeder starrte ihn an. Karim, der höfliche junge Araber und jüngste Wissenschaftler, erhob sonst nie die Stimme. Jetzt sagte er: »Ich versuche schon die ganze Zeit, es euch zu erklären. Während meiner Besichtigung des Raumboots haben die Ranken mich wissen lassen, dass sie morgen die Siedlungen der Pelzlinge auf Greentrees aufsuchen wollen. Sie haben uns eingeladen, sie zu begleiten: Ich glaube, sie erklären uns gern, was sie hier auf Greentrees tun. Immerhin haben sie uns auch alles andere erklärt, was wir wissen wollten.


    Wir müssen nur fragen.«


    


    Eine außerirdische pflanzenartige Kultur, die Gewaltlosigkeit praktizierte.


    Das war es, was Shipley zu Jake gesagt hatte. Aber es war nicht ganz richtig, oder? Wenn alles, was im Lager an diesem Abend gemutmaßt worden war, den Tatsachen entsprach, so befand Shipley, dann praktizierten die Ranken eine Art von Gewalt, die ebenso furchtbar war wie die Erneuerung. Für die Erneuerung wurden Gene manipuliert, um lebende »Ersatzteillager« zu erschaffen. Die Ranken manipulierten Gene auf der Suche nach Möglichkeiten, die Gehirne ihrer Feinde zu zerstören und diese hilflos zu machen. Was für eine Art von Gewaltlosigkeit sollte das sein?


    Shipley konnte nicht schlafen. Irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen kroch er aus dem Zelt und ließ die anderen, die nach Stunden aufgeregten Diskutierens tief schliefen, zurück. Lucy Lasky stand Wache. Sie nickte ihm zu, stellte aber keine Fragen. Er war dankbar dafür. Gail oder Ingrid hätten ihn aufgefordert, wieder zu Bett zu gehen oder zumindest im Lager zu bleiben oder sonst irgendwo, wo er nicht einmal im Schlaf der Unruhe der anderen entkommen konnte. Geschwätz. Schnarchen. Laute Albträume, von denen Shipley gar nichts Genaueres wissen wollte.


    Er entfernte sich vom Lager und mied die Richtung zum fremden Beiboot und zu dem kleinen Zelt, in dem Naomi und Gail lagen. Es war nicht vollständig dunkel: Zwei Monde und eine prachtvolle Sternenkuppel leuchteten am ungetrübten Nachthimmel, und immer noch blitzte die Signallampe auf der Spitze des Turms, ein Leuchtfeuer für alle Ranken, die vielleicht auf dem Mutterschiff zurückgeblieben waren. Allerdings hatte Karim festgestellt, dass dieses für ein interstellares Raumschiff sehr klein war, zumindest das Mannschaftsmodul an der Stange über der Scheibe aus extrem dichter Materie. Diese vier – jetzt drei – Ranken waren vielleicht alle, die sich auf dem Schiff aufgehalten hatten.


    Shipley wollte nicht darüber nachdenken, was Karim gesagt hatte, was irgendwer von ihnen gesagt hatte. Er wollte Stille.


    Der violette Bodenbewuchs leuchtete im Mondlicht geisterhaft silbern. Er war nicht von Felsbrocken oder umgestürzten Baumstämmen durchbrochen. Shipley hatte einen aufklappbaren Hocker mitgebracht. Er war so leicht, dass Shipley ihn ohne Mühe tragen konnte, aber stabil genug, dass er unter seiner Masse nicht zusammenbrach. Shipley klappte ihn auseinander und ließ sich schwer darauf nieder, mit dem Rücken zum Lager. Etwas Kleines huschte zwischen den Pflanzen vor ihm davon. Er kümmerte sich nicht darum; seine Stiefel waren faktisch undurchdringlich. Der angenehme nächtliche Duft von Greentrees umgab ihn.


    Wahrheit, Schlichtheit, Stille, Gewissen. Das waren die Lehren der Neuen Quäker. »Die Wahrheit macht euch frei«, hieß es in der Bibel. Und das stimmte: Die Wahrheit befreite den Menschen von Täuschung, Sinnlosigkeit, Leere und Ich-Bezogenheit. Die Wahrheit war das Beste in jedem Menschen, das innere Licht, das sich zu reiner Freude ausweiten konnte. Die Neuen Quäker hatten die Erde verlassen, weil es auf der Erde anscheinend keine Kultur mehr gab, die nicht Lügen, Äußerlichkeiten, Betrug, zweifelhaftem Ruhm und Zynismus höher schätzte als die Wahrheit.


    Warum also fiel es ihm so schwer, die Wahrheit in seinem eigenen Inneren zu hören?


    Die Ranken hatten bewusst darauf verzichtet, Menschen zu töten, um den Tod eines der ihren zu rächen. Soweit Shipley es beurteilen konnte, hatten sie jede Frage, die die Menschen ihnen stellten, offen und ehrlich beantwortet. Sie hatten gezeigt – so eindrucksvoll wie nur irgendein Quäker in der Geschichte der Erde –, dass es möglich war, auf potentielle Angreifer mit absoluter Gewaltlosigkeit erfolgreich einzuwirken und sie so zu Verbündeten zu machen. Es war, als hätten die Ranken die Worte gelesen, die George Fox vor sechshundert Jahren niedergeschrieben hatte: »Beseitige die Anlässe für einen Krieg.« Shipley konnte sich kein aussagekräftigeres Bekenntnis zum Frieden vorstellen, als das, wie sich diese merkwürdigen Außerirdischen den Menschen gegenüber verhalten hatten.


    Und doch führten sie Krieg mit den Pelzlingen. Hatten die Ranken den Pelzlingen nicht die gleiche Gewaltlosigkeit angeboten wie den Menschen? Vielleicht hatten sie das, und die Pelzlinge waren nicht darauf eingegangen und hatten ihre Angriffe nur noch verstärkt. Wenn diese raumfahrenden Pelzlinge irgendwie jenen glichen, die in der Nähe der Cheyenne lebten, dann wollte Shipley das gern glauben.


    Eine wahrhaft gewaltlose Kultur hätte auf jede Art von Gegenschlag verzichtet, selbst wenn es ihren Untergang bedeutet hätte. Lieber tot, als dem Bösen anheim zu fallen. Aber offensichtlich hatten die Ranken nicht auf diese Weise reagiert. Stattdessen hatten sie DNA-Proben der Pelzlinge oder Embryos oder etwas anderes auf diesen abgelegenen Planeten gebracht. Sie hatten unterschiedliche Populationen von Pelzlingen gezüchtet und mit ihnen experimentiert. Sie hatten lebende Wesen mit kaltblütiger Gleichgültigkeit benutzt wie Franz Müller seinen ermordeten Klon.


    Aber entsprach das wirklich den Tatsachen? Immerhin gingen diese Überlegungen nur auf eine einzige Aussage der Ranken zurück – wenn »Aussage« das richtige Wort war –, und das nur in Verbindung mit den Theorien von George, Ingrid und Lucy.


    Auf der anderen Seite war es die einfachste Erklärung, die zu den gegebenen Fakten passte.


    Einfach? Ein kontrollierter Versuch aus dem eugenischen Gruselkabinett, durchgeführt von Pflanzen auf einem fremden Planeten – war das die einfachste Erklärung?


    Shipley presste seine Hand auf die Brust. In letzter Zeit spürte er häufig, wie sein Herz Schläge ausließ, trotz des Schrittmachers. Vor sieben Jahren – vor siebzig Jahren auf der Erde! – war das noch nicht so gewesen. Aber kein Organ hielt ewig, egal, wie sehr man es schonte. Man konnte es höchstens ersetzen, wie Franz Müller es getan hatte.


    Seine Gedanken drehten sich ziellos im Kreis. Also dachte er gar nicht mehr und ließ die Stille der Nacht in sich ein. Allmählich kam sein aufgewühlter Geist zur Ruhe. Shipley saß lange still, bis seine Beine steif waren und er kurz vor Sonnenaufgang seine eigene Wahrheit fand.


    Es war keine große Wahrheit. Kein strahlendes Licht, das die Fragen über die Ranken, über die Pelzlingen, über Naomi oder Franz erhellte. Aber Shipley war dankbar für diese Wahrheit, weil sie ihm deutlich verriet, was er zu tun hatte. Es gab keinen größeren Segen als die Gewissheit, das Richtige zu tun.


    Es war richtig für ihn, mit den Ranken jede Siedlung der Pelzlinge aufzusuchen. Er würde gebraucht werden. Er wusste nicht wofür, aber er würde gebraucht werden. Seine Rolle in diesem… was auch immer… war noch nicht vorbei.


    Im Einklang mit sich selbst kam Shipley schwerfällig wieder auf die Beine. Er streckte sich und spürte, wie seine alten Knochen knackten. Dann kehrte er zurück in das schlafende Lager.

  


  
    


    19. KAPITEL


    


    


    »Du bist ziemlich hart zu deinem Vater«, sagte Gail und bedauerte ihre Worte sogleich. Nun würden es einen weiteren Streit geben, und sie hatten bereits zwei in ebenso vielen Tagen gehabt. Keine der beiden Frauen war sonderlich gut darin nachzugeben.


    Aber Nan rollte sich nur auf den Bauch und erwiderte: »Ich erzähl dir mal eine Geschichte aus meiner Kindheit.«


    Gail blinzelte im Dämmerlicht in ihre Richtung. Es war kurz nach Mitternacht, aber sie hatten die Abdeckung des Zeltes offen gelassen. Kühles Sternenlicht tauchte alles in Silberglanz. Gail fröstelte, jetzt, da die Hitze der Liebe abgeklungen war. Sie hatte sich in eine Decke gewickelt. Nan lag nackt da. Anscheinend war ihr nie kalt oder heiß, wie sie anscheinend auch nie Hunger oder Müdigkeit verspürte. Ihr kaum ausgeprägter Hintern bildete einen kleinen Hügel in der langen, festen Oberfläche des Körpers. Gail konnte die Narben sehen, einige alt und andere neu. Nan widmete ihnen anscheinend genauso wenig Aufmerksamkeit wie irgendwelchen anderen körperlichen Bedürfnissen – außer Sex.


    »Als ich acht oder neun Jahre alt war«, begann Nan, »wünschte ich mir eine Katze. Nicht irgendeine Katze, sondern eine genetisch aufgewertete Katze, die ich in der Werbung gesehen hatte. Meine Mutter war einige Monate zuvor gestorben, und ich wünschte mir diese Katze so sehr. Sie war hellblau und hatte große silberfarbene Augen und große Ohren wie ein Elefant. Sie konnte auch sprechen. Nicht richtig natürlich. In ihrer Kehle war ein Stimmmodulator verdrahtet, der auf unterschiedliche Anspannung der Stimmbänder reagierte. Wenn sie ein leises, zufriedenes Schnurren von sich gab, dann hörte man die Worte ›Ich bin so glücklich‹ oder irgend so ’n Scheiß.«


    »Daran erinnere ich mich«, sagte Gail. Sie hatte diese Tiere grässlich gefunden, aber als Nan acht oder neun Jahre alt gewesen war, war sie selbst schon achtundzwanzig oder neunundzwanzig gewesen.


    »Ich wünschte mir diese Katze von ganzem Herzen. Ich habe versucht, meinen Vater zu zermürben. Ich redete beim Frühstück über die Katze. Ich redete beim Mittagessen über die Katze. Ich redete beim Abendessen über die Katze. Wenn er pinkelte, stand ich draußen vor der Toilette und rief ihm durch die Tür von der Katze zu. Ich mailte ihm Holos von der Katze. Ich war gnadenlos.«


    Das glaubte Gail ihr sofort.


    »Das Seltsame war: Ich hätte mir die verdammte Katze einfach selbst kaufen können. Auf einem Sparbuch hatte ich Geld, das mir meine Großmutter im Laufe der Jahre geschenkt hatte. Eine ganze Menge Geld. Aber ich wollte, dass er mirdiese Katze kauft. Damit ich sehe, dass er weiß, wie sehr ich mir diese Katze wünsche, oder dass er meinen Wunsch billigt oder irgend so ’ne Scheiße.«


    Um zu zeigen, dass er dich liebt, dachte Gail. Sie legte die Hand auf Nans nackten Hintern. Nan schien es nicht zu bemerken.


    »Aber er kaufte mir die Katze nicht. Stattdessen setzte er sich mit mir hin und erzählte mir was von Schlichtheit, Gewaltlosigkeit und darüber, dass man natürliche Geschöpfe so sein lassen soll, wie sie sind, statt ihre Gene aus Eitelkeit und Egoismus zu verändern. Das machte er immer wieder, stets freundlich und geduldig, und nie verlor er die Beherrschung. Und ich wollte die Katze immer nur noch hartnäckiger. Ich sprühte das Bild der Katze auf seine Praxistür. Ich schrie ihn in aller Öffentlichkeit an. Ich formte sogar die Umrisse der Katze mit meiner Scheiße auf seinem Bett.«


    O mein Gott, dachte Gail, der arme Dr. Shipley.


    »Je mehr ich drängte, umso geduldiger redete er auf mich ein. Er schleppte mich zu Stillen Andachten und probierte es mit irgendwelchem Blödsinn wie Gute-Nacht-Geschichten. Aber ich hörte nicht auf, nach der Katze zu fragen.«


    »Es war ein Machtkampf.«


    »Da kannst du deine geschickten Finger drauf wetten. Eines Tages kam er dann mit diesem Kätzchen an. Nicht mit der Katze. Keine genetisch aufgewertete. Ein ganz normales, glotzäugiges, ekelhaft süßes Kätzchen, grau mit weißen Streifen. Und das sollte mich beruhigen. Weißt du, was ich getan habe?«


    »Was?« Gail wusste jetzt schon, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


    »Ich hab mein Geld von der Bank geholt und das Kätzchen zu einer Genklinik im Indianerreservat gebracht. Diese Kliniken waren dort erlaubt, weißt du, es war kein US-Land, daher…«


    »Ich weiß«, unterbrach Gail sie. »Erzähl weiter.«


    Nan drehte sich um, streifte Gails Hand ab und legte sich auf den Rücken. Sie blickte durch das Insektennetz zu den Sternen. »Ich konnte das Kätzchen natürlich nicht zu der Katze machen, die ich wollte. Aber ich ließ fluoreszierende Gene unter ihre Haut setzen, sodass sie bläulich schimmerte. Ich ließ Wachstumshormone in die Ohren spritzen. Ich ließ… andere Dinge machen. Und dann brachte ich das Kätzchen nach Hause und zeigte es meinem Vater. ›Siehst du?‹, sagte ich. ›Eine genveränderte Katze. Und das, was ich mit ihr hab machen lassen, damit sie so aussieht, bringt sie in ein oder zwei Monaten um.‹«


    »Nan…«


    »Sei bloß nicht so sanft zu mir, Gail. Du musst mir auch keine Vorwürfe mehr machen. Das habe ich selbst schon zu Genüge. Ich habe mich gehasst für das, was ich getan habe. Aber ich habe es nicht gehasst, es meinem Vater heimgezahlt zu haben. Und ich habe das, was ich getan habe, nicht so sehr gehasst wie seine Reaktion darauf.«


    »Und die war?« Sie konnte es sich nicht vorstellen. Fantasielos, so bezeichnete Jake sie mitunter.


    »Paps heulte. Er ließ das Kätzchen einschläfern, damit es nicht qualvoll verendete, und er weinte um sie. Und wegen mir. Aber er hat mich niemals angeschrien oder mich bestraft oder mir gesagt, wie verdammt scheiße ich da drauf war.«


    Nans Stimme klang wütend, und das verwirrte Gail. Sie sagte gar nichts und wartete ab.


    »Verstehst du nicht?«, schimpfte Nan. »Ich war es nicht wert, dass er auf mich sauer war! Er hatte mich schon als völlig verkommen abgeschrieben, und deshalb empfand er nicht mal Zorn oder Wut über meine Tat! Für den Scheißkerl war ich längst schon ein hoffnungsloser Fall!«


    Gail lag still da. Sie erkannte, dass es keinen Zweck hatte, darauf etwas zu erwidern. Aber sie musste es trotzdem tun. »Man kann sein Verhalten auch anders verstehen, Nan.«


    »Du kannst der Versuchung einfach nicht widerstehen, ihn zu verteidigen, nicht wahr?«


    »Ach, Blödsinn! Ich ärgere mich mindestens sechzehn Mal am Tag über Dr. Shipleys Weltanschauung, und das weißt du. Aber ich weiß auch, dass alle Eltern Fehler machen. Deshalb bin ich froh, dass ich niemals Kinder wollte.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Nan und schien das Interesse an dem ganzen Thema verloren zu haben. »Möchtest du wirklich morgen nach Mira City zurück?«


    »Ja.«


    »All das hier interessiert dich nicht besonders, oder? Zwei außerirdische Spezies, ein Krieg im All…«


    »Ein möglicher Krieg im All«, erwiderte Gail. »Mein Gott, das hört sich an wie aus einem schlechten Film. Nein, es interessiert mich nicht so sehr. Ich weiß, für dich ist das schwer zu verstehen, weil die Rätsel daran dich faszinieren. Aber mich fasziniert es, Mira City am Laufen zu halten. Jeden Tag aufs Neue all die Puzzlestücke zusammenzufügen, die dazugehören: dafür zu sorgen, dass die Bauarbeiten vorankommen, dass die Rechtsprechung funktioniert und das Saatgut an die Verhältnisse auf Greentrees angepasst wird; die Wasser- und Nahrungsversorgung und die Müllentsorgung regeln. Was habe ich? Wie nutze ich es am besten? Was brauche ich noch, und wie kann ich es kriegen?«


    Zu Gails Überraschung nickte Nan. »Ich verstehe. Irgendwie. Zumindest, was dich angeht.«


    Gail lächelte. »Was für ein großmütiges Zugeständnis. Wir sind uns nicht sonderlich ähnlich, Liebes.«


    »Überhaupt nicht.«


    »Warum sind wir dann…«


    »Ach du meine Güte, nicht dieses Thema!«, sagte Nan. »Jeder Liebhaber, den ich bisher hatte, fing irgendwann damit an: ›Warum wir?‹ – Warum nicht? Und das bedeutet nicht, dass ich hier nur mal für eine Nacht meinen Spaß haben will, Gail. Ich mag dich. Ich will nur nicht darüber nachdenken, weshalb. Frag mich lieber was anderes.«


    »Nun gut«, sagte Gail streitlustig. »Woher wusstest du, dass Lahiri mir Selbstgefälligkeit vorgeworfen hat? Woher wusstest du überhaupt von Lahiri?«


    »Irgendwer hat mal mitgekriegt, wie Jake sie dir gegenüber erwähnt hat. Und was die Selbstgefälligkeit betrifft, da hab ich geraten.«


    »Gut geraten. Aber ich will nicht, dass du sie noch einmal erwähnst.«


    »Okay, jetzt bin ich mit einer Frage dran: Warum hast du so einen Schlappschwanz wie Jake als Partner genommen?«


    Spitzfindig stellte Gail klar: »Ich weiß nicht, wie schlapp sein Schwanz wirklich ist, so nah sind wir uns nie gekommen.« Sie wurde durch ein Kichern von Nan belohnt. »Wie auch immer, ich mag Jake. Er hat seinen Teil an Geld beigesteuert, und er macht seinen Teil der Arbeit, und den macht er gut.«


    »Sein Teil der Arbeit ist es, Leute zu manipulieren«, wandte Nan ein.


    »Oh, und so was würdest du natürlich niemals tun, was?«


    Nan grinste sie an, ein verruchtes Grinsen, das Gail deutlich erkennen konnte. Doch im nächsten Augenblick erstarb Nans Grinsen, und sie sagte nüchtern: »An Jake nagt irgendwas.«


    »Ist mir nie aufgefallen. Was denn?«


    »Deswegen mag ich dich so«, stellte Nan fest, und ihr Grinsen kehrte zurück. »Du bemerkst nie was bei anderen Leuten, wenn es nicht ganz offensichtlich ist. Ich weiß nicht, was Jake für Probleme hat. Ist mir eigentlich auch egal. – Gail, kehr morgen noch nicht nach Mira City zurück. Die Stadt kann auch einen Tag länger ohne dich auskommen. Begleite mich und diese Ranken zu den Pelzlingsdörfern.«


    Gail war gerührt. Nan hatte ihren üblichen Sarkasmus, ihre Abwehrhaltung, diese unangenehme »Ich schlag zu, bevor ich geschlagen werde«-Haltung aufgegeben. Sie hatte ihre Bitte so einfach und aufrichtig vorgebracht, als würden sie sich schon seit Jahren lieben.


    »Ich glaube, die Mira Corporation kann tatsächlich einen Tag länger ohne mich auskommen. Aber eins noch…«


    Nan schob sich näher an sie heran, und Gail vergaß, was sie noch hatte sagen wollen. Dieses geschlagene, verwundbare, schwierige, starrsinnige, unzuverlässige Mädchen… Gail hätte nie damit gerechnet, wieder solche Gefühle empfinden zu können. Das war schon einen Tag Wasserversorgung und Abfallwirtschaft wert.


    


    Am nächsten Morgen war sie sich dessen nicht mehr so sicher. George, der entweder sehr gut geschlafen hatte oder nicht viel Schlaf brauchte, weckte sie alle lange vor Sonnenaufgang. »Wir müssen noch essen und packen, damit wir bereit sind, wenn die Ranken aufbrechen.«


    »Wohin aufbrechen?«, erwiderte Gail mürrisch. »Haben deine Außerirdischen einen festen Reiseplan, George?«


    »Ich werde sie fragen, wenn sie aufstehen. In der Zwischenzeit wollte ich mit dir noch über eine Theorie sprechen, die…« Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Aber ich rede gern mit jemand anderem darüber.«


    »Gute Idee.«


    Lucy, die offenbar ebenfalls Frühaufsteherin war, verteilte Schalen mit heißem Noja, einem nährwertoptimierten und ballaststoffreichen synthetischen Nahrungsmittel auf Soja-Basis. Gail nahm eine Schüssel davon und eine Tasse Kaffee. Sie aß im Stehen und zitterte ein wenig in der Morgenkühle. Prüfend blickte sie sich um, um zu sehen, wie es den anderen so ging.


    Dr. Shipley sah furchtbar aus, als hätte er kaum geschlafen. Ungeschickt half er Müller dabei, die Ausrüstung aus dem Turm herauszutragen, den sie in Kürze verlassen würden. Das Funkfeuer blieb aktiviert, vermutlich für den Fall, das weitere Ranken vom Mutterschiff herunterkommen wollten. Vorausgesetzt, es gab dort weitere Ranken. Karim und Ingrid bauten das große Zelt ab und Nan das kleine. Fehlte nur noch Jake. Gail entdeckte ihn nicht, bis er plötzlich hinter ihr stand.


    »Ich habe gerade mit Faisal gesprochen und…«


    »Er ist schon auf?«


    »Und hat schon seinen Frühsport hinter sich. Nicht jeder ist ein Morgenmuffel, Gail.«


    »Mmm«, machte sie nur, noch zu müde zum Streiten.


    »Faisal berichtete, dass es in Mira City keine Probleme gibt. Wir werden dort nicht gebraucht.«


    »Du wirkst nicht so, als hieltest du das für eine gute Nachricht«, stellte Gail fest.


    Jake zuckte mit den Schultern. »Niemand ist unentbehrlich, aber wir würden es alle gern von uns glauben. Wie auch immer, hier ist alles vorbereitet. Endlich. Eigentlich wollte ich, dass Müller den Geländewagen zurückbringt und Leutnant Wortz Bericht erstattet. Er wollte das nicht, und daher…«


    Gail verschluckte sich an ihrem Kaffee. »›Wollte das nicht?‹ Seit wann überstimmt die Sicherheitsmannschaft deine Befehle?«


    Jake blickte sie ernst an. »Tut sie nicht. Aber ich habe ebenfalls mit Dr. Shipley gesprochen. Er wollte in Müllers Nähe bleiben und sicherstellen, dass Müller nach allem, was vorgefallen ist, nicht doch noch eine Psychose durch die Erneuerung entwickelt.«


    »Meine Güte, Jake! Wollen wir wirklich so jemanden mitnehmen, wenn Außerirdische dabei sind, die zu wer weiß was fähig sind? Zwei Arten von Außerirdischen. Weshalb schickst du nicht Shipley und Müller in Geländewagen zurück nach Mira City?«


    »Weil Shipley nicht gehen würde. Er meint, er müsse noch ein Bekenntnis für den Frieden ablegen. Und ich werde Müller nicht allein und ohne Beaufsichtigung wegschicken.«


    Ein Bekenntnis für den Frieden. Eine Psychose. Außerirdische. »Seit wann hat das Narrenkraut im Garten die Macht an sich gerissen?«


    »Immer schon. Wie auch immer, du hast dein eigenes Narrenkraut dabei. Nan und Dr. Shipley geben sich nichts.«


    »Interessant, dass du ihn verteidigst«, entgegnete Gail. »Ich dachte, du fühlst dich nicht wohl mit ihm.«


    »Können wir vielleicht beim Thema bleiben, Gail? Müller, Shipley, Lucy und ich nehmen den kleinen Gleiter und die anderen fünf den großen. Karim kann fliegen. Er hat Erfahrung.«


    »Und was ist mit dem Geländewagen?«


    Jake rieb sich das Kinn. »Der bleibt erst mal hier. Vielleicht brauchen wir ihn noch, wenn wir von dieser Inspektion zurückkehren.«


    »Ist es das – eine Inspektion? Für mich sieht es mehr nach einer Führung aus. Hör zu, Jake, ich bin nur für diesen einen Tag dabei. Wenn die Ranken ihre Rundreise verlängern, dann kehrt der kleine Gleiter nach Mira City zurück, entweder mit Müller am Steuer oder mit Karim. Können wir uns darauf einigen?«


    »Ja«, sagte Jake, und er sah plötzlich sehr müde aus. »Vielleicht fahre ich mit dir. Ich werde hier nicht wirklich gebraucht, weißt du. George und Ingrid und Nan sind weit besser geeignet als ich, Kontakt zu den Ranken herzustellen. Die Ranken sind anscheinend keine Bedrohung für uns, und offenbar ist keine Verhandlung mit ihnen nötig. Sie sagen uns einfach alles, was wir wissen wollen.«


    Nachdenklich merkte Gail an: »Kommt dir das nicht verdächtig vor?«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Das weiß ich nicht«, gab Gail zu. »Aber eine derartige Freimütigkeit wirkt einfach… nicht sonderlich klug.«


    »Und wie viele kluge Pflanzen kennst du sonst? Aber Karim hat mir heute Morgen etwas erzählt…«


    Gail fröstelte. Was auch immer Karim erzählt hatte, es würde ihr nicht gefallen. »Was?«


    »Er sagte, wenn das Mutterschiff tatsächlich diesen McAndrew-Antrieb hat und aus dem Vakuum genug Energie bezieht, um…«


    »Vergiss die technischen Einzelheiten«, bat Gail. »Was ist das für ein Problem, das Karim ansprach?«


    »Die Ranken haben mit diesem Antrieb sehr viel Energie zur Verfügung. Wenn sie tatsächlich im Krieg mit den Pelzlingen liegen, weshalb greifen sie dann nicht einfach deren Heimatplaneten mit dem Plasma-Antrieb an? Karim meint, er gäbe eine furchtbare Waffe ab. Warum sollten sie Kreaturen erschaffen, die mit ihren Feinden genetisch identisch sind, und dann eine Substanz oder was auch immer entwickeln, um sie am Leben, aber harmlos zu halten?«


    »Meine Güte, Jake. Das weiß ich nicht. Vielleicht wollen sie sie zu Sklaven machen. Oder zu Handelspartnern. Oder zu Haustieren. Wie können wir Geschöpfe verstehen, die so grundverschieden von uns sind?«


    »Wir können sie fragen. Und das habe ich vor.«


    »Tu das«, sagte Gail. »Und in der Zwischenzeit sehen wir zu, dass wir die Truppe in die Luft kriegen.«


    


    Irgendwer, vermutlich George, musste am vorangegangenen Abend alles mit den Ranken abgesprochen haben, denn sie ließen sich nicht mehr blicken. Stattdessen hob ihr Beiboot unmittelbar nach Sonnenaufgang ab, ein silbriges Ei mit langem Schwanz. Gail fand, dass es aussah wie eines dieser Geißeltierchen, an die sie sich vage aus dem Biounterricht erinnerte. Meine Güte, sie dachte an Biologie! Das musste an Georges Einfluss liegen.


    Gail saß neben Nan und beobachtete, wie die Oberfläche von Greentrees unter ihnen dahinraste. Obwohl Karim nicht einmal besonders hoch flog, sah der Planet von hier oben ganz anders aus als vom Boden, irgendwie weniger fremd. Die spitz zulaufenden Bäume und die eigenartigen Tiere und der Rote Kriecher waren nicht zu sehen, dafür weite Savannen, gewundene Flussläufe und ruhige blaue Seen. Wenn man ignorierte, dass das Blattwerk matt violett war und nicht grün, hätte es beinahe die Erde sein können, eine Erde, so ursprünglich und unberührt, als hätte man zwanzigtausend Jahre menschlicher Geschichte ungeschehen gemacht.


    Was gar keine schlechte Sache wäre, grübelte Gail. Sie erlaubte es sich selten, an die Erde zu denken. Die Erde war Lahiri. Es war ebenfalls die materielle und soziale Wüste, die die Menschen daraus gemacht hatten, inzwischen anscheinend noch schlimmer als beim Start der Ariel. Die Ariel, die Rudi Scherer lieber gesprengt hatte, als sie in die Hände der Außerirdischen fallen zu lassen – dabei hatte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal gewusst, wer diese Außerirdischen waren und was sie wollten! Lag es tatsächlich daran, dass Scherer erneuert worden war? Oder gab es da etwas unausrottbar Gewalttätiges und Zerstörerisches im Menschen? Das gleiche Etwas, das auch die Heimatwelt der Menschen immer weiter zerstörte?


    Gail war im Allgemeinen nicht so pessimistisch oder überhaupt so grüblerisch. Und sie wollte es sich auch jetzt nicht durchgehen lassen. Damit war nichts zu gewinnen. Nur noch ein weiterer Tag in dieser eigenartigen Stimmung, voller Gerede über außerirdische Kriege, dann würde sie zurück in Mira City sein. Sie würde sich wieder mit nützlichen und sachbezogenen Anliegen befassen und dafür sorgen, dass Greentrees nicht genauso heruntergewirtschaftet wurde wie die Erde. Das war eine sinnvolle Beschäftigung.


    Entschlossen wandte sie sich an George. »Haben deine blättrigen Freunde dir auch erzählt, wie weit es bis zum ersten Stopp auf diesem Flug ist?«


    »Ich glaube, wir sind jetzt da«, antwortete George. »Das da unten sieht aus wie eine Siedlung der Pelzlinge. Aber es ist keine von den dreien, die wir schon kennen!«


    »Hör auf dich zu grämen, George. Vielleicht überlassen sie dir ein paar Scheißhaufen zum Analysieren.«


    Ernsthaft erwiderte er: »Das wäre tatsächlich sehr nützlich.«


    Gail hatte befürchtet, dass sie von wilden Pelzlingen angegriffen würden. Diese Sorge war unbegründet. Die drei Fluggeräte landeten nahe beieinander, undsofort liefen die Pelzlinge auf sie zu. Aber sie stoppten – oder wurden gestoppt – vor irgendeinem Hindernis, das Gail nicht sehen konnte.


    »Eine Art Kraftfeld«, vermutete Karini aufgeregt. »Aber weshalb haben sie das nicht um ihr Boot bei unserem Lager aufgebaut? Ja, natürlich – vermutlich nutzt es nichts gegen Energiewaffen wie die, mit der Halberg auf sie schoss. Doch anschließend, als wir den Kontakt hergestellt hatten…? Nein, sie hatten sich entschieden, das Risiko einzugehen, wegen all dem stillen Dasitzen, zu dem Shipley uns am Vortag bewogen hat.«


    Das wird ein angenehm ruhiger Tag werden, dachte Gail. Die Wissenschaftler stellen Fragen und beantworten sie sich gleich selbst. Ich muss gar nichts sagen oder tun.


    Die Ranken verließen ihr Boot auf die übliche Weise, indem sie ihre Wagen halsbrecherisch die viel zu steile Rampe hinabsausen ließen. »Das liegt daran, dass es nicht ihr eigenes Boot ist«, vermutete Karim. »Es ist nicht auf diese Wägelchen ausgelegt. Ich wette, sie haben es von Pelzlingen erbeutet.«


    Die Pelzlinge, die sich gegen die unsichtbare Absperrung drängten, sahen nicht so aus, als könnten sie Raumschiffe bauen. Aber sie verhielten sich auch nicht so wie die antriebslosen, gleichgültigen Pelzlinge, auf die die Menschen zuerst gestoßen waren.


    Atemlos sagte Nan: »Sie sind weder geistig degeneriert noch berauscht. Ich glaube auch nicht, dass sie so kriegerisch sind wie meine Pelzlinge auf dem Subkontinent der Cheyenne…«


    Nein, kriegerisch wirkten sie nicht. Tatsächlich hatten viele von ihnen Kinder dabei, die sich an ihren Rücken festklammerten. Vielleicht sogar die meisten. Und da war noch etwas anders, etwas an ihrer Größe oder an ihrer Färbung.


    »Sie sind alle weiblich«, bemerkte George. »Jede Einzelne. Schaut euch die Rücken an – keine Fellkämme.«


    »Möglicherweise sind die Männchen zur Jagd«, überlegte Ingrid laut. »Oder sie betreiben irgendeine rituelle Trennung.«


    »Oder diese Siedlung besteht nur aus Weibchen«, sagte Nan schroff. »Um festzustellen, ob sie sich so leichter kontrollieren lassen. Eine weitere Phase des genetischen Experiments.«


    Gail schaute sie an. Nan zeigte einen vielschichtigen Ausdruck: Abscheu, Trauer und diese Wut, die bei ihr nie weit unter der Oberfläche lag. So war das also. Nan war zunächst von beiden außerirdischen Rassen fasziniert gewesen, aber jetzt hatte sie sich für die Pelzlinge entschieden. Ihre erste Begegnung. Die Versuchskaninchen. Die Schwächeren.


    George schwatzte aufgeregt: »Auf der Erde gibt es eine Milbenart, Brevipalpus phoenicis, die gänzlich haploid ist. Die Eier entwickeln sich ohne Befruchtung. Das Genom enthält ein Bakterium, das sämtliche Männchen feminisiert. Das hat einen evolutionären Vorteil: Die Milben müssen ihre Energieressourcen nicht zwischen zwei Geschlechtern aufteilen, daher kann die Art mit weniger Nachkommen überleben. Sie vermeiden so auch den Aufwand einer sexuellen Reproduktion mit konkurrierenden X- und Y-Chromosomen.«


    »Die Haplonten hier, wenn es welche sind, scheinen jede Menge Energie zu haben«, stellte Ingrid fest. »Anscheinend gedeiht diese Siedlung prächtig. Dort drüben sehe ich drei neue Hütten, die gerade gebaut werden. Und schaut euch diese gesund aussehenden Nachkommen an!«


    Lucy zeichnete eifrig alles auf und sagte: »Ich wünschte, wir könnten das Dorf betreten und sehen, welchen Entwicklungsstand sie, verglichen mit den Siedlungen der anderen Pelzlinge, bei Werkzeugen und in der Kunst erreicht haben.«


    Die Ranken rollten ihre Plattformen bis dicht an die Abschirmung heran. Ein Bio-Arm schlängelte sich aus einem Wagen und drückte sich gegen die unsichtbare Wand. Gail war dieses Gebilde immer noch nicht ganz geheuer. Schwatzend drängten sich drei oder vier Pelzlinge heran. Etwas schien dort zu passieren, ein Austausch von Körperflüssigkeiten. Gail erschauderte.


    Um ihr Unbehagen zu überspielen, sagte sie zu Nan: »Eine Siedlung nur mit Frauen – hört sich gut an. Aber ganz ohne Sex…« Nan schien sie nicht einmal zu hören. Wie Ingrid, George und Lucy war sie so sehr auf die Außerirdischen konzentriert, dass ihre eigene Spezies genauso gut nicht hätte existieren können.


    Gail schlenderte zu den beieinander stehenden Gleitern zurück. Karim spähte dort gerade wieder durch den offenen Zugang in das Boot der Ranken. Hatte er ihre Erlaubnis dafür? Zumindest hatte er die von Jake, denn dieser stand neben ihm und unterhielt sich eindringlich mit dem Physiker.


    Dann, schneller als Gail erwartet hätte, war alles vorüber. Jeder kletterte zurück in sein Transportmittel. Gail wünschte sich, sie hätte den anderen Gleiter genommen. Nan beachtete sie gar nicht, und George hörte überhaupt nicht mehr auf zu reden.


    »Ich habe mit Alph gesprochen. Er sagte…«


    »Alph?«, wiederholte Gail. »Welche Ranke ist das? Und woher weißt du, dass es ein ›er‹ ist?«


    »Das weiß ich nicht«, entgegnete George. »Ich nenne sie einfach nur Alpha, Beta und Gamma.«


    »So haben wir die Monde genannt.«


    »Und wenn schon! Ich habe dir doch gesagt, dass sie sich untereinander nicht durch Laute verständigen. Sie kommunizieren auf chemischem Weg. Ihre wirklichen Namen wären für uns vollkommen bedeutungslos. Ich habe also…«


    »Wenn sie sich unterhalten, indem sie irgendwelche Duftstoffe austauschen«, unterbrach Gail ihn streitlustig, »wie reden sie dann auf große Entfernung miteinander?«


    »Das habe ich sie auch gefragt. Alph erklärte, dass sie das gar nicht tun. Jedenfalls habe ich ihn so verstanden. Die meisten Ranken sind irgendwie miteinander vernetzt. Eine chemisch codierte Botschaft wird von Ranke zu Ranke weitergeleitet, bis schließlich jeder sie ›vernommen‹ hat. Vielleicht sind sie alle auch derart untereinander vernetzt, dass nur ein Teil des Organismus diese Botschaft mitbekommen muss. Ich glaube, auf ihrem Planeten verläuft die Kommunikation sehr langsam.«


    ›Langsam‹ war der treffende Ausdruck. Gail erinnerte sich daran, wie die Ranken stundenlang im Sonnenlicht ›gesessen‹ und rein gar nichts getan hatten. »Aber was ist mit der Kommunikation im Weltraum? Mit dem Mutterschiff?«


    Vom Steuerpult her sagte Karim: »Dafür haben sie Pelzlings-Technologie. Ja, ich wette darauf, dass es Pelzlings-Technologie ist. Bevor sie die bekommen haben, kannten sie vielleicht nicht mal die Raumfahrt.«


    »Ich habe mit Alph gesprochen!«, wiederholte George heftig. »Sie benutzen tatsächlich Biotechnologie. Bevor die Pelzlinge den Krieg anfingen, haben die Ranken nie ihren Planeten verlassen. Jetzt aber haben sie einige vorgeschobene Kolonien, und diese Ranken kommen von dort. Sie liegen weit näher bei Greentrees als ihre hundert Lichtjahre entfernte Heimatwelt. Beide Orte haben irgendeine Besonderheit, die ich nicht begriffen habe, außer dass sie sehr, sehr wichtig sein muss.


    Und noch etwas: Sie hoffen, einen genetischen Weg zu finden, um die Pelzlinge von weiteren Angriffen abzuhalten, ohne sie zu töten. Töten ist für die Ranken ein Gräuel. Möglicherweise aus ethischen Gründen, aber ich halte es genauso gut für möglich, dass es biologische Ursachen hat. Wenn man im Wesentlichen ein einziger großer, lose verbundener und nur langsam beweglicher Organismus ist, der sich mit Sonnenlicht und Wasser selbst versorgen kann und sich von den eigenen verrottenden Überresten ernährt, dann bringt eine Selektion durch Töten keinen evolutionären Vorteil. Es wäre wie Selbstmord.«


    »Das klingt so«, warf Nan verdächtig gelassen ein, »als würdest du die Ranken bewundern.«


    George war zu aufgeregt, um auf Nans Tonfall zu achten. Oder es interessierte ihn nicht. »Natürlich bewundere ich sie. Ganz abgesehen davon, wie interessant sie in biologischer Hinsicht sind. Eine intelligente, gewaltlose Art, die ihren Heimatplaneten nicht ausbeutet – was kann man daran missbilligen? Wenn die Menschen den Ranken glichen, wäre die Erde nicht so verwüstet.«


    »Oh, da gibt es nichts zu missbilligen, George«, sagte Nan. »Nichts – außer der Tatsache, dass deine Ranken mit anderen vernunftbegabten Wesen herumexperimentieren. Mit auf DNA beruhenden Wesen wie uns. Sie erschaffen sie, nur um sie wieder zu vernichten, während sie eine wirksame Methode zum Völkermord suchen. Daran ist ganz und gar nichts zu missbilligen.«


    »Ich denke nicht…«


    »Offensichtlich«, versetzte Nan eisig. »Die Ranken sind keinen Deut besser als Scherers Soldaten. Sie erschaffen Klone und schlachten sie dann zu ihrem eigenen biologischen Vorteil ab.«


    »Der entscheidende Unterschied ist doch…«, setzte Ingrid hitzig an, und Gail hörte nicht länger zu. Mein Gott, sie war diese Streitereien über Außerirdische allmählich leid. Sie zog ihren Kommunikator hervor und funkte Faisal an.


    Er antwortete nicht. Verflucht, Gail hätte ihn für zuverlässiger gehalten. Er hatte ihr versichert, seinen Kommunikator stets bei sich zu tragen. Sie versuchte, Robert Takai zu erreichen, den leitenden Ingenieur von Mira City.


    Takai meldete sich nicht.


    Ebenso wenig Thekla Barrington von den landwirtschaftlichen Anlagen.


    »Leih mir mal deinen Kommunikator«, forderte sie George auf, der ihr das Gerät reichte, dabei noch immer auf die hitzig geführte Debatte konzentriert.


    Mit Georges Kommunikator konnte sie Faisal ebenfalls nicht erreichen.


    Gail kaute auf der Unterlippe. Wahrscheinlich hatte das nichts zu bedeuten. Sie hatte die Orientierung verloren und wusste nicht, auf welcher Seite des Planeten sie sich gerade befanden. Das Satellitennetz ermöglichte theoretisch überall auf dieser Welt eine Verbindung. Aber wenn ein Satellit defekt war und der Gleiter sich gerade zufällig außer Reichweite des nächsten befand, dann konnte eine Lücke im Sendebereich auftreten. Oder nicht? Sie hätte Karim gefragt, aber der war mit dem Steuern des Gleiters beschäftigt.


    Wahrscheinlich war es nur eine Störung in den Kommunikationssatelliten. Das war alles.

  


  
    


    20. KAPITEL


    


    


    In dem anderen, kleineren Gleiter blieb es während des Fluges vollkommen still. Müller steuerte, und da Jake nur Müllers Hinterkopf sah, konnte er nicht einschätzen, in welcher Stimmung der Soldat war. Shipley hatte den Kopf gegen die Sitzpolster gelehnt und die Augen geschlossen; er schlief oder meditierte oder betete oder was auch immer er tat. Lucy saß neben Jake und schaute aus dem Fenster.


    Als der Gleiter beim zweiten Lager der Pelzlinge landete, sagte Lucy: »Oh! Das sind die Berauschten!« Jake, der vorher noch nie bei diesem Dorf gewesen war und nur die Aufnahmen mit den berauschten Pelzlingen gesehen hatte, erkannte den Ort nicht. Aber Lucys Ausruf munterte ihn trotzdem auf. Warum eigentlich?


    Er grübelte darüber nach und fand die Antwort: Weil ihm die ernsthaften, bedächtigen pazifistischen Ranken auf die Nerven gingen. Genau wie Shipley, der so rasch verstanden hatte, dass es Pazifisten waren. Ein wenig trunkener Frohsinn unter einer DNA-basierten Spezies versprach eine willkommene Abwechslung.


    George Fox hatte den großen Gleiter bereits verlassen und wartete ungeduldig auf die Ranken. »Ich frage mich, ob sie um dieses Dorf herum ebenfalls einen zeitweiligen Abwehrschirm errichten werden. Was meinst du, Jake?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte dieser.


    »Möglicherweise nicht«, sagte Ingrid. »Diese Pelzlinge sehen nicht so aus, als würden sie jeden Augenblick auf uns losstürmen.«


    Das war richtig. Während sie vorsichtig auf das Dorf zugingen, stellte Jake fest, wie heruntergekommen es war. Die meisten Hütten waren halb abgedeckt. Eine Feuerstelle war nicht nur erloschen, sondern regelrecht auseinandergerissen worden, als hätte jemand übermütig sämtliche Steine in die verschiedensten Richtungen geschleudert. Unkraut wucherte auf dem einzigen Streifen Ackerbodens, den er entdeckte. Es waren keine Pelzlinge zu sehen.


    »Schlafen sie ihren Rausch aus?«, fragte er George.


    George runzelte die Stirn. »Diese psychotrope Substanz sollte keinen großen Kater verursachen. Zumindest tut sie das nicht bei uns.«


    Jake verzichtete darauf, aus dem Gesagten seine Rückschlüsse zu ziehen. Ein Pärchen Pelzlinge taumelte um die Ecke einer Hütte und wankte auf sie zu.


    Sofort hatte Müller seine Laserwaffe in der Hand. Jake hatte überhaupt nicht bemerkt, dass Shipley ausgestiegen war. Aber jetzt war der Quäker da und legte die Hand auf Müllers Arm. Es war nicht notwendig. Die Pelzlinge torkelten noch ein paar Schritte weiter, dann kippten sie gegeneinander und hielten sich aneinander fest. Aus ihren weit geöffneten Mäulern drangen abgehackte Laute. Lachen? Jake wusste es nicht, aber er sah deutlich die eindrucksvollen Zähne der Fremdwesen und wich zurück. Die Pelzlinge schienen die Menschen gar nicht wahrzunehmen. Sie lachten (wenn es das war, was sie taten), bis sie umkippten. Dann fing das Männchen an, den Bauch des Weibchens zu tätscheln, und dieses verlor die Besinnung.


    »Sieht aus wie bei vielen Campusfeiern, auf denen ich gewesen bin«, stellte George fest.


    »Vermenschliche sie nicht, George«, mahnte Ingrid. »Meine Katze benimmt sich genauso, wenn sie Katzenminze kriegt.«


    »Wir haben keine Katzenminze nach Greentrees gebracht«, sagte George. »Aber vielleicht hätten wir das tun sollen.«


    »Jake«, ertönte Gails Stimme hinter ihnen. Er wandte sich um. Ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm, dass etwas nicht in Ordnung war. Ehe er noch danach fragen konnte, schlingerte eine Plattform der Ranken – nur eine einzige – die Rampe des Beiboots herab. Vielleicht hatte Karim Recht, und das Boot war nur erbeutete Technologie; das Gefälle war viel zu hoch für ihre Wagen. Wie auch immer, der Wagen hielt am Ende der Rampe nicht an. Stattdessen schoss er auf die Menschen zu, mit einem Tempo, dasjake diesen Karren nie zugetraut hätte. Müller hob schussbereit die Waffe.


    »Franz, nicht!«, rief Shipley. »Schau, es hält schon an! Es will uns was sagen.«


    Das einsame Wägelchen kam schwankend unmittelbar vor Jake zum Stillstand, und dieser zwang sich, nicht zurückzuzucken. »Jake, ihr geht besser«, verkündete die emotionslose mechanische Stimme. »Sofort. Alle Menschen gehen sofort. Der Feind ist hier. Unser Schiff wurde zerstört.«


    Lucy schnappte nach Luft. Karim zog ein kleines Gerät hervor und tippte wie wild darauf herum. Gail verkündete: »Ich kann auch Mira City nicht erreichen. Mein Gott, haben sie etwa auch die Kommunikationssatelliten außer Gefecht gesetzt?«


    »Ja«, bestätigte Karim. »Ich kriege nur ein Testsignal. Die Kom-Satelliten sind weg. Augenblick, einer ist noch da – und jetzt nicht mehr!«


    Hastig fragte Jake die Ranke: »Sind das die Pelzlinge? Die Pelzlinge, gegen die ihr Krieg führt?«


    »Ja. Sie werden eure Stadt entdecken. Wenn ihr mit euren Gleitern startet, entdecken sie eure Gleiter. Wenn wir mit unserem Boot starten, entdecken sie unser Boot.«


    »Die Wärmeabstrahlung«, erklärte Karim. »Wie gut sind ihre Sensoren? Können sie diese Siedlungen aufspüren?«


    »Wir haben die Siedlungja auch aus der Luft entdeckt«, erinnerte Ingrid.


    »Zuerst werden sie zu eurem Funkfeuer fliegen«, sagte die Ranke.


    »Mein Gott«, entfuhr es Gail. »Was werden sie mit Mira City machen?«


    »Das wissen wir nicht. Sie führen keinen Krieg gegen euch.«


    »Was werden sie mit euch machen?«, fragte Dr. Shipley. »Und mit diesen Ansiedlungen hier auf Greentrees?«


    »Sie werden uns töten. Wir wissen nicht, was sie mit den Siedlungen machen. Wir werden in unserem Boot warten.«


    Das Wägelchen rollte dorthin zurück. Jake rief: »Warte! Habt ihr keine Waffen in diesem Boot? Waffen der Pelzlinge? Sie werden in einem gleichartigen Boot ankommen, nicht wahr? Könnt ihr sie nicht noch in der Luft zerstören?«


    Die Ranke schien ihn nicht zu hören. Sie beschleunigte auf das Boot zu und raste die Rampe hinauf.


    »Der große Gleiter hat Waffen«, erklärte Müller. »Aber nicht viele. Ich versuche, das Boot der Pelzlinge vom Himmel zu pusten, bevor es landet.«


    »Warte!«, wandte Shipley ein. »Bevor wir Gewalt anwenden…«


    »Seid still!«, fuhr Jake dazwischen. »Sofort.«


    Sie verstummten. Jake wusste, dass sie von ihm erwarteten, dass er die Führung übernahm und die Befehle gab. Doch er brauchte mehr Informationen.


    »Franz, Karim – über was für eine Bewaffnung verfügt der Gleiter?«


    »Laser, sowohl Präzision als auch Streuung«, antwortete Karim. »Außerdem sind drinnen ein paar tragbare Waffen: Gewehre, Fesselschaum, EMP-Projektoren und einen Betawellenneutralisator für kurze Entfernungen. Nichts Schweres.«


    Das alles würde nicht viel bringen. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir das Boot der Pelzlinge mit dem Laser außer Gefecht setzen können, sollte es nötig sein?«


    »Wie können wir das wissen?«, antwortete Franz mit einer Gegenfrage. »Wir kennen ihre Technologie nicht.«


    Karim fügte hinzu: »Ich konnte bis jetzt nur einen kurzen Blick auf das Ranken-Gegenstück des Bootes werfen, und angesichts der Zeitdilatation könnte das schon seit Jahrhunderten veraltet sein.«


    »Dann möchte ich euch alle jetzt etwas fragen«, sagte Jake. »Wie hoch schätzt ihr die Wahrscheinlichkeit ein, dass die Ranken die Wahrheit sagen?«


    »Da bin ich ja froh! Wenigstens einer erkennt die Möglichkeit, dass sie das nicht tun!«, warf Nan hitzig ein.


    Lucy, die sehr blass war, fragte: »Warum sollten sie das nicht?« Lucy, die von Natur aus Ehrliche. Wir sehen die Welt nicht so, wie sie ist, sondern wie wir selbst sind.


    »Das werden wir bald genug feststellen, sobald das andere Boot hier auftaucht«, meinte Gail.


    »Nein«, befand Jake. »Dann werden wir wissen, dass ein anderes Boot aufgetaucht ist. Nur vom Aussehen her können wir nicht wissen, wer an Bord ist oder was sie vorhaben.« Die anderen nickten. »Aus diesem Grund müssen wir auf unterschiedliche Szenarien vorbereitet sein. Müller, Sie bleiben im Gleiter und machen sich bereit, den Laser einzusetzen. Aber nur auf mein Zeichen hin! Die Sprechgeräte funktionieren nicht, also muss es etwas Visuelles sein, beispielsweise ein erhobener Arm.«


    »Nein«, widersprach Müller. »Vielleicht werden Sie nicht in der Lage sein, Ihren Arm zu heben. Wenn man Sie außer Gefecht setzt…«


    Alle redeten durcheinander. Gail sagte scharf: »Ruhe! Um Himmels willen, lasst Jake nachdenken!«


    Jake versuchte es zumindest. Müller wird selbst entscheiden müssen, wann der Zeitpunkt zum Angriff gekommen ist… Nein, ausgeschlossen! Müller ist ein Erneuerter, der bereits den eigenen Hauptmann getötet hat. Aber das hat er getan, um mich zu retten. »Karim, kannst du das Waffensystem des Gleiters bedienen?«


    »Ja«, sagte der Physiker.


    »Inakzeptabel!«, schnauzte Müller, und er hörte sich an wie der tote Scherer. Lucy zuckte merklich zusammen.


    »Franz, es ist akzeptabel! Weil ich dich zu meinem persönlichen Schutz brauche. Ich bleibe hier und begrüße die Pelzlinge, als Oberhaupt der Mira Corporation mit einem Rechtsanspruch auf diesen Planeten. Du gibst mir von einem sicheren ()rt aus Deckung. Ihr Übrigen werdet euch in den Wald zurückziehen, bis klar ist, wie es hier weitergeht. Lasstjemanden in der Nähe zurück, der den anderen Bescheid geben kann. Lasst… lasst Nan hier. Sie ist mit der Wildnis von Greentrees am besten vertraut.« Und außerdem würde es verhindern, dass sie unbedingt zur Begrüßung der Pelzlinge an Ort und Stelle bleiben wollte.


    Nan schien erst zu zögern, dann nickte sie. Sie würde nah genug dran sein, um alles beobachten zu können. Aber Gail sprach sich sofort dagegen aus: »Nein, nicht Nan. Einen Wissenschaftler, der zumindest den Hauch einer Chance hat zu verstehen, was vorgeht!«


    »Ich bleibe«, kündigte George an.


    »Nein, tust du nicht«, sagte Jake und legte in diese Worte alle Autorität, die er aufzubringen im Stande war.


    Unsicher begann Ingrid: »Aber wenn… wenn ihr alle hier getötet werdet und wir uns im Wald verstecken und keiner von uns die Gleiter fliegen kann, wie kommen wir dann zurück nach Mira City? Wir müssen Hunderte von Kilometern davon entfernt sein!«


    »Das weiß ich nicht, Ingrid«, räumte Jake ein. »Das ist kein Plan, der jede mögliche Entwicklung berücksichtigt. Wir müssen abwarten, was passiert. Aber eins weiß ich: Bei jeder Spezies im Universum, von irdischen Backenhörnchen an aufwärts, ruft eine Begegnung mit zwei fremden Individuen viel weniger Angst und Gewalttätigkeit hervor als die Begegnung mit einer ganzen Horde.«


    Sie alle hatten seine Wortwahl registriert: »zwei Individuen«! George hatte er bereits verboten zu bleiben. Dass er Gail meinte, die stellvertretende Vorsitzende von Mira City, die zudem bisher nicht sonderlich viel Geduld mit den Außerirdischen hatte erkennen lassen, war unwahrscheinlich. Der offensichtlich romantisch veranlagt Karim schaute Lucy neidisch an, aber die Übrigen verstanden.


    »Danke, Jake«, sagte Shipley. »Ich bleibe gern.«


    


    Unter Gails fähiger Führung holten sie so viel Überlebensausrüstung und Vorräte aus den Gleitern, wie sie tragen konnten. Sie verteilten das Gepäck auf Gail, George, Ingrid und Lucy. Nan suchte sich einen Beobachtungsposten in der Deckung einiger Bäume und verbesserte das Versteck mit weiteren Zweigen. Müller tat es ihr auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung nach. Nan brachte eine hochauflösende Vergrößerungsbrille, aber Müller verweigerte ein solches Hilfsmittel. Er stellte einfach fest: »Meine Augen sind gut genug.« Körperliche Aufrüstungen.


    Bevor er sich auf seinen Posten zurückzog, überprüfte Müller, dass Karim auch mit den beschränkten Waffensystemen des Gleiters umgehen konnte. Jake war überrascht, wie bereitwillig der Soldat Karim den Platz im Gleiter überlassen hatte. Vielleicht wollte Müller seine Befehle besonders gewissenhaft befolgen, um sich von den »Verrätern« Scherer und Halberg abzugrenzen. Das wäre schon mal ein Vorteil.


    Lucys zierlicher Körper war gebeugt von der Last der Ausrüstung, obwohl Gail ihr weniger aufgeladen hatte als den anderen. Sie watschelte zu Jake. »Wir gehen. Viel Glück. Ich liebe dich.« Er hatte eine Abschiedsszene befürchtet, aber so naiv war sie nicht. Ein kurzer Kuss, und sie brach mit den Übrigen auf.


    Mehr als alles andere wünschte sich Jake mit einem Mal, dass sie überlebte.


    Eine halbe Stunde später war es nahezu unheimlich still in der Siedlung. Die drei Fluggeräte, zwei irdische und ein außerirdisches, standen auf der überwucherten Lichtung, die vielleicht einmal ein bewirtschafteter Bauernhof gewesen war. Die beiden einheimischen Pelzlinge lagen immer noch tief schlafend – oder möglicherweise tot – zwischen zwei verwahrlosten Hütten. Jake sah keine weiteren Pelzlinge, bis drei Rinder aus dem Wald kamen.


    »Dr. Shipley, sehen Sie!«, sagte Jake leise. Shipley hatte auf seinem Klapphocker gesessen, den er mitgenommen hatte, die Augen geschlossen. Er schlug sie auf, und sein Blick folgte Jakes verstohlener Geste.


    Die Kinder bewegten sich mit der gleichen trunkenen Gangart wie die Älteren. Sie betrachteten die Menschen, öffneten die Mäuler und gaben Laute von sich, die denen ähnlich waren, die Jake für Lachen hielt. Einer von ihnen ließ wieder und wieder den Schwanz auf den Bodenbewuchs klatschen; die anderen benötigten ihre möglicherweise, um ihre Körper auszubalancieren und überhaupt aufrecht stehen zu können. Das Trio hielt sich aneinander fest und torkelte weiter.


    Nicht schießen, Müller, betete Jake stumm. Bitte schieß nicht auf diese Kinder. Müller schoss nicht, entweder, weil er über mehr Selbstbeherrschung verfügte, als Jake ihm zutraute, oder weil sich die Pelzlingskinder wieder entfernten, auf das Dorf zuschlenderten und dort in einer Hütte mit nur einem halben Dach verschwanden.


    Kinder. So hatte Jake die jungen Pelzlinge in Gedanken bezeichnet: als »Kinder«. Sie wirkten – waren – den Menschen so viel näher als die Ranken. Sagten die Ranken die Wahrheit? Was würde aus dem Himmel zu ihnen herabdonnern?


    Und wann würde es ankommen?


    »Warten ist oft das Schlimmste«, stellte Shipley ruhig fest.


    Was, zur Hölle, ließ ihn diese beispiellose, unglaubliche und gefährliche Situation so ruhig durchstehen? Jake wollte es nicht wirklich wissen. Religiöser Humbug. Jake hatte Shipley aus einer Eingebung heraus bleiben lassen, und er hatte noch im selben Augenblick gewusst, dass diese Eingebung vernünftig war. Shipley hatte erkannt, dass die Ranken friedfertig waren. Er geriet nicht in Panik. Er war mit Müller gut fertig geworden und schien in der Lage zu sein, mit allem fertig zu werden, ausgenommen mit seiner schrecklichen Tochter.


    Töchter. Söhne. Brüder.


    Er wollte jetzt nicht an Donnie denken.


    Aber Jake war einfach nicht diszipliniert genug, um die Erinnerung zu unterdrücken. Nicht einmal eine Reise über siebzig Lichtjahre nach Greentrees hatte ihn weit genug von Donnie fortgebracht. Und von Mrs Dalton.


    »Jake«, fragte Shipley, und Jake war dankbar für diese Ablenkung, »was werden Sie diesen Pelzlingen sagen?«


    »Sind Sie so sicher, dass es Pelzlinge sind, die hier landen werden?«


    »Ich glaube schon. Ich glaube den Ranken. Was werden Sie den Pelzlingen sagen?«


    »Das hängt davon ab, was sie uns sagen. Oder ob sie uns überhaupt Zeit lassen, etwas zu sagen.«


    »Ja«, räumte Shipley ein. »Aber wenn wir die Zeit haben, könnte ich dann sprechen? Ich würde mich der Zeichensprache bedienen. Es ist wohl unwahrscheinlich, dass sie Englisch sprechen, nicht wahr?«


    Natürlich würden sie kein Englisch sprechen. Jake hatte darüber nicht nachgedacht. Die Ranken hatten einen Tag lang den Menschen zugehört, ehe sie deren Sprache hatten übersetzen können – oder besser gesagt: ihr Übersetzungsgerät. George hatte bezweifelt, dass eine Übersetzung zwischen chemisch codierter Kommunikation und menschlicher Sprache möglich war, aber es ließ sich nicht leugnen, dass es stattgefunden hatte. Was würden die Pelzlinge in dieser Hinsicht aufbieten, wenn überhaupt?


    Ruhig sagte Shipley: »Wir können immer noch Naomi herholen. Anscheinend hat sie eine Möglichkeit gefunden, mit den Pelzlingen von Greentrees zu kommunizieren, zumindest eingeschränkt.«


    »Die aber nicht identisch sind mit den raumfahrenden Pelzlingen«, erinnerte Jake. »Lassen wir Nan dort, wo sie ist.« Wenn es einen unberechenbaren Faktor gab, dann war sie es.


    Shipley ließ sich wieder auf dem dreibeinigen Klapphocker nieder und schloss die Augen. Betet er? Nun, meinetwegen, wenn es ihm hilft. Jake hatte keinen derartigen Trost. Er suchte den Himmel ab, bis ihm die Augen wehtaten.


    Drei Stunden später wünschte sich Jake, er hätte die Voraussicht besessen, einige der Vorräte aus den Gleitern für sich selbst und Shipley zurückzubehalten. Da entdeckte er es.


    Zuerst war es nur ein blasser, heller Punkt am weißblauen Himmel. Der Punkt wurde zu einem Licht. Ein Donnern – mein Gott, war es schnell! –, und Jake verlor es für eine Minute aus den Augen. Als er es wieder sah, erkannte er ein Fluggerät. Behutsam schwebte es herab, auf die Lichtung zu. Ein silbriges Ei mit beweglichem Schwanz, genau wie das Beiboot der Ranken, das bereits hier stand.


    Jake spannte sich an, für den Fall, dass die Ranken am Boden doch noch das Feuer eröffneten oder das neue Boot dies tat. Nichts dergleichen geschah. Stattdessen öffnete sich sofort der Zugang, die Rampe schob sich heraus, und ein Außerirdischer trat ins Freie.


    Ein Pelzling.


    Er war nur mit Stoffbändern bekleidet, die sich an verschiedenen Stellen des pelzigen Körpers kreuzten und verschiedene… Gegenstände hielten. Davon abgesehen sah er genauso aus wie die Pelzlinge, die hundert Meter entfernt ihren Rausch ausschliefen. Wie die Pelzlinge, die gleichgültig durch ihre sterbende Siedlung schlafwandelten. Wie die Pelzlinge, die gegen Larry Smiths Cheyenne Krieg führten. Wie die weiblichen Pelzlinge, die die unsichtbare Absperrung belagert hatten, mit gesunden Babys, die sich an ihrem Rücken festklammerten.


    Nur dass dieser Pelzling, ein Männchen, sich so bewegte, als gehörte ihm der ganze Planet. Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte, dann ging er auf Jake und Shipley zu. Er zeigte keine Angst vor ihnen oder vor dem anderen Boot.


    Shipley erhob sich. Jake bereitete sich auf den Tod vor. Entweder würde dieser Krieger – denn offensichtlich war dieses Geschöpf ein Krieger – ihn töten, oder Müller würde den Pelzling töten, und dann würden seine Kameraden sich rächen.


    Verschiedene Dinge geschahen gleichzeitig.


    Als der Pelzling noch zwanzig Meter entfernt war, spürte Jake plötzlich einen Stoß gegen seine Brust. Etwas Unsichtbares und Diamanthartes. Shipley, der ein wenig näher am Pelzling stand, wurde zuerst davon getroffen, taumelte zurück und stolperte über den aufklappbaren Hocker. Von Müllers Standort her gleißte eine Laserkaskade auf. Sie zeigte keine wie auch immer geartete Wirkung und schien Meter vom Pelzling entfernt einfach in der Luft zu verpuffen. Müller schoss erneut. Ohne Erfolg. Der Schwanz am Boot der Pelzlinge wirbelte herum und wies in Müllers Richtung, und es folgten keine weiteren Schüsse mehr.


    Der Pelzling ging weiter auf Jake und Shipley zu, und Jake spürte immer noch das feste Hindernis vor seiner Brust. Es musste ein ähnliches Kraftfeld sein, wie es die Ranken zwischen sich und dem Dorf der weiblichen Pelzlinge errichtet hatten, aber es war transportabel: Der Pelzlingskrieger war von einem beweglichen Kraftfeld umhüllt, das allem standhalten konnte, was Müller aufzubieten hatte. Konnte es auch Karims Waffensystem im Gleiter Stand halten? Der Pelzling schien nicht sonderlich besorgt wegen der Gleiter hinter ihm.


    Er hielt gut zehn Zentimeter vor den Menschen an, warf den Kopf in den Nacken und brüllte erneut. Benommen registrierte Jake, dass dieser Laut das Kraftfeld scheinbar mühelos durchdringen konnte.


    »Ich bin Jake Holman«, sagte Jake. »Ich bin ein Mensch. Hallo.« Langsam hob er eine Hand, mit der Handfläche nach außen, um zu zeigen, dass er nichts darin hielt. Dann zeigte er auf sich selbst und wiederholte: »Ich bin Jake Holman. Ich bin ein Mensch. Hallo.«


    Der Pelzling brüllte ein drittes Mal. Jake sah, dass er an den Menschen vorbei auf die bewusstlosen degenerierten Pelzlinge schaute, die im Dorf auf dem Boden lagen. Die langen spitzen Zähne des Kriegers blitzten im Sonnenlicht. Zähne, die sich entwickelt haben, um Fleisch zu zerfetzen, hatte George gesagt. Fleischfresser oder Allesfresser.


    Zwei weitere Pelzlinge liefen die Rampe des Boots herab. Sie waren genauso bekleidet oder unbekleidet wie der erste Pelzling. Die Rampe war, wie Jake bemerkte, für die Gangart der Pelzlinge genau richtig geneigt. Ein Männchen trug ein schwarz-metallisches ovales Gerät, ein Weibchen einen grünlichen gedrungenen Stab. Sie wies damit auf das Boot der Ranken, und dessen Luke öffnete sich. Einfach so. Die Rampe fuhr herab, und das Weibchen stürmte hinein.


    Jake war übel. Dieser Pelzling würde die Ranken töten, ihre Kuppeln zerschmettern und sie verbrennen, genau wie Halberg es getan hatte. Jake wusste keinen Grund, weshalb er und Shipley nicht die Nächsten sein sollten. Weshalb hatten die Ranken nichts unternommen? Ihr Boot war bewaffnet, aber sie hatten nicht einmal versucht, sich zu verteidigen.


    Der Pelzling mit dem Ei aus schwarzem Metall erreichte seinen Anführer. Er legte das Ei im Gras nieder, und der Anführer brüllte erneut. Er stieß die Hand in Jakes und Shipleys Richtung. Jake starrte verständnislos. Was wollte das Ding?


    Shipley sprach und artikulierte die Worte sehr deutlich: »Ich bin William Shipley. Das ist Jake Holman. Wir sind Menschen. Hallo.«


    »Sie glauben, das ist ein… ein Translator?«, fragte Jake.


    »Keine Ahnung«, antwortete Shipley. »Doch, Moment, ich glaube, es ist ein Translator. Der Pelzling brüllt uns nicht mehr an.«


    Das war richtig. Der Furcht erregende Außerirdische wartete ab. In die kurze Stille hinein zeigte er auf das Ei und dann auf Jake und Shipley. »Wir sind Menschen«, sagte Jake. »Hallo. Wir sind auf diesen Planeten gekommen, um uns anzusiedeln. Wir kommen von weit her. Wir…« Er verstummte.


    Eine Ranke rollte aus dem Boot. Drinnen hatte man ihrem Wagen offenbar einen so heftigen Stoß versetzt, dass er umkippte. Der Wagen richtete sich wieder auf, aber eine weitere Plattform wurde aus dem Boot geschleudert, traf die erste und stieß sie wieder um. Das dritte Wägelchen wirbelte die Rampe herab, und der weibliche Pelzling kam hinterher.


    Das Weibchen packte die Plattform, die ihr am nächsten war, und stieß sie von den anderen beiden fort. Dann schoss der Pelzling auf die beiden anderen Plattformen. Die Kuppeln zerplatzten, und eine brennende Masse, die einstmals lebende Ranken gewesen war, lief über die metallischen Wägelchen. Anschließend veränderte die Pelzlingsfrau offenbar die Einstellungen der Waffe, schoss erneut, und die Wagen brachen auseinander. Sie hob zwischen den Trümmern etwas auf und schritt davon. Sie blickte nicht ein einziges Mal zu der letzten noch lebenden Ranke zurück.


    Bei den beiden anderen Pelzlingen hielt sie an, beschrieb vor dem Anführer eine komplizierte Geste, bewegte gleichzeitig ruckartig den Kopf und stampfte mit den Füßen auf. Ein Gruß? Jake erkannte, was sie zwischen den Überresten des Wägelchens hervorgeholt hatte: ein weiteres Translator-Ei.


    Sie legte es neben das erste, und die beiden Eier verschmolzen miteinander. Sie verbanden sich nicht mit Kabeln oder auf irgendeine andere Weise, die Jake beschreiben konnte. In einem Augenblick lagen dort zwei schwarze Eier nebeneinander auf dem schmutzigen, violetten Bodenbewuchs, und im nächsten Moment war es ein Doppelei, das Jake irgendwie an eine missgebildete Kartoffel erinnerte. Jake schaute zu Shipley, der kaum merklich mit den Schultern zuckte.


    Es vergingen zumindest zwei weitere Minuten in Schweigen und Reglosigkeit, bis der Anführer der Pelzlinge schließlich zu dem Ei sprach oder knurrte oder trällerte – es hörte sich an wie eine unheilige Kombination aus allen drei Ausdrucksformen. Das Doppel-Ei sprach daraufhin mit derselben ausdruckslosen mechanischen Stimme, die Jake schon seit drei Tagen hörte: »Wer seid ihr? Warum seid ihr hier bei unseren Feinden? Habt ihr diese…«, der Translator zögerte, »Blasphemie begangen?«


    Diesen Ausdruck musste das Gerät von Shipley haben. Es gab keine andere Möglichkeit. Und es hatte eine ganze Reihe von Fragen gleichzeitig gestellt – das Übelste, was, man mit einem Zeugen vor Gericht machen konnte. Aber hier gab es keinen Richter, der eingreifen würde. Jake war auf sich allein gestellt.


    »Wir sind Menschen«, erklärte er, so ruhig er konnte. »Wir haben diese Blasphemie nicht begangen. Sie waren schon hier, als wir auf diesem Planeten eintrafen. Unser Heimatplanet liegt weit entfernt. Wir trafen erst vor einem halben Jahr hier ein.«


    Der Übersetzer gab irgendwelches Gestammel von sich, und die drei Pelzlinge hörten zu. Dann plapperten sie untereinander. Schließlich forderte der Anführer mittels Übersetzer: »Öffnet euer Fahrzeug. Lasst die Menschen, die sich darin befinden, aussteigen.«


    Das war wohl so eine Art Test. Aber was wollte man testen? Wenn Jake sich weigerte, wurde man das gewiss als Feindseligkeit auslegen. Oder entsprach eine Weigerung vielleicht einem bestimmten kriegerischen Verhaltenskodex, wie es ihn auch bei den japanischen Samurai gegeben hatte oder bei den ursprünglichen Cheyenne, denen Larry Smith nacheiferte? Wenn Jake zuließ, dass sie das Innere der Gleiter untersuchten, würden sie darin eine Geste des Vertrauens sehen oder es als Feigheit auslegen? Wenn die Pelzlinge den technischen Stand des Gleiters erkannten, würden sie dann überzeugt sein, dass die Menschen nichts mit der »Blasphemie« zu tun hatten, die hier geschehen war? Oder würden sie einfach Karim töten, wie sie schon Müller und zwei der drei Ranken getötet hatten?


    Er konnte es nicht wissen.


    Jakes Zögern, während ihm diese Fragen durch den Kopf rasten, dauerte nicht länger als eine Sekunde. Aber Shipley nutzte die kurze Pause.


    »Wir werden die Gleiter öffnen. Wir werden dem Menschen in dem einen Gleiter befehlen herauszukommen. Wir haben vor euch nichts zu verbergen. Wir sind Wesen des Friedens und der Wahrheit.«


    Verflucht sollte er sein! Jake war sprachlos, halb vor Zorn und halb aus Vernunft. Sein Instinkt für Verhandlungstaktik sagte ihm, dass er Shipley nicht widersprechen durfte. Zuallererst mussten die Menschen untereinander einig wirken. Aber innerlich kochte er. Wie konnte Shipley mit seinem dämlichen Quäker-Pazifismus es wagen, die Führung an sich zu reißen?


    Der Pelzling war einverstanden. »Gut. Los.«


    Jake blieb keine Wahl. Er gab das Signal, auf das er und Karim sich geeinigt hatten, damit Karim die Luke des Gleiters öffnete und unbewaffnet herauskam. Die drei Pelzlinge drehten sich um und schauten zu. Jake wandte sich vom Übersetzer ab und sagte leise zu Shipley: »Wenn Sie das noch einmal machen, sind Sie tot.«


    »Ich bin zum Sterben bereit, wenn es nötig ist«, entgegnete Shipley. »Wir tun das Richtige, Jake.« Die Gelassenheit in seiner Stimme machte Jake nur noch wütender.


    Der Gleiter öffnete sich, und Karim trat heraus. Er kam auf sie zu, blass, aber aufrecht, ein junger Mann, der sein Leben riskierte, obwohl das meiste davon noch vor ihm lag. Das Pelzlingsweibchen, das bereits das Boot der Ranken gestürmt hatte, verschwand nun im Inneren des Gleiters.


    Karim erreichte Jake und Shipley. Die Pelzlinge musterten ihn kurz und ignorierten ihn dann. Jake fasste Karim am Arm und führte ihn unauffällig vom Übersetzer fort. Mehr konnte er nicht tun. Er flüsterte: »Karim, bleib ruhig und gelassen. Das Ding da, das aussieht wie ein Ei, ist eine Art Translator. Du hast gesehen, wie sie die Ranken und Müller getötet haben?«


    »Müller ist nicht tot«, berichtete Karim.


    Ehe Jake noch eine weitere Frage stellen konnte, wandte sich der Anführer der Pelzlinge wieder den drei Männern zu.


    »Ja. Ihr habt diese Blasphemie nicht begangen. Setzt euch.« Er schritt davon.


    Setzen? Shipley ließ sich bereits wieder schwerfällig auf dem Klapphocker nieder. Das Pelzlingsweibchen kam, aus dem Gleiter. Jake wurde sich bewusst, dass die Pelzlinge untereinander irgendeine Art der Verständigung haben mussten, die nicht auf den ersten Blick erkennbar war. Der Anführer hatte gewusst, wie seine Begleiterin die technische Einrichtung des Gleiters beurteilt hatte, ehe sie wieder erschienen war.


    Sie ging vom Gleiter zum Raumboot der Pelzlinge und verschwand darin.


    »Wir sind jetzt innerhalb des Kraftfelds!«, sagte Karim. Der junge Physiker leistete den Anweisungen Folge und setzte sich, aber auf sehr eigentümliche Weise. Er drehte sich mit ausgestreckten Armen, während er sich niederließ, sodass er aussah wie ein ausrollender Kreisel. Seine Finger blieben ausgestreckt, als würden sie gegen ein Hindernis drücken. Jake streckte seinen Arm aus und stellte fest, dass sie von einem unsichtbaren kreisförmigen Wall umgeben waren, der eben groß genug war, um ihnen allen Dreien bequem Platz darin zu bieten.


    »Sie wollen, dass wir uns hinsetzen, Jake«, sagte Karim. Jake setzte sich.


    »Woher weißt du, dass Müller nicht tot ist?«


    »Ich habe immer noch sein Wärmebild empfangen. Auf kurze Entfernung können die Sensoren des Gleiters einen einzelnen Körper wahrnehmen, musst du wissen. Müllers Wärmebild wurde nicht schwächer. Vermutlich haben sie ihn nur irgendwie betäubt.«


    Also hatten die Pelzlinge einen Menschen, der auf sie geschossen hatte, nicht getötet, trotz der furchtbaren Dinge, die sie den Ranken angetan hatten. Das war ermutigend. Jake setzte an: »Glaubst du, ihre Sensoren können Müllers oder Nans Körperwärme…«


    In diesem Augenblick sprang Shipley von seinem Hocker auf und rief: »Nein! Nein!«


    Zuerst begriff Jake nicht, was Shipley so erschütterte. Die beiden männlichen Pelzlinge standen still und gleichgültig da. Karim fasste Jake am Arm und machte ihn auf das Boot der Pelzlinge aufmerksam.


    Dessen Schwanz hob sich, schlängelte herum und richtete sich auf das Dorf. Ein Strahl schoss daraus hervor. Er hatte keine grelle Farbe, war eher ein Flirren in der Luft. Und er bewegte sich sehr, sehr langsam. Elektromagnetische Strahlung bewegte sich sicherlich nicht derart langsam. Der Strahl erweiterte sich, je mehr er sich von dem Raumboot entfernte, und zog nur drei Meter am unsichtbaren Käfig mit den Menschen vorüber. Er traf auf das Dorf der Pelzlinge – und das Dorf verschwand!


    Jake blinzelte. In dem einen Augenblick war das Dorf noch da, und im nächsten war es fort. Vollständig: der Pflanzenbewuchs, die baufälligen Hütten, die erloschenen Feuerstellen, die berauschten und bewusstlosen Pelzlinge. Drei Pelzlingskinder.


    Karim starrte ungläubig dorthin, wo es eben noch gewesen war. Shipley stand mit gesenktem Haupt da, das Gesicht eine starre Maske des Schmerzes. Ein kalter, bösartiger Drang überkam Jake, wie er ihn schon einmal verspürt hatte. Donnie. Mrs Dalton. Es war der Drang, diejenigen zu verletzen, die bereits verletzt worden waren, die sich nicht mehr wehren konnten.


    »Das waren Sie, Doktor«, behauptete Jake. »Sie haben ihnen das Wort ›Blasphemie‹ beigebracht. Das ist es, was man mit einer Blasphemie macht: Man löscht sie aus! Sie haben sie vernichtet. Ich gratuliere.«


    Im selben Augenblick, als er sie aussprach, bereute Jake die Worte auch schon, mit einer solchen Inbrunst, dass es fast einem Gebet gleichkam.

  


  
    


    21. KAPITEL


    


    


    »Sie kommen zurück«, verkündete Karim. »Zumindest zwei von ihnen.«


    Die drei Pelzlinge hatten sich in ihr Boot zurückgezogen, um sich zu beraten oder um ihr Mutterschiff anzufunken – oder vielleicht auch zu einer Kaffeepause. Jake hatte nicht die leiseste Ahnung. Wählend sie warteten, hatte er zu Shipley gesagt: »Es tut mir Leid.« Zu mehr konnte er sich nicht durchringen. Shipley hatte nur mit abgewandtem Gesicht genickt und gar nichts gesagt.


    Die beiden Pelzlinge – der Anführer und ein weiteres Männchen – kamen auf den unsichtbaren Käfig der Menschen zu. Jake war erneut beeindruckt, wie sehr sie sich von den gleichgültigen und den berauschten Klonen unterschieden. In der Tat, es ist das Verhalten, was eine Spezies ausmacht!


    Karim, der nicht die Außerirdischen, sondern ihr Fahrzeug im Auge behielt, rief aus: »Oh… nein!« Jake wirbelte herum, um zu sehen, was vor sich ging.


    Die Waffe/der Schwanz des Pelzlingsbootes war wieder aktiviert worden. Er zuckte in dem ihm eigenen, seltsam hypnotischen Rhythmus hoch, bis er auf das Boot der Ranken wies, neben dem immer noch der verbliebene Wagen stand. Wieder wurde der entsetzlich langsame Strahl freigesetzt, der sich kegelförmig erweiterte. Aus Jakes Blickwinkel wirkte es so, als würde er kaum einen Meter an dem Wagen vorbeiwandern. Dann war das Boot verschwunden.


    »Aber es war doch ursprünglich ihr eigenes!«, rief Karim.


    »Kontaminiert«, hörte Jake sich selbst feststellen. Karim hatte berichtet, dass das Innere mit Schleim überzogen war; vermutlich war er Teil des Lebenserhaltungssystems der Ranken. Sie konnten nicht immerzu in ihren abgeschirmten Wägelchen bleiben.


    Der Schwanz wand sich durch die Luft.


    »Nein«, stieß Karim erneut hervor, aber diesmal war es nurein Flüstern. Erneut wurde der gemächliche Strahl abgefeuert, und die Gleiter verschwanden.


    Die beiden Pelzlinge waren bei Jake angekommen. Der Übersetzer zu seinen Füßen meldete: »Wir fliegen jetzt weg. Wir kommen später wieder. Ihr Menschen werdet hier sein.«


    »In Ordnung«, erwiderte Jake, denn anscheinend wurde eine Antwort erwartet. »Wie lange werdet ihr…?« Aber die Pelzlinge hatten sich bereits umgedreht und kehrten zum Boot zurück. Einige Minuten später hob es ab. Jake sah ihm nach, bis es mit dem hellen Morgenhimmel verschmolz.


    Unsicher bemerkte Karim: »Der Käfig ist verschwunden.« Er überschritt jene Grenze, an der kurz vorher noch eine durchsichtige Wand gewesen war. Shipley blieb mit gesenktem Haupt auf dem aufklappbaren Hocker sitzen.


    Jake atmete tief durch, bis er wieder etwas klarer denken konnte. »Also gut. Wir wissen, dass sie zurückkommen wollen, aber wir wissen nicht wann. Und woher wissen sie, dass wir dann noch hier sein werden?«


    »Wo sollten wir denn hin?«, antwortete Karim. »Nein, eine Flucht ist uns nicht möglich. Wir können uns aber verstecken. Auf große Entfernung werden ihre Wärmebildsensoren uns von anderen großen, säugetierartigen Tieren nicht unterscheiden können. Nur sitzen wir immer noch in einem Käfig, wenn auch diesmal in einem sehr viel größerem.«


    »Versuch herauszufinden, wo die Grenzen des Käfigs verlaufen«, sagte Jake. Er hob die Hände als Trichter an den Mund und rief: »Nan!«


    »Ich bin hier!«, rief sie zurück. »Ich komme!« Einen Augenblick später sah er sie aus dem Unterholz hervorbrechen und auf ihn zulaufen. Sie hatte die Aufzeichnungsgeräte bei sich. Jake wartete ab, ob Karims »größerer Käfig« sie aufhalten würde. Das war nicht der Fall.


    »Nan, lass das Zeug liegen und schau nach Franz Müller. Wenn du ihn erreichen kannst.«


    Sie nickte und war wieder verschwunden. Was auch immer sonst mit dem Mädchen los sein mochte, sie konnte notfalls kräftig mit anpacken.


    »Karim?«, sagte Jake.


    »Es ist seltsam«, berichtete der Physiker. »Das Kraftfeld verläuft auf dieser Seite unmittelbar neben uns, aber in die grobe Richtung, in der Nan sich versteckt gehalten hat, scheint es weit auszuholen.« Karim tastete mit den Handflächen an der leeren Luft entlang.


    »Du siehst aus wie einer dieser alten Pantomimen«, stellte Jake fest. Er wartete nicht ab, ob Karim auf seine Bemerkung hin lächelte. Er ging in die Richtung, in der er Müller finden müsste.


    Nan und Müller traten zwischen den Bäumen hervor. Der Soldat stützte sich auf das drahtige Mädchen. Nan rief: »Er ist ziemlich benommen!«


    »Dr. Shipley!«, rief Jake. »Wir brauchen Sie!« Es war gut, wenn der alte Mann eine Aufgabe bekam. Besser als Trübsal blasen.


    Nan half Müller, sich zu setzen, und Shipley trottete zu ihm hin. Sie kam zu Jake und berichtete: »Dieses Energiewand-Dings verlief unmittelbar hinter ihm. Es ist unheimlich. Sie haben es so eingestellt, dass es ihn einschloss, aber direkt dahinter aufhörte.«


    Er musterte sie genau. Nan hatte die Pelzlinge auf Greentrees stets verteidigt, sie als »ihre Pelzlinge«, bezeichnet. Jetzt waren ihre garstigen großen Brüder aufgetaucht. Was empfand sie nun in Bezug auf die Pelzlinge? Ihr Gesicht wirkte angespannt und zeigte einen starren Ausdruck. Jake musterte sie und entschied, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zu fragen. Nan musste ebenfalls beschäftigt werden.


    »Nan, Karim folgt im Uhrzeigersinn der Absperrung. Fang du gleich hier an und mach das Gleiche in andere Richtung. Wenn wir in einem Käfig stecken, sollten wir wissen, wie groß er ist.«


    Jetzt kam die schwierigste Sache. Jake ging zu der letzten lebenden Ranke. »Alpha?«


    »Beta«, ließ sich die ruhige, tonlose Stimme vernehmen, die unter den gegenwärtigen grausigen Umständen das Schlimmste war, was Jake jemals gehört hatte.


    »Ich bedaure deinen Verlust sehr. Unseren Verlust. Das, was deinen… deinen Brüdern geschehen ist.«


    »Wir haben ihre Abschiedsknospen nicht«, sagte die Ranke.


    Jake hatte keine Vorstellung, was das bedeutete.


    »Wir werden niemals ihre Abschiedsknospen haben.« .


    »Das tut mir Leid.« Das war alles, was Jake dazu einfiel. Neben allem anderen irritierte ihn das Pronomen. Sprach Beta von sich selbst im Plural? »Kann ich… kann ich etwas für dich tun?«


    »Ja. Später.«


    »Gut«, sagte Jake und fragte sich, wozu er sich eben verpflichtet hatte. »Ich… in Ordnung. Darf ich dir jetzt einige Fragen stellen?«


    »Ja.«


    Er setzte sich, damit er mit der Ranke auf einer Höhe war. Hinter der durchsichtigen Kuppel wirkte sie so fremd wie schon zuvor. Die Ranke blieb reglos, während sie »sprach«. Wären keine Worte aus dem Übersetzer gedrungen, Jake hätte nicht zu sagen vermocht, ob »Beta« nicht tot war wie seine Kameraden.


    »Was glaubst du, wo die Pelzlinge hingeflogen sind?«


    »Sie vernichten die übrigen Siedlungen.«


    Gemeinsame Gene bedeuteten den Außerirdischen offenbar nichts. Sie kannten kein Mitgefühl, nicht einmal für die, die nach ihrem eigenen Bilde geschaffen waren.


    »Werden sie auch die Siedlungen der Pelzlinge auf dem Subkontinent zerstören?« Er hatte keine Ahnung, ob die Ranke mit dem Ausdruck etwas anfangen konnte, aber er erklärte es genauer: »Die große Population von gesunden Pelzlingen. Viele Pelzlinge, und es werden immer weitere geboren. Sie wirken zumindest gesund.«


    »Unsere Kontrollgruppe«, erwiderte Beta zu Jakes Überraschung. Bei genauerem Nachdenken wurde ihm klar, dass die Ranke in den stundenlangen Gesprächen mit George und Ingrid viele wissenschaftliche Ausdrücke gelernt haben musste. Oder zumindest das Übersetzungsprogramm.


    »Ja, die Kontrollgruppe. Werden die Pelzlinge sie vernichten? Obwohl sie nicht genetisch verändert wurden?«


    »Ja.«


    Diese eine Silbe ließ Jake erschaudern. Keine Gnade. Er machte sich nicht die Mühe, eigens nach der Siedlung der parthenogenetischen Weibchen zu fragen.


    »Wie wollen sie alle Pelzlinge der Kontrollgruppe finden? Es gibt dort viele Dörfer, und Nan sagt, dass viele von ihnen lange Strecken zur Jagd zurücklegen.«


    »Sie werden genug von ihnen finden. Sie vernichten sämtliche Weibchen – oder zumindest fast alle. Die Weibchen jagen nicht oft. Die restlichen Pelzlinge werden in einer oder zwei Generationen aussterben.«


    »Beta… es leben auch Menschen in diesem Gebiet. Etwa eintausend. Werden die Pelzlinge auch die Menschen vernichten?« Larry Smiths Cheyenne, die ihrer lächerlichen Berufung folgten. Jake hielt den Atem an.


    »Wir wissen nicht, ob sie die Menschen vernichten werden.«


    »Und was ist mit uns?«


    »Das wissen wir nicht. Das Denken der Pelzlinge ist uns fremd. Wie das eure.«


    Jake dachte darüber nach. Karim gesellte sich zu ihnen. »Jake, das Kraftfeld verläuft in einem Bogen um den Platz, wo das Dorf stand, und dann nach Westen. Es erweitert sich in diese Richtung ganz allmählich. Soweit ich Nan beobachten konnte, scheint es sich gegen den Uhrzeigersinn ebenso zu verhalten, obwohl sie es noch weiter überprüfen will. Es ist ein sehr großer Käfig, und ich denke, er ist aus einem bestimmten Grund so geformt.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Ich glaube, er soll uns alle – alle neun Menschen – umfassen. Gails Gruppe genauso wie uns.«


    Gails Gruppe. Lucy. Sie waren also doch nicht davongekommen. Andererseits – hätten sie sich außerhalb des unsichtbaren Käfigs befunden, wohin hätten sie sich dann wenden sollen? Mira City lag über 600 Kilometer entfernt, durch unbekannte Wildnis, angefüllt mit völlig fremdartigen Raubtieren.


    »Wenn ich Recht habe«, fuhr Karim fort, »dann sind die anderen schon auf die Umgrenzung des Kraftfelds gestoßen. Oder sie werden es bald.«


    »Schick Nan hinter ihnen her.«


    »Sie ist schon unterwegs.«


    Und das ohne seinen Befehl? Doch Jake konnte sich jetzt nicht erlauben, eingeschnappt zu sein. »Wie geht es Müller?«


    »Dr. Shipley meint, er ist in Ordnung. Er war nur eine Weile besinnungslos und ist immer noch benommen. Ich vermute, die Pelzlinge benutzten eine Art…«


    »Jetzt nicht«, unterbrach ihn Jake. »Erzähl mir das später. Beta meint, die Pelzlinge wären aufgebrochen, um die übrigen Siedlungen des Experimentes zu vernichten und ihre Einwohner zu töten, so weit es ihnen möglich ist.«


    Karim schaute betroffen drein, und seine Haut hatte rote Flecken.


    »Setz dich, Karim«, forderte Jake ihn auf. »Möglicherweise hast du auch noch ein paar gute Fragen an Beta.«


    Karim ließ sich nieder. »Ich trauere um deine Brüder«, ließ er Beta wissen und neigte den Kopf. Faisals Leute zeigten stets gute Manieren.


    »Wir haben ihre Abschiedsknospen nicht«, sagte Beta. Es war noch immer unheimlich, Trauer in dieser künstlichen Stimme zu hören.


    »So ist es«, stimmte Karim zu.


    »Wir werden ihre Abschiedsknospen niemals haben.«


    »So ist es«, wiederholte Karim höflich.


    Jake warf ein: »Darf ich noch weitere Fragen stellen, Beta?«


    »Ja.«


    »Was glaubst du, werden die Pelzlinge tun, nachdem sie sämtliche Siedlungen des Experiments vernichtet haben?«


    »Sie werden mit ihrem Mutterschiff Kontakt aufnehmen.«


    »Befehle einholen – klar.« Das war zu erwarten. »Und dann?«


    »Dann werden sie die anderen Siedlungen des Experiments finden.«


    Jake und Karim sahen einander verwirrt an. Zögernd fragte Jake: »Andere Siedlungen? Was für andere Siedlungen?«


    »Auf anderen Planeten.«


    Karim ließ ein langes, leises Pfeifen hören, ein überraschender und seltsam melodischer Laut. Sofort sagte Beta: »Mach dieses Geräusch noch mal.«


    Karim blickte Jake an, und der nickte. Karim wiederholte sein Pfeifen und fügte acht Takte aus den »Geschichten aus dem Wienerwald« ein.


    »Ich wusste gar nicht, dass du pfeifen kannst«, bemerkte Jake. Menschen waren immer wieder überraschend.


    »Noch mal«, verlangte Beta, und trotz der mechanischen Ausdruckslosigkeit des Übersetzers fühlte sich Karim ermuntert. Er pfiff noch mehr von dem Walzer, dann ein komplizierteres Stück, das Jake nicht kannte, und schließlich protzte er mit einer Auswahl an Vogelrufen. Dann hielt er auf einmal inne und wirkte auf Jake etwas verlegen.


    »Es bringt Licht in meine Seele«, sagte Beta.


    Das war deutlich Shipleys Ausdrucksweise. Aber Jake fühlte sich merkwürdig gerührt. In seiner Trauer hatte die Ranke eine Art Trost in menschlicher Musik gefunden. Vielleicht gab es auf dem Heimatplaneten, wo die Ranken schweigend und träumend in der Sonne standen, auch so etwas wie Vögel. Die Ranken kommunizierten auf chemischem Wege, aber das musste nicht bedeuten, dass sie nicht auf eine eigenartige Weise Laute wahrnahmen.


    »Ich werde später noch mehr für dich pfeifen, wenn du möchtest«, bot Karim schüchtern an.


    »Danke, Karim«, sagte Jake. »Beta, was habt ihr für andere Siedlungen auf einem anderen Planeten? Noch mehr Pelzlings-Experimente?«


    »Die gleichen Experimente. Andere Umgebung. Wir kennen den Planeten der Pelzlinge nicht. Wir waren nie auf dem Planeten der Pelzlinge.«


    Jake versuchte, daraus schlau zu werden. »Du meinst, ihr habt die gleiche Art experimenteller Pelzlinge doppelt erschaffen, unter verschiedenen Umweltbedingungen? Um herauszufinden, welche Art von genetischer Veränderung sich am deutlichsten auswirkt? Zwei von jedem Experiment?«


    »Vier«, sagte Beta.


    Vier. Vier Planeten, die für DNA-basiertes, Sauerstoff/Kohlenstoff/Stickstoff-atmendes, vernunftbegabtes Leben geeignet waren. Für Pelzlinge. Für Menschen. Wie lange hatten die Ranken danach suchen müssen? Wie lange lief dieses Experiment schon? Jake wusste, dass relativistische Zeitverschiebung dafür sorgte, dass auf einem Planeten Hunderte von Jahren vergingen, an Bord eines Raumschiffs jedoch nur wenige. Das erlaubte es den Ranken, über Generationen an Pelzlingen zu experimentieren. Doch diese Hunderte von Jahren mussten auch auf den Heimatwelten der beiden Spezies vergangen sein. Was für eine Rasse führte über Jahrtausende Krieg?


    Einst hatten die Menschen, in einer sehr viel begrenzteren Region, einen Krieg ausgetragen, der als »Hundertjähriger Krieg« bekannt wurde.


    Karim platzte heraus, als könne er die Frage nicht länger zurückhalten: »Warum nehmt ihr den Heimatplaneten der Pelzlinge nicht einfach mit dem Vakuumantrieb auf eurem Mutterschiff unter Beschuss?«


    »Das tun wir nicht.«


    Da war er wieder, der Pazifismus. Oder vielleicht war es auch etwas anderes. »Habt ihr diese Raumschiffe gebaut?«, fragte Jake. »Das Mutterschiff, das ihr in der Umlaufbahn hattet?«


    »Das Mutterschiff wurde von den Pelzlingen gebaut. Wir benutzen es. Sie haben viele. Wir benutzen viele. Wir denken zu Hause in der Sonne über diese Schiffe nach.«


    Karim sagte zu Jake: »Wenn das alles gestohlene Technologie ist, dann können sich die Pelzlinge gegen einen direkten Angriff natürlich verteidigen. Aber… wie haben die Ranken…?« Verwirrt wandte er sich wieder an Beta: »Wie konntet ihr so viele Pelzlingsschiffe erbeuten? Wie seid ihr an die Technologie gekommen… über die ihr in der Sonne nachdenkt?«


    Beta schwieg, und Jake dachte schon, dass die Ranke nicht antworten würde. Dann aber sah er, dass sich der Schlitz am Wagen öffnete und der Bio-Arm hervorschlängelte. Beta würde eine Art Zeichnung anfertigen, und das würde eine Weile dauern.


    Jake verdrehte den Oberkörper und sah sich um. Müller stand etwas entfernt und machte Kniebeugen. Er sah wieder okay aus. Dr. Shipley lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Boden, einen Arm vors Gesicht geschlagen. Jake ging zu ihm.


    »Er schläft«, erklärte Müller. »Mr Holman, keine meiner Waffen konnte gegen den Schild der Pelzlinge etwas ausrichten. Wieso?«


    Jake erinnerte sich daran, wie Müllers Laserstrahl einfach verpufft war, ehe er die Pelzlinge oder ihr Boot erreichte. Ein weiteres Rätsel.


    »Ich weiß es nicht, Franz. Du kannst Karim fragen, aber ich glaube nicht, dass er es weiß. Wie auch immer, ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen: Die Pelzlinge werden zurückkehren, und ich will nicht, dass du sie angreifst – es sei denn, ich gebe dir den ausdrücklichen Befehl! Ein Angriff würde unsere Lage nur verschlimmern. Hast du verstanden? Ich warne dich: Ungehorsam gegen diesen Befehl wird als Verrat angesehen.«


    »Jawohl«, erwiderte Müller unglücklich. Jake kam sich wie ein Hochstapler vor, dass er derart militärisch auftrat, ohne Soldat zu sein. Er sah auf Shipley hinab. Der alte Mann schnarchte laut. Nun, Schlaf tat ihm vermutlich gut. Niemand wusste, was noch vor ihnen lag.


    Als Jake zu Beta zurückkam, hatte sich der Bio-Arm zu einer schleimigen Scheibe ausgebreitet. Farben entstanden, als verschiedene Zellen pigmentierten. Jake wartete, bis der Prozess abgeschlossen war, was weitere zehn Minuten dauerte.


    »Es ist ein Satellitennetz«, stellte Karim fest. »Auf sehr weiten Umlaufbahnen, die ein ganzes Sonnensystem abdecken!«


    Jake besah sich den Bio-Arm genauer. Er sah einen großen Kreis in der Mitte, vier weit auseinander liegende kleinere Kreise, die möglicherweise Planeten darstellten, und Hunderte von kleinen Punkten, die überall auf der »Zeichnung« zitterten. Zweifelnd meinte er: »Ich glaube nicht, dass das Satelliten sind, Karim. Ihre Technik geht nicht in diese Richtung, und wie hätten sie so viele Satelliten von den Pelzlingen erbeuten sollen?«


    »Keine Satelliten«, erklärte Beta. »Wir.«


    Das erklärte gar nichts. Jake studierte das Bild sorgfältig und prägte es sich ein. Nun fiel ihm auf, dass der zweite kleinere Kreis ein einzelnes Fädchen hinter sich herzog, das sich in den Weltraum erstreckte und einem Schwanz ähnelte. »Beta, ist dieser zweite Planet von der Sonne aus gesehen eure Heimatwelt?«


    »Ja.«


    »Was ist das für eine… eine Schnur? Ein Schwanz, der in den Weltraum reicht?«


    »Kein Schwanz«, sagte Beta. »Die Rampe.«


    »Oh«, erwiderte Jake ratlos.


    Aus Osten erklangen Rufe. Jake sprang auf und lauschte. Nan?


    Beta sagte: »Jake Holman.«


    »Ja?«


    »Kann William Shipley bei uns sitzen?«


    »Ich hole ihn«, antwortete Jake überrascht. Ehe er noch eine Frage stellen konnte, stürmte Nan aus den Wäldern und rannte auf sie zu. Jake ging ihr entgegen.


    »Jake! Sie sind auf dem Rückweg. Gail und die Übrigen. Die unsichtbare Wand verlief genau östlich von ihnen. Auf den Meter genau. Also wussten die Pelzlinge, wo sie waren. Gail ist der Meinung, dass sie genauso gut hier bei uns sein könnten.«


    »Danke, Nan«, erwiderte Jake. Gesicht und Arme des Mädchens waren mit Schrammen und blauen Flecken übersät, die sie jedoch nicht zu bemerken schien.


    Karim kam heran und fragte: »Kommt George auch? Ich muss ihm etwas sagen.«


    »Natürlich kommt George auch. Glaubst du etwa, sie haben ihn unterwegs gekocht und gefressen?«


    Jake ging zu dem immer noch schlafend daliegenden Shipley. Er kniete nieder und schüttelte Shipley sanft an der Schulter, sodass dieser erwachte. »Doktor, alles in Ordnung? Es wird nach Ihnen verlangt.«


    Shipley stemmte sich hoch und blickte zu den Bäumen. »Jemand verletzt?«


    »Nein. Es ist Beta. Die verbliebene Ranke. Sie fragte mich, ob Sie bei ihr sitzen möchten. Ich glaube, um zu trauern.« Oder so was.


    Shipley blickte zu dem Außerirdischen unter der Kuppel. Eine Vielzahl von Gefühlen spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Ist deine Familie jüdisch, Jake?«


    »Nein. Warum?«


    »Hast du jemals vom Kaddisch gehört?«


    »Nein«, antwortete Jake.


    Shipley schwieg einen Augenblick, ehe er ruhig erklärte: »Es erstaunt mich immer wieder, wie menschlich diese Ranken sind.«


    Und Jake erstaunte es immer wieder, wie wenig menschlich sie waren.


    Shipley ging auf die Ranke zu. Jake blickte ihm nach und dachte daran, dass Beta ausdrücklich nach Shipley verlangt hatte. Shipley hatte als Erster vorgeschlagen, dass die Menschen einfach still neben dem Boot der Ranken sitzen sollten, dort am Signalturm. Er war es gewesen, der den Ranken einen Satz wie »Es bringt Licht in meine Seele«, beigebracht hatte. Wie die Ranken saßen auch die Quäker schweigend beieinander, denkend oder träumend oder was auch immer in ihren Köpfen vorgehen mochte.


    Er, Jake, glaubte, dass die Pelzlinge den Menschen ähnlicher waren als diese Pflanzenwesen. Der Hundertjährige Krieg. Wer die Macht hat, macht das Recht. Technik bedeutet Physik, und Physik bedeutet Waffen.


    Beunruhigt ging er auf den Wald zu, Gail, Lucy, George und Ingrid entgegen.


    


    »Keine Satelliten. Sporen«, sagte George.


    Er betrachtete eine Skizze der Zeichnung, die Beta auf ihrem Bio-Arm hatte entstehen lassen. Jeder außer Shipley saß um das Feuer, das Gail entfacht hatte. Sie hatte einen tragbaren Kocher aus einem der Gleiter mitgenommen, wollte die Energie und die aufkochbare Fertignahrung allerdings aufsparen für den Fall… für welchen Fall? Für den Fall, dass sie für eine lange Zeit hier festgehalten wurden oder sich nach Mira City durchschlagen mussten. Jake glaubte nicht, dass Letzteres möglich war, aber es sähe Gail ähnlich, wenn sie sich trotzdem darauf vorbereitete.


    Übergangslos, wie immer auf Greentrees, war die Nacht hereingebrochen. Den ganzen Nachmittag hatten sie damit zugebracht, mit dem, was sie hatten, ein Lager zu errichten. Es war ein ziemlich primitives Lager, denn sie hatten nicht viel.


    Gail hatte nur so viel aus dem Gleiter mitgenommen, wie sie tragen konnten, und dabei hatte sie sich hauptsächlich auf Nahrung konzentriert. Sie hatten ein Ein-Personen-Zelt, um die Vorräte vor dem Wetter und vor Raubtieren zu schützen. Sie hatten fünf Decken aus Thermofasern. Sie hatten Trockennahrung und einen Topf, um sie zu kochen, und ein paar Löffel. Außerdem hatten sie den Wasseraufbereiter und einen großen, faltbaren Wasserbehälter, um das Wasser darin aufzubewahren. Ihr Gefängnis schloss keinen Fluss mit ein, aber Nan hatte einen schlammigen Tümpel entdeckt. Alle, außer Shipley, widmeten sich abwechselnd der eintönigen Arbeit, den Kochtopf mit dem schlammigen Wasser aufzufüllen, ihn anderthalb Kilometer weit bis zur Lichtung zu tragen und das Wasser dort durch den Aufbereiter laufen zu lassen, bis der Wasserbehälter voll war.


    Jake hatte nicht viel essen können. Halb hörte er George zu, halb hielt er in der Dunkelheit nach Shipley Ausschau, der immer noch bei der Ranke saß. Jake hatte noch nie so eine allumfassende Finsternis erlebt. Der Himmel war zugezogen, und nur das Feuer spendete Licht. Gail sparte ebenfalls die Taschenlampen auf. Die Luft wurde kalt und feucht, und wenn Shipley noch viel länger dort saß, würde er bald steif wie ein Brett sein. Jake hoffte verzweifelt, dass es nicht regnen würde.


    »Ja, ich bin mir sicher, Karim«, sagte George. »Ihre Technik beruht auf Biologie, nicht auf Physik. Sie können Moleküle erschaffen, von denen wir nicht einmal zu träumen wagen und die sie nahezu perfekt kontrollieren. Daraus können sie auch etwas konstruieren, das einer Bakterie gleicht und die Außenhülle der Pelzlingsschiffe angreift, aus was für einem Metall diese auch immer bestehen mag. Oder irgendein anderes der äußeren Teile der Pelzlingsschiffe. Sie können sie so konstruieren, dass sie sich sehr schnell vermehren. Sie…«


    »Woher nehmen sie die Energie für diese schnelle Vermehrung?«, fragte Ingrid.


    »Von der Sonne – wie die Ranken.«


    »Sie brauchen Wasser.«


    »Ingrid«, sagte George ungeduldig, »woher wollen wir wissen, dass sie Wasser brauchen? Wir wissen nicht, was sie brauchen. Sie beruhen nicht auf DNA.«


    »Trotzdem«, beharrte Ingrid. »Sie müssen irgendwo die grundlegenden Chemikalien hernehmen, um zu überleben und sich zu vermehren. Und wie schafften sie es überhaupt zum ersten Mal, in den Weltraum zu gelangen?«


    George wies auf die Skizze. »Siehst du dieses Fädchen, das von dem Planeten ausgeht? Es könnte ein Orbitalaufzug sein.«


    »Ja, das könnte tatsächlich sein«, räumte Karim ein. Er nahm die Skizze und betrachtete sie sich mit zusammengekniffenen Augen.


    »Eine Art Panspermie«, warf Lucy ein. »Nur eine, die kein Leben erschafft, sondern Raumschiffshüllen anbohrt, und danach können die Ranken hoch und das Schiff übernehmen.«


    »In dieser Theorie gibt es mehr Löcher, als ich zählen kann«, meinte Ingrid.


    »Das weiß ich«, stimmte Karim zu. »Aber vergiss nicht, Ingrid, es geht hier nicht nur um außerirdische Biotechnologie. Dieser Sonnensystem-Schutzschild, das ist auch außerirdische Physik. Wir können keine Energie aus dem Vakuum beziehen, um unsere Schiffe anzutreiben.«


    »Wenn es wirklich das ist, was sie tun«, gab Ingrid zu bedenken.


    Jake stand auf und räkelte sich. Lucy schaute ihn fragend an, aber er lächelte und bedeutete ihr zu bleiben. Er wollte Shipley ins provisorische Lager holen. Der alte Mann saß schon seit Stunden dort und hatte nicht einmal zu Abend gegessen.


    Shipley erhob sich gerade, als Jake sich durch die Dunkelheit zu ihm tastete. Er konnte kaum den Umriss von Shipleys massigem Körper ausmachen.


    »Doktor? Gail möchte, dass Sie zu uns kommen und etwas essen.« Gail, nicht Nan. Nan hatte nicht ein einziges Mal nach ihrem Vater gefragt oder nach ihm gesehen.


    »Ja. Beta schläft… oder was immer er tut.« Jake fragte sich, wie er das feststellen konnte. Er griff nach Shipleys Arm. »Lassen Sie mich Sie führen, Doktor.«


    »Einen Augenblick noch, Jake. Ich muss Ihnen etwas sagen. Beta gab mir seine Abschiedsknospe.«


    »Seine was?«


    Shipley leitete Jakes Hand zu einem kleinen Päckchen, dessen Hülle sich anfühlte, als bestünde sie aus dicht gewickelten Lagen des Bodenbewuchses. »Das hier. Es ist eine Abschiedsknospe. Ein kleiner Teil von Beta, den der Bio-Arm durch die Öffnung geschoben hat. Ich soll sie anderen Ranken übergeben, wenn wir welchen begegnen. Wenn mir etwas zustößt, werden Sie es dann tun?«


    Ein seltsames Gefühl überkam Jake, eins, über die er nicht näher nachzudenken wagte. Stattdessen fragte er: »Sie haben einem Außerirdischen am Sterbebett einen Eid geleistet?«


    »Neue Quäker leisten keine Eide«, entgegnete Shipley.


    »Unser Wort sollte stets genügen. Aber – ja, ich sagte, ich würde es tun. Beta rechnet damit, bei der Rückkehr der Pelzlinge getötet zu werden. Wenn ich es nicht schaffe, werden Sie dann…?«


    »Nein!«


    Shipley versuchte sein Gesicht in der Dunkelheit zu erforschen. Jake hörte sich schwerer atmen, fühlte, wie es ihn wieder überwältigte. Donnie, Mrs Dalton, letzte Wünsche. Nein.


    »Jake…«


    »Fragen Sie Gail. Oder George. Und kommen Sie ins Lager zurück, ehe Sie sich eine Unterkühlung holen. Sie zittern bereits.«


    »Jake…«


    »Kommen Sie!«


    Schweigend stolperte Shipley neben ihm her zu dem kostbaren Feuer, um das sich die Menschen kauerten wie ein vorzeitlicher Stamm ohne Höhle oder Tipi.


    


    Kurz nach Sonnenuntergang fing es zu regnen an, kalt und beständig. Sie konnten sich nur unzulänglich dagegen schützen. Gail hatte Shipley das kleine Vorratszelt zugewiesen und darauf bestanden, dass er sich darin verkroch. »Streiten Sie nicht mit mir darüber, Doktor. Ich habe zu viel zu tun, um mir das anzuhören.«


    Shipley hatte nachgegeben. Jake vermutete, dass der Doktor als Einziger trocken blieb, wenn auch nicht warm. Zum Ausgleich hatte sich Shipley nämlich geweigert, eine der fünf Thermodecken anzunehmen.


    Jake und Lucy teilten sich eine, Gail und Nan eine weitere. Müller hatte ebenfalls eine Decke verweigert – weil er den harten Krieger herauskehren wollte, nahm Jake an. Oder vielleicht war Müller körperlich so aufgerüstet worden, dass es ihn auch vor der Kälte schützte. Ingrid, George und Karim lagen jeder in eine der anderen drei Decken eingewickelt. Sie alle teilten sich einen primitiven Unterstand, den sie unter Nans Anleitung errichtet hatten, mit großen Astgabeln, die in den Boden gerammt worden waren und als Stützen dienten, und mit verschiedenen Lagen von Ästen, die sich zum Boden neigten und ein Dach und einen Windschutz bildeten. Die Konstruktion erfüllte einigermaßen ihren Zweck, es sei denn, der Wind änderte plötzlich die Richtung und blies den kalten Regen von der anderen Seite herein. Jeder schlief unruhig.


    In Jakes Kopf staute sich etwas an. Er wusste, was es war, wie sehr es ihm zusetzte und wohin es führen würde. Furcht erfüllte ihn, kälter als der Regen.


    »Lucy«, flüsterte Jake, den Mund nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Er atmete den süßen, anregenden Duft ihrer schmutzigen Haare ein.


    »Ich bin wach.«


    »Komm mit mir nach draußen.«


    »Jetzt? Nach draußen?«


    »Es hat aufgehört zu regnen.« Das hatte es nicht, aber der Regen hatte nachgelassen und war zu einem Nieseln geworden. So war es draußen auch nicht nasser als im Unterschlupf. Oder zumindest redete Jake sich das ein.


    Sein plötzliches Bedürfnis, mit Lucy zu sprechen, erschreckte ihn. Es lag an Shipley und daran, dass er diesem verfluchten Außerirdischen den letzten Willen erfüllen wollte. An Shipley und den Erinnerungen, die dieser in Jake heraufbeschworen hatte. Jake konnte nicht länger schweigen. Wenn er noch länger schwieg, würde er platzen.


    Lucy erhob sich und trat im Dunkeln über Ingrid und Karim hinweg. Jake hielt ihre Hand und klammerte sich daran fest.


    Er führte sie ziellos durch den Nieselregen. Schließlich stoppte er vor dem unsichtbaren Wall hinter der Stelle, an der die Gleiter gelandet waren. Vor zwölf Stunden oder vor vierzehn? Es schien schon Tage her zu sein. Irgendwo in der nassen Finsternis befand sich Beta unter seiner Kuppel, an der das Wasser herabfloss, das die Ranke niemals würde berühren können. Jake zog Lucy in die Hocke und zu sich herab, mit dem Rücken gegen das Kraftfeld gelehnt. Sie zogen die Thermodecke über ihre Köpfe.


    »Jake, was ist los?«


    »Ich muss dir was erzählen.«


    Er spürte, dass sie darauf wartete, dass er weitersprach.


    »Ich muss dir etwas erzählen, aber es ist nicht leicht, das zu tun. Ich will, dass jemand – dass du die Wahrheit erfährt, bevor ich draufgehe.«


    Sanft sagte sie: »Wir werden nicht sterben.«


    Gott, wie tapfer sie war! Er versuchte, ihr den Mut nicht zu nehmen. »Vielleicht nicht. Trotzdem will ich, dass du es weißt. Dass du weißt, welche Art Mensch ich bin.« Und dann wirst du mich nicht mehr lieben. Aber das war eine Gefahr, die einzugehen er jetzt bereit war.


    »Ich hatte einen Bruder. Zwölf Jahre jünger als ich. Er war… na ja, ein wilder Kerl. Unsere Eltern starben, als ich neunzehn war und Donnie sieben. Wir waren arm, und wir hatten sonst niemanden. Also habe ich Donnie aufgezogen. Nein, das stimmt so nicht… Donnie hat sich selbst aufgezogen. Ich war zu sehr mit dem College beschäftigt und dann mit dem Jurastudium. Ich tat nicht mehr, als Lebensmittel zu kaufen und ihm Geld fürs Mittagessen zu geben. Als er zehn war, verbrachte Donnie einen Großteil seiner Zeit auf den Straßen, mit vorhersehbarem Ergebnis.«


    »Jake, das war nicht deine…«


    »Hör einfach zu, bitte. Donnie hatte mit vierzehn schon ein ansehnliches Vorstrafenregister. Ich hatte eben mein letztes Examen bestanden und versuchte, häufiger zu Hause zu sein. Aber es war unmöglich. In Atlanta, wo wir lebten, wurde es schlimmer und schlimmer, und Donnie blieb tagelang einfach verschwunden. Also steckte ich ihn gegen seinen Willen in eine pseudomilitärische Schule in Virginia, einen jener Orte, wo sie schwierige Kinder angeblich auf eine Karriere in der Raumfahrt vorbereiten. Disziplin und Leistungsbereitschaft. Ziele. All der Unfug, an den ich damals noch geglaubt habe.


    Zunächst schien es auch zu funktionieren. Er fand neue Freunde – nicht mehr den Abschaum von der Straße, sondern Kinder aus angesehenen Familien. Er verbrachte seine Zeit mit Hobart Sullivan Dalton III.«


    Jake wartete, aber es kam keine Reaktion von Lucy. Der Regen wurde wieder stärker.


    »Du hast noch nie von dem Dalton-Mord gehört? Die Daltons waren eine wohlhabende Familie. Mehr als wohlhabend. Sie waren das, was die Leute meinten, wenn sie sagten, dass die Reichen so viel genommen hätten, dass sie nicht nur die Armen, sondern die Erde selbst ausgebeutet hätten. Anna Standish Dalton war Witwe, und Hobart war ihr jüngster Sohn. Die beiden älteren Kinder waren brave kleine Blutsauger, aber Hobart hatte beschlossen, dass es lustiger wäre, seine Angehörigen zu plagen, als die Vorteile seines Lebens zu nutzen.«


    »Wie Nan Frayne«, bemerkte Lucy.


    »Das ist nicht… na, egal. Möglicherweise. Hobart und Donnie taten sich zusammen und stahlen innerhalb der Schule, außerhalb der Schule und überall, wo es was zu stehlen gab. Sie wurden schließlich der Schule verwiesen. Sie schickten Donnie nach Hause, und ich machte ihm die Hölle heiß. Also riss er aus und tauchte mit Hobart in den Hightech-Slums des nördlichen Virginia unter. Er mailte mir dann und wann, und irgendwann setzte ich einen Hacker auf seine elektronische Fährte und spürte ihn auf. Bis dahin vergingen einige Jahre, denn ich hatte meine eigenen Schwierigkeiten. Meine Frau und ich steckten mitten in einer hässlichen Scheidung und…«


    »Deine… Frau?«


    »Rania.« Es war eine seltsame Vorstellung, dass Rania nun schon seit Jahrzehnten tot und begraben war, dort auf dieser unwirklichen Erde, die sie in der Zeitdilatation hinter sich gelassen hatten. »Wir hatten nicht viel Geld, aber sie wollte alles davon. Ich wollte es ihr nicht geben. Wir verbrachten viel Zeit damit, einander zu bekämpfen, und Donnie ging in dem Schlachtengetümmel verloren.


    Als ich ihn in Virginia wiederfand, flog ich mit dem Lufttaxi dorthin und nahm mir vor Ort ein Hotelzimmer. Dann widmete ich mich dem vollkommen aussichtslosen Versuch, ihn dazu zu überreden, wieder in ein ehrbares Leben zurückzukehren. Es war, als würde man sich mit dem Wind streiten. Donnie und Hobart schluckten beide Neptun, und das Zeug machte sie fertig. Sie waren abgemagert und hatten einen irren Blick. Ich wollte Donnie kein Geld für die Droge geben, und Mrs Dalton gab Hobart ebenfalls nichts. Und vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag kam Hobart auch nicht an sein eigenes Geld heran.«


    Als Jake diesmal innehielt, schwieg Lucy und wartete ab.


    »Ich beschloss, Mrs Dalton aufzusuchen und mit ihr über die Jungen zu reden. Ich sagte Donnie, dass ich noch am gleichen Abend zu ihr fliegen würde. Ich nahm ein Robotaxi zu dem Anwesen. Gerade näherte ich mich dem Haupteingang, noch außerhalb des Erfassungsbereichs der Überwachungskameras, als plötzlich die Tür aufflog und Donnie herauslief. Er war außer sich. Ich brachte ihn dazu, mir zu erzählen, was passiert war. Nachdem er das getan hatte, überlegte ich schneller als je zuvor in meinem Leben. Ich war Staatsanwalt, Lucy. Ich wusste, wie solche Dinge liefen.«


    Jakes Mund fühlte sich trocken an. Er befeuchtete sich die Lippen. Lucy war vollkommen still.


    »Ich tauschte mit Donnie die Kleidung. Stiefel, Overall, Gesichtsmaske, Handschuhe. Ich forderte ihn auf, zurück in die Stadt zu gehen, so weit weg von dem Anwesen wie möglich, ehe die Polizei ihn schnappte. Und wenn sie es tat, sollte er keinen Widerstand leisten. Hobart hatte das Überwachungssystem deaktiviert, und es war immer noch ausgeschaltet. Er kannte die Codes oder hatte sie sich beschafft. Ich ging geradewegs ins Haus. Ich befürchtete, irgendwelchen Dienstboten zu begegnen, aber das tat ich nicht.


    Mrs Dalton und Hobart lagen im Arbeitszimmer, wie Donnie es mir beschrieben hatte. Vermutlich hatte er zuerst geschossen, und er hielt die Pistole immer noch in der Hand. Aber sie war schnell gewesen, hatte vielleicht sogar gleichzeitig mit ihm geschossen, und ihre Pistole lag unmittelbar neben ihr. Möglicherweise hatte Hobart nicht erwartet, dass sie abdrücken würde. Es ist eine Sache, seine Mutter zu erschießen. Eine ganz andere Sache ist es, wenn eine Mutter ihr Kind tötet, selbst wenn dieses Kind sie gerade gezwungen hat, ihren Online-Account zu öffnen und eine Million Dollar zu überweisen.


    Als ich in das Haus ging, hatte ich einfach nur vor, etwas mitzunehmen, irgendetwas, was bei Donnies Verteidigung helfen könnte. Ich wusste, dass man ihn schnappen würde. Die Spurensicherung ist einfach zu fortgeschritten, und er hatte am Tatort sicherlich Faserspuren und Gott weiß was hinterlassen. Das würde ich ebenfalls, aber das stammte alles von Donnies Kleidung. Sie würden wissen, dass noch jemand anderer hereingekommen war, aber sie würden nicht herauskriegen, wer; nicht ein Zentimeter an mir war unbedeckt. Ich hob eine elektronische Schreibtafel auf und wollte später nachschauen, wem sie gehörte, ob sie irgendwelche verwertbaren Informationen enthielt. Dann bemerkte ich, dass Mrs Dalton immer noch lebte. Und ich sah noch etwas anderes.«


    Lucy rührte sich, und Jake packte sie sanft am Arm. Wenn sie ihm nun ins Wort fiel, würde er nicht die Kraft finden, es zu Ende zu bringen.


    »Sie war vor vielleicht zehn Minuten erschossen worden. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihm Sterben lag, aber ihr Herz schlug noch. Das bedeutete, dass ihr Blut noch immer zirkulierte. Und solange das Blut irgendwo hinfließt, fließt es überall hin, auch durch die Kapillargefäße in der Netzhaut. Und Hobart hatte sie schon gezwungen, ihren Online-Account für eine Überweisung zu öffnen. Ich…«


    »Nein!«


    »Ja. Ich zerrte sie an den Haaren zum Terminal und drückte ihr Auge gegen den Scanner. Damit autorisierte ich eine Überweisung. Ich ließ sie los und übertrug zehn Milliarden Dollar auf mein geheimes bolivianisches Konto, das ich angelegt hatte, um Vermögenswerte vor Rania in Sicherheit zu bringen. Dann verließ ich das Haus.


    Es war eine einzigartige Verkettung von Umständen, so einzigartig wie eine große Konjunktion aller Planeten des Sonnensystems. Ich sah darin ein Zeichen, dass ich berufen war, Donnie zu beschützen. Ich nahm das Geld, das nur ein kleiner Teil des Dalton-Vermögens war, und wollte damit die besten Anwälte zu Donnies Verteidigung bezahlen. Die Polizei würde natürlich ahnen, woher das Geld kam. Aber sie würden es nicht beweisen können. Sie konnten mich nicht mit dem Tatort in Verbindung bringen.


    Meine Karriere und mein Leben wären ruiniert, aber im Fieber dieses Augenblicks schien mir der Preis gerechtfertigt. Ich schuldete es Donnie. Ich hatte ihn im Stich gelassen, und nun musste ich es wieder gutmachen. Lucy, ich verließ das Haus, förmlich gebadet in einem Heiligenschein ruchloser Tugend, in den düsteren Strahlen meines eigenen inneren Lichts.«


    »Jake?«, rief Gail von der Unterkunft her. »Lucy?«


    »Nur dass es dann doch ganz anders kam«, sprach Jake weiter. »Große Konjunktionen dauern nur einen Augenblick, musst du wissen, und dann ziehen die Planeten weiter. Donnie ging geradewegs zu seinem Neptun-Dealer in der Stadt, nahm eine Überdosis und starb am nächsten Tag.«


    Gails Stimme klang drängender. »Jake! Seid ihr da draußen? Alles in Ordnung bei euch?«


    »Ich geriet nicht einmal in Verdacht. Die Polizei nahm an, dass entweder Hobart oder Donnie das Geld vor der Schießerei übertragen hätten. Bolivianische Konten sind… waren absolut geheim und absolut sicher. Wären sie das nicht gewesen, wäre womöglich die halbe Weltwirtschaft zusammengebrochen. Es war, als wären diese zehn Milliarden Dollar vom Antlitz der Erde verschwunden.«


    »Jake…«


    »Ich bin gleich fertig. Ich wartete volle fünf Jahre. Dann benutzte ich eine Milliarde von den zehn, damit der beste kriminelle Hacker der Welt einen reichen Onkel für mich entstehen ließ, der mir die anderen neun in seinem Testament vermachte. Als er fertig war, besaß mein Onkel Johann aus der Schweiz eine lebenslange elektronische Datenspur, Freunde, langjährige Geschäftspartner, alles. Ich gründete die Mira Corporation und suchte nach Investoren, die ebenso begierig waren wie ich, diesen verkommenen Planeten zu verlassen. Mein erster Investor war William Shipley, der redliche Anführer einer Sekte der Neuen Quäker, die irgendwo anders ein reineres und idealistischeres Leben anfangen wollten.«


    »Jake!«, rief Gail, und jetzt lag echte Sorge in ihrer Stimme.


    »Wir sind okay, Gail! Lass uns in Ruhe!«, rief Jake. Aber anstatt eine verlegene Entschuldigung zurückzurufen, machte sich Gail offenbar auf den Weg in ihre Richtung. Jake sah in der Dunkelheit das sich nähernde Licht einer Taschenlampe auf- und abhüpfen.


    »Den Rest weißt du, Lucy. Und jetzt weißt du alles. Du bist ein sehr unschuldiger und idealistischer Mensch. Kannst du jemanden lieben, der das getan hat, was ich getan habe?«


    Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Sie schwieg, und in ihrem Schweigen erkannte Jake, weshalb er ihr alles erzählt hatte. Nicht weil Beta seinen letzten Willen an Shipley gerichtet und dieser die verfluchte Frechheit gehabt hatte, diesen an Jake abschieben zu wollen. Nicht, damit jemand die Wahrheit über ihn erfuhr, bevor er starb. Nicht einmal, um Lucys Gefühle für ihn auf die Probe zu stellen. Nein, er hatte es ihr erzählt, um diese Gefühle auszulöschen. Dann wirst du mich nicht mehr lieben. Und er wäre frei von der Last, dieser Liebe gerecht werden zu müssen.


    »Lucy?«, fragte er sanft, beinahe zärtlich. Sie bewegte sich immer noch nicht und sagte kein Wort.


    Und dann war Gail bei ihnen, die ahnungslose, aufgeräumte, aufdringliche Gail. Sie leuchtete ihnen mit der Taschenlampe in die Gesichter und sagte: »He, ihr beide solltet nicht allein hier draußen im Regen sein. Stimmt was nicht?«


    »Nein, Gail«, erwiderte Jake müde. »Es ist alles in Ordnung. Mal abgesehen von der Tatsache, dass wir hier im Regen festgehalten werden von ungeheuer mächtigen, kriegslüsternen Außerirdischen, die zum Völkermord entschlossen sind. Davon abgesehen ist alles genau so wie immer.«

  


  
    


    22. KAPITEL


    


    


    Als Shipley erwachte, war jeder einzelne Muskel in seinem Leib steif. Dabei hatte er auf gepolsterten Boden und im einzigen wirklich trockenen Unterschlupf geschlafen. Er brauchte eine Weile, bis er herausgekrochen und aufgestanden war. Vor dem Zelt beugte er die Knie und lockerte die Schultern, was nicht das Geringste brachte. Dann griff er in seine Tasche. Es war immer noch da.


    Gail hatte ihm eine wasserdichte und versiegelte Plastikdose gegeben, um Betas »Abschiedsknospe« darin aufzubewahren; das war besser als die unzureichende Hülle aus Greentrees-Pflanzen. Shipley wusste nicht, was zuvor in der Dose gewesen war. Was auch immer, Gail hatte es gewiss anderswo sicher untergebracht. Sie stand nun bei den Übrigen und organisierte das Frühstück, das diesmal über dem tragbaren Kocher zubereitet wurde, nicht über einem Feuer. Vielleicht gab es nach dem Regen nicht mehr genug trockenes Holz. Der Himmel war immer noch bewölkt.


    Jeder andere schien bereits auf den Beinen und beschäftigt zu sein. Shipley hielt nach Naomi Ausschau, aber er entdeckte sie nirgends. Er ging zu Beta.


    Das Wägelchen der kleinen Ranke stand hinter einer Biegung der unsichtbaren Wand. Obwohl sie lange darüber spekuliert hatten, wussten die Menschen immer noch nicht, warum die Pelzlinge eine Ranke am Leben gelassen hatten, und sei es nur vorübergehend. Vielleicht um sie später zu foltern? Shipley erschauderte.


    Er wusste nicht einmal zu sagen, ob Beta wach war, wenn die Ranke überhaupt solche Zustände wie Wachsein und Schlaf unterschied. Beta hatte von »Träumen« gesprochen, aber Shipley wusste nicht, ob sie träumte, während sie schlief oder während sie meditierte oder während sie sich in irgendeinen den Menschen unbekannten Bewusstseinszustand befand.


    »Hallo, William Shipley«, sagte der Übersetzer mit seiner ausdruckslosen Stimme.


    »Guten Morgen, Beta.«


    »Sitz mit uns in Stille, William Shipley.«


    Shipley hatte den Klapphocker mitgebracht. Er drückte den Knopf, und der Hocker entfaltete seine drei Beine. Dann ließ er sich auf dem Stück Plastik nieder und senkte den Kopf. Sein Magen knurrte, aber er achtete nicht darauf.


    Schweigen. Frieden.


    Er wusste nicht genau, wie lange er dort saß. Er fühlte keine Veranlassung zu reden. Beta schon.


    »William Shipley, wir sterben heute.«


    »Wenn das Licht es so will«, erwiderte er, weil er irgendetwas sagen musste.


    »Der Tod ist für uns eine traurige Angelegenheit.«


    »Aber auch nicht mehr als das«, antwortete Shipley, und diesmal sollten seine Worte nicht nur eine Pause füllen. Etwas regte sich in ihm, tief empfunden und aufrichtig, und er schloss dankbar die Augen.


    »Ja«, sagte Beta. »Die Abschiedsknospen werden wachsen. Sie sind zweimal gewachsen. Sie können dreimal wachsen.«


    »Das hast du mir gestern Abend erklärt, Beta.«


    »Du musst es Jake Holman erzählen.«


    Shipley öffnete die Augen. »Jake von eurer genetischen Bibliothek erzählen? Warum?«


    »Die Pelzlinge werden dich vielleicht töten, William Shipley. Sie werden vielleicht alle Menschen töten. Oder auch nur einige Menschen. Ihr seid nicht so wie wir. Ihr seid wie unsere Läufer. Ihr seid auch wie die Pelzlinge. Die Pelzlinge haben einen Anführer, einen, der als Erster spricht. Ihr habt einen Anführer, einen, der als Erster spricht. Wenn sie irgendeinen Menschen verschonen, dann werden sie den Anführer verschonen. Erzähle Jake Holman von den Abschiedsknospen. Erzähle Jake Holman vom Planeten der Abschiedsknospen. Er wird uns unsere Abschiedsknospe zurückbringen.«


    Das war die längste Rede, die Shipley je von einer Ranke vernommen hatte. Mit wie vielen von den »chemischen Signalen«, von denen George gesprochen hatte, war der Übersetzer gefüttert worden, damit dies möglich war? Shipley erkannte, dass Beta diese Rede die ganze Nacht über vorbereitet haben musste. Wie lange konnte die Ranke innerhalb der Kuppel durchhalten, ohne dass von außen… irgendetwas zugeführt wurde? George hatte die Vermutung geäußert, dass das geschlossene Ökosystem in der Kuppel für eine Weile selbstversorgend war, aber nicht unbegrenzt lange. Andernfalls hätten die Ranken in ihrem Beiboot nicht den vielen Schleim benötigt.


    »Ich werde es Jake Holman erzählen«, versprach Shipley, und die innere Ruhe, der kostbare innere Frieden, war verflogen. »Beta…«


    »Danke. Wir werden in gemeinschaftlichem Schweigen beisammensitzen.«


    Es gab nichts mehr, was er sagen oder tun konnte.


    Sie saßen immer noch da, Shipley und die Ranke, als Lärm aufkam, anwuchs und zu einem Licht am Himmel wurde.


    »Sie sind wieder da!«, rief Jake. »Kommt alle zusammen!«


    Shipley regte sich nicht. Beta schwieg.


    Das Boot der Pelzlinge landete dort, wo einst das Dorf gestanden hatte. Sofort fuhr die Rampe herab, und alle drei Pelzlinge kamen heraus. Das Weibchen ging zu Beta, während die beiden anderen auf die Menschen zugingen, die sich hinter Jake versammelt hatten.


    Shipley erhob sich. »Nein, bitte. Hör mir erst zu…«


    Die Pelzlingsfrau hörte nicht zu. Sie hatte keinen Übersetzer; für sie waren seine Worte nur sinnloses Gestammel. Er tat einen Schritt auf sie zu, aber das beachtete sie ebenso wenig. Sie hielt etwas in der Hand.


    Hinter ihm fing Karim an zu pfeifen, langsam und lieblich, eines der Lieder, die Beta am gestrigen Tag so gefallen hatten.


    »Lebe wohl, William Shipley«, sagte Beta. Der weibliche Pelzling schoss. Die Ranke und ihr kleines Wägelchen verschwanden.


    »Lebe wohl, Ranke Beta«, flüsterte Shipley.


    


    Das Pelzlingsweibchen winkte Shipley zu den anderen. Er stellte sich benommen neben Naomi. Mittels des eiförmigen Übersetzers auf dem Boden befahl der Anführer der Pelzlinge: »Du. Komm her.«


    Er meinte Jake. Der zögerte, dann begab er sich an den zugewiesenen Platz, einige Meter von den anderen entfernt. Der zweite männliche Pelzling packte ihn am Arm und schnitt ihm mit irgendeinem Werkzeug, das er in der haarigen Hand hielt, die Kleider vom Leib.


    »He!«, rief Naomi wütend und sprang vor. Gail wollte sie festhalten, griff aber daneben. Es spielte keine Rolle. Naomi lief gegen ein unsichtbares Hindernis. Sie waren wieder eingesperrt.


    Naomi fluchte so ausdauernd und unflätig, dass Shipley sie nur entsetzt anstarren konnte. »Hör auf, Nan!«, fuhr Gail sie scharf an. »Der Übersetzer kennt diese Ausdrücke ohnehin nicht, und der Einzige, den du damit treffen könntest, ist Jake.«


    Naomi verstummte. Sie lehnte sich gegen die unsichtbare Wand. Ihr Gesicht zeigte einen unwilligen, zornigen Ausdruck.


    Der Pelzling schnitt weiter, bis Jake schließlich nackt dastand. In der kalten Morgenluft bekam er eine Gänsehaut. Shipley schaute beiseite, bis der Pelzling einen gewundenen, dunklen Gegenstand vorne und hinten an Jakes Körper entlangführte. Als er damit fertig war, fragte der Anführer: »Was bist du?«


    »Ich bin ein Mensch«, antwortete Jake. Trotzig zwang er sich dazu, seine Blöße nicht mit den Händen zu bedecken. Seine Genitalien hingen schlaff und bleich herab.


    Der Anführer der Pelzlinge schlug ihm auf die Schulter, kräftig genug, dass Jakes Gesicht Schmerz zeigte. »Was bist du?« Die Frage, von der gefühllosen Stimme des Übersetzers wiederholt, klang irgendwie obszön.


    Jake versuchte es erneut. »Ich bin der Anführer der Menschen.«


    Offensichtlich war das die gewünschte Antwort. Das Weibchen stieß Jake zur Seite. Er taumelte, fiel aber nicht hin. Offenbar war er sofort von weiteren unsichtbaren Wänden eingeschlossen worden.


    Das andere Männchen streckte die Hand nach den zusammengedrängt stehenden Menschen aus. Naomi stand am nächsten.


    »Nein!«, rief Shipley, und seine Stimme klang so schrill und dünn, dass er sie selbst nicht wieder erkannte.


    Gails Stimme war sehr viel kräftiger. »Nan, wehr dich nicht. Hörst du – wehr dich nicht! Sonst töten sie dich oder verletzen dich!«


    Shipley konnte nur noch verschwommen sehen. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben gehorchte Nan jemandem. Sie stand mürrisch, aber still da, während der Pelzling ihre Kleidung aufschnitt und den gewundenen Stab an ihr entlangführte. Das ist ein Waffenkontrollgerät, erkannte Shipley. Er wandte den Blick vom nackten Körper seiner Tochter ab.


    »Was bist du?«


    »Ich bin der Bote der Menschen«, knurrte Naomi. Das Weibchen schob sie zu Jake. Die unsichtbare Abschirmung öffnete und schloss sich offenbar nach dem Willen der Pelzlinge.


    George war der Nächste. Der Botaniker war ein Mann mittleren Alters und leicht übergewichtig. Sein aufgedunsener Leib war mit sonnengebräunten Stellen und weißen Flächen gemustert. Er stand gelassen da und leistete keinen Widerstand.


    »Ich bin ein Wissenschaftler und erforsche Pflanzen.«


    »Ich bin ein Wissenschaftler und erforsche die Evolution.« Das war Lucy; ihr nackter Körper war so mager, dass sich die Rippen unter den kleinen Brüsten abzeichneten. Verstand der Übersetzer das Wort »Evolution«? Ja. Lucy wurde zu George, Naomi und Jake gestoßen.


    »Ich bin ein Wissenschaftler und erforsche die Sterne und Planeten.« Karim bebte, als könnte er sich kaum noch unter Kontrolle halten. Etwas Gefährliches blitzte in seinen dunklen Augen.


    »Ich bin ein Wissenschaftler und erforsche die Gene.« Ingrid stritt ausnahmsweise einmal nicht herum.


    »Ich bin Soldat.« Müller. Shipley hätte erwartet, dass er früher nach vorne trat. Oder hielten sich Soldaten zurück, während sie auf eine Gelegenheit zum Angriff warteten? Wenn das so war, hatte Müller keine gefunden. Der Erneuerte sprach ebenso tonlos wie der Übersetzer. Weiße Striemen kennzeichneten die Narben an seinem Leib, wo ihm die geklonten Organe eingesetzt worden waren.


    Nun waren nur noch Shipley und Gail übrig. Die ganze widerwärtige Prozedur erinnerte Shipley an etwas, das irgendwo in einem Randbereich seines benommenen Verstandes verborgen war. Ein Ereignis der Geschichte, als Menschen andere Menschen entkleidet hatten und sie zwangen, sich kenntlich zu machen, Reihen zu bilden mit denen, die leben würden, und denen, die sterben sollten… Er konnte sich nicht erinnern. Er konnte gar nicht mehr denken. Und hier gab es keine Reihe, nur einen Haufen nackter, zitternder Menschen hinter einem Wall, den man nicht sehen konnte.


    Zu spät versuchte Shipley, vor Gail zu treten, denn sie stieß ihn beiseite. Während Gail ausgezogen wurde, beobachtete Shipley Naomi. Er hatte noch nie einen so erschreckenden Ausdruck auf einem menschlichen Gesicht gesehen; er hatte nie geahnt, dass ein menschliches Gesicht so aussehen konnte.


    »Ich bin ein Verwalter«, sagte Gail. Der Übersetzer schwieg. Er hatte Englisch über die Ranken gelernt, und die Ranken kannten wohl kein Wort für »Verwalter«. Das zweite Männchen rammte die Faust in Gails Körper. Sie taumelte zur Seite, und der Pelzling griff brutal nach ihrem verletzten Arm.


    Sie brach nicht zusammen. Trotz ihrer offensichtlichen Schmerzen sagte sie: »Ich bin ein Hüter der Namen.«


    Etwas veränderte sich im pelzigen Gesicht des Anführers, das bisher so starr gewesen war, als wäre es aus Stein gemeißelt. Ruckartig richtete er den Blick auf sie. Der Übersetzer zu seinen Füßen sagte: »Du bist die Hüterin der Namen und Vögel?«


    Vögel? Shipley glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Schnell bestätigte Gail: »Ich bin die Hüterin der Namen und Vögel.«


    Der Anführer stieß ein Brüllen aus, wie er es kurz nach der ersten Landung getan hatte. Das zweite Männchen ließ Gails Arm los. Dann fielen alle drei Pelzlinge auf die Knie, die kraftvollen Schwänze unter sich eingerollt.


    Die Verbeugung – wenn es eine war – dauerte nur einen Augenblick. Dann standen die Pelzlinge wieder aufrecht, auf die Schwänze gestützt. Der Übersetzer sagte: »Wir ehren die Hüterin der Namen und Vögel. Du kannst nun sterben, wenn du jetzt sterben möchtest für die Vögel und den Morgenhimmel.«


    Mit zittriger Stimme erwiderte Gail: »Ich möchte jetzt nicht sterben.«


    »Du wirst uns sagen, wenn du sterben möchtest für die Vögel und den Morgenhimmel.«


    »Ich werde es euch sagen, wenn ich sterben möchte für die Vögel und den Morgenhimmel«, erwiderte Gail.


    Der Anführer brüllte erneut. Gail wurde zu den anderen geführt, aber nicht gestoßen. Shipley war von ihrer Geistesgegenwart beeindruckt.


    Dann war er an der Reihe. Er stand still und schaute zu Boden, während ihm die Kleidung vom Leib geschnitten wurde. Der plötzliche Luftzug an seiner Brust und seinen Genitalien fühlte sich kälter an, als er erwartet hatte. Scham überkam ihm, primitiv und unsinnig angesichts der Situation. Der gewundene Stab glitt kurz über seinen Körper und hielt dann an der Hand inne. Bereitwillig öffnete Shipley die Finger und zeigte die versiegelte Dose.


    »Ich repariere menschliche Körper«, erklärte Shipley. Er bezweifelte, dass der Wortschatz der Ranken einen »Doktor« kannte. »Das ist mein Werkzeug, um Menschen zu reparieren. Ich brauche es, um Menschen zu reparieren.«


    Der Pelzling nahm die Dose mit Betas Abschiedsknospe und warf sie auf den Haufen zerfetzter Kleidung. Das Weibchen hob die Waffe und schoss, und alles war verschwunden.


    Betas genetisches Profil würde die geheime Bibliothek niemals erreichen. Beta war für immer fort.


    Shipley konnte sich immer noch nicht daran erinnern, wo er von der doppelten Reihe nackter Gefangener gelesen hatte, denen, die leben würden, und denen, die starben und deren Ahnenreihe mit ihnen endete. Er wünschte, sich erinnern zu können.


    Und noch mehr wünschte er sich, er hätte Betas tatsächlichen, wahren Namen gekannt.


    


    Die neun Menschen wurden in das Beiboot getrieben. Entweder war es von vornherein in zwei Bereiche unterteilt gewesen, oder die Pelzlinge hatten es über Nacht umgebaut. Der Teil, in dem die Menschen untergebracht wurden, hatte nur einen Eingang. Es war eine halb ovale Kammer ohne Besonderheiten und leer bis auf eine dicke Polsterung am Boden. In der Kammer war es sehr viel kälter als draußen.


    »Frachtraum«, stammelte Ingrid. »Ohne Druckausgleich…«


    »Dafür sind sie zu schlau«, behauptete George. »Auf ihrem Planeten ist es vermutlich kälter als auf unserem. Schau dir ihr Fell an.«


    »Legt euch hin – alle«, forderte Karim. »Jetzt. Das Ding hat keinen McAndrew-Antrieb, und wir werden die Beschleunigung spüren.«


    Sie mussten sich dicht aneinander drängen, um alle auf dem Boden Platz zu finden. Shipley fand sich zwischen der Wand und Lucy eingeklemmt, ihr gerötetes Gesicht dicht vor dem seinen. Sie war ihm so nahe, dass er spürte, wie sich ihre kleinen Brustwarzen in der Kälte versteiften, und dann spürte er, wie er selbst unsinnigerweise errötete.


    »Wir heben ab«, verkündete Karim völlig unnötig. Wahrscheinlich besänftigten die Wissenschaftler ihre Furcht, indem sie die Geschehnisse kommentierten.


    Eine schwere Last drückte gegen Shipleys Brustkorb. Er konnte nicht atmen. Seine Augäpfel brannten in den Höhlen. Sein Körper wurde zu Blei, und er bekam keine Luft in die Lungen. Er hatte das Gefühl, dass er kurz vor einer Ohnmacht stand, und dann war es vorbei, und er schnappte mit brennenden Lungen nach Luft.


    »Nicht so schlimm«, keuchte George. »Nicht mehr als 6 g – und schnell.«


    Jake fragte: »Geht es allen gut? Doktor?«


    »J-Ja«, stotterte Shipley. Ein Teil seines Verstandes stellte fest, dass Jakes Stimme von der anderen Seite der kleinen Kabine kam und nicht aus Lucys Nähe.


    Karim setzte sich auf. »Schwerkraft. Wir sind nicht schwerelos. Wie, zur Hölle, machen die das?«


    »Werden wir noch einmal so einen Gravitationsdruck spüren, Karim?«, wollte Jake wissen. »Sollen wir liegen bleiben?«


    »Ich glaube nicht, dass der auftritt, wenn wir an das Mutterschiffandocken«, war Karim überzeugt.


    Jake hätte ihnen ohnehin nicht befohlen, liegen zu bleiben. Shipley erkannte auch, weshalb: Wenn sie saßen, konnten sie zumindest ein paar Zentimeter Abstand zueinander gewinnen.


    Sie rückten dennoch zusammen, denn es war kalt, so verdammt kalt. Schweigend und zitternd saßen sie da. Lucys dünner Körper fühlte sich an wie aus Eis. Shipley hatte mehr Fett am Körper. Er schätzte, dass seine eigene Körpertemperatur etwa drei Grad über der ihren lag. Er legte die Arme um sie, und Minuten später waren sie ein einziger Haufen zitternden Fleisches in der stechenden Kälte.


    Zum Glück dauerte es nicht lange. Ein sanfter Ruck, und die Luke glitt auf. Der Anführer der Pelzlinge und seine beiden Begleiter standen davor. Grob zerrten sie die Menschen aus dem Beiboot, das anscheinend in einem geschlossenen, düsteren Hangar stand. Sie wurden durch ein Schott geschoben, das hinter ihnen zuglitt. Die Menschen waren wieder allein. Glücklicherweise war es warm in diesem Raum.


    Auch er war leer bis auf den Bodenbelag und zwei Metall-Eier; sie lagen auf dem Boden. Eins war der Übersetzer, vielleicht der von Greentrees oder ein anderer. Das zweite Ei, das oben eine Öffnung hatte, war mit Wasser gefüllt.


    »Nichts zu essen«, stellte Ingrid fest.


    »Sind alle okay?«, fragte Jake. Nach und nach bejahte jeder.


    »Nun gut«, sagte Jake. »Wir wissen nicht, wohin sie uns bringen oder weshalb oder wie lange der Flug dauern wird. Aber noch sind wir nicht tot. Das ist schon mal was.«


    Diesmal antwortete keiner.


    Gail sagte energisch: »Wohin auch immer wir unterwegs sind, wir müssen nicht untätig herumsitzen. Karim, meintest du nicht, dass dieses Schiff einen… einen Irgendwas-Antrieb hat?


    Mit dem es wirklich schnell beschleunigen und abbremsen kann und viel schneller zwischen den Sternensystemen reist, als wir es können?«


    »Ja«, bestätigte Karim. »Den McAndrew-Antrieb. Dazu gehört eine Scheibe aus extrem dichter Materie, die…«


    »Ist gut«, fiel ihm Gail ins Wort. »Demnach werden wir keine hohen g-Wertespüren, wenn das Schiff die Umlaufbahn verlässt?«


    »Das sollten wir nicht. Wir haben die Umlaufbahn möglicherweise bereits verlassen.«


    »Okay«, sagte Gail und nickte. »Also ist die Polsterung auf dem Boden nicht wirklich nötig. Schauen wir mal, ob wir das Zeug in Streifen reißen oder beißen können. Vielleicht können wir uns ein Minimum an Kleidung daraus machen. Wir wissen nicht, welche Temperaturen an unserem Zielort herrschen. Und dann haben wir auch eine Beschäftigung.«


    Ingrid starrte Gail an, als hätte diese den Verstand verloren. Aber Jake meinte: »Das ist eine gute Idee, Gail. Also los, lasst uns anfangen.«


    »Augenblick«, sagte Shipley, und seine Stimme klang hoch und zitternd. Er versuchte es noch einmal. »Wartet. Bitte.«


    Alle schauten ihn an. Er musste jetzt sehr behutsam vorgehen. Wenn er es eine Stille Andacht nannte oder auch nur ein gemeinschaftliches Schweigen, dann würde keiner der anderen daran teilnehmen. Es würde Lärm geben, Geschwätz, Diskussionen, wissenschaftliche Fachsimpelei. War es eine Lüge, wenn er es anders nannte?


    Nein. Und er brauchte es dringend.


    »Ehe wir anfangen, uns Kleidung zu machen«, sagte er, »könnten wir vielleicht eine Zeit des Schweigens für Beta einlegen? Eine… Gedenkminute?«


    Er musterte prüfend ihre Mienen. Jake hatte ein angespanntes Gesicht, das von Gail zeigte einen ungeduldigen Ausdruck. Lucys Miene und überraschenderweise auch Karims wirkten weich vor Mitgefühl. Müller wirkte ungerührt wie immer, Ingrid und George völlig desinteressiert.


    Shipley wagte es nicht, Naomi anzublicken. Naomi, die ihn verachtete. Naomi mit ihrem teuflischen Vergnügen, anderen Leid zuzufügen. Er war in diesem Augenblick nicht stark genug, um ihr standzuhalten, wie er ihr sonst immer standgehalten und versucht hatte, ihr eine bessere Möglichkeit aufzuzeigen. Er war so müde. Beta war tot, und Shipley war gescheitert in der letzten Sache, die die Ranke von ihm verlangt hatte. Wenn Naomi nun ihre Grausamkeit gegen ihn richtete, so erkannte Shipley in plötzlichem Entsetzen, dann würde er zusammenbrechen.


    Sanft sagte Jake: »Selbstverständlich, Doktor. Wir können einige Augenblicke der Stille für Beta einlegen. Er war… er war stets freundlich.«


    Ingrid blickte mürrisch drein. Shipley sperrte den Anblick aus seinem Empfinden, indem er die Augen schloss und den Kopf senkte. Er wusste nicht, ob die anderen dasselbe taten, aber zumindest sagte niemand etwas. Shipley versuchte, seinen Geist zu klären und den Weg frei zu machen für Frieden und Licht, damit beides zu ihm kommen konnte. Es war schwierig. Alle waren da, und sie ertrugen die Stille, aber sie teilten sie nicht. Sie warteten ungeduldig darauf, wieder mit den Entscheidungen und Taten fortzufahren, auf die sie ihr Vertrauen setzten. Es war keine Andacht. Es war überhaupt keine Art von gemeinschaftlichem Beisammensein, nicht einmal ein Gedenken an Beta. Es war eine Unterbrechung, die er ihnen selbstgefällig aufgezwungen hatte, ein fehlgeleiteter Versuch, zu geben, obwohl er selbst etwas brauchte; eine sinn- und nutzlose Aufdringlichkeit, die niemandem etwas brachte, nicht einmal ihm selbst.


    Dann fing Karim an zu pfeifen. Im nächsten Moment spürte Shipley die Berührung kleiner fester Finger, und Naomis Hand schob sich in die seine.

  


  
    


    23. KAPITEL


    


    


    Gail wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie schreckte auf, als die Luke geöffnet wurde.


    Ein Pelzling stand darin und schaute gleichgültig zu, wie die Menschen am Boden aus dem Schlaf hochfuhren. Einige von ihnen, die tiefer schliefen, hatten das Offnen der Luke nicht gehört und schliefen weiter. Der Pelzling war möglicherweise einer der drei, die sie bereits gesehen hatten, vielleicht aber auch nicht; in Gails Augen sahen die Pelzlinge alle gleich aus. Er zeigte keine sichtbare Reaktion auf die Streifen aus grauem Stoff, die sie aus dem Bodenbelag gerissen hatten und die nun an verschiedenen Stellen um menschliche Körper gewickelt waren. Die meisten hatten sich den Stoff einfach um die Hüften geschlungen, sodass zumindest die Genitalien bedeckt waren. Lucy und Nan waren klein genug, dass ihnen ein größerer Fetzen als einfacher Sarong diente, der auch ihre Brüste verdeckte.


    »Kommt«, befahl der Pelzling über das Übersetzer-Ei, das er mit sich führte. Die ansonsten glatte Eiform wies nun einen Griff auf. Praktisch, dachte Gail. Sie schüttelte George aus dem Schlaf.


    Die neun Menschen folgten dem Pelzling durch denselben engen, gleichförmigen Gang, durch den man sie zuvor gestoßen hatte – oder vielleicht war es auch ein anderer –, zum Beiboot. Wieder wurden sie in die winzige Kammer gepfercht. Gail trat als Letzte ein. Sie spürte die Berührung des Pelzlings am Arm und zuckte zusammen.


    »Hüterin der Namen und Vögel, du kannst jetzt sterben, wenn du jetzt sterben möchtest für die Vögel und den Morgenhimmel.«


    Es war kein Himmel zu sehen, weder ein Morgenhimmel noch sonst einer. Ganz zu schweigen von den Vögeln. Gail sagte einer Stimme, die so fest klang, wie es ihr möglich war: »Ich möchte jetzt nicht sterben für die Vögel und den Morgenhimmel.«


    Der Pelzling ließ sie los, und sie trat in das Boot.


    »Legt euch hin«, befahl Jake schroff. »Vielleicht beschleunigen wir gleich wieder.« Er hatte es kaum ausgesprochen, als Gail schon spürte, wie die g-Werte sie zu Boden pressten. Da sie keine andere Wahl hatte, ertrug sie es einfach. Einige Augenblicke später war es vorüber.


    »Alles klar?«, fragte Jake. »Doktor?«


    Nan antwortete ihm. »Er ist ohnmächtig, aber er atmet noch.« Sie beobachtete ihren Vater, und Gail beobachtete Nan.


    Nan hatte während des nutzlosen, rührseligen »Gedenkens« für die tote Ranke seine Hand gehalten, aber unmittelbar danach wieder losgelassen. Seitdem hatte sie ihn nicht wieder angeblickt. Was auch immer mit Nan los war, Gail wünschte sich, das Mädchen würde alsbald darüber hinwegkommen. Nan sollte sich allmählich entscheiden, ob sie Shipley anständig behandeln oder ihn gänzlich ignorieren wollte.


    Genau wie sie sich allmählich wegen der Pelzlinge entscheiden sollte. Sie hatte von Anfang an etwas für die experimentellen Pelzlinge auf Greentrees übrig gehabt, und sie hasste die gefühllosen Pelzlinge, mit denen sie es hier zu tun hatten. Für Gail war das durchaus verständlich und auch vernünftig. Aber in ihrem eigenen verdrehten Verstand machte Nan offenbar ein Problem daraus. Aus irgendeinem Grund brauchte sie ein einfaches, einheitliches Weltbild, und der Widerspruch zerriss sie innerlich. Gail verstand nicht, weshalb. Sie fühlte, wie sie selbst immer unduldsamer gegenüber Nans Selbstmitleid wurde. Der war einfach ein Luxus, den man sich hier nicht leisten konnte.


    Und zwischen Jake und Lucy ging ebenfalls etwas Merkwürdiges vor. Es hatte angefangen mit dieser nächtlichen Unterhaltung im Regen. Lucy wollte Jake seither nicht mehr in die Augen schauen oder auch nur neben ihm sitzen, nicht ein einziges Mal während der anderthalb Tage an Bord des Pelzlingsschiffes. Wenn es ein Tag und ein halber gewesen waren. Das Licht war die ganze Zeit über angeblieben, und sie mussten sich ganz auf ihre inneren Uhren verlassen.


    Warum begriff eigentlich keiner von ihnen, was jetzt wirklich wichtig war? Weder Nan noch Shipley nochjake noch Lucy und nicht einmal Franz Müller, der immer noch darüber grübelte, dass er Scherer getötet hatte. Nur das Überleben zählte jetzt! Alles andere war blanke Egozentrik. Gail hätte sie am liebsten alle geschüttelt.


    Ihr Magen knurrte. Sie war halb verhungert. An Bord des Schiffes war ihnen nichts zu essen gegeben worden. Lucy und Nan, die kein Gramm überflüssiges Körperfett hatten, waren bereits hager im Gesicht. Die anderen, besser Gepolsterten, wirkten nur hungrig.


    »Bremsmanöver!«, rief Karim, und jeder stützte sich gegen den einzig möglichen Halt: die anderen. Als das Boot stoppte, waren Gails Knochen ganz klapprig.


    Was erwartete sie da draußen?


    Die Luke wurde geöffnet. Jake saß der Luke am nächsten, deshalb ging er als Erster hinaus, gefolgt von Müller. Gail kam als Letzte, hinter Shipley und Karim. Der alte Mann war inzwischen wieder zu sich gekommen und stützte sich auf den jungen Physiker.


    Ein weiterer Planet. Das war zu erwarten gewesen, natürlich, aber trotzdem war es ein Schock. Gails Körper fühlte sich schwer an und träge. Sie schaute sich um und blinzelte.


    Sie standen auf einem großen Plateau an der Flanke eines steilen Berges. In der einen Richtung erhoben sich rötliche, steinige Hänge, halb mit grünlicher Vegetation bedeckt. Nach so langer Zeit auf Greentrees wirkten der rote Stein und der grüne Pflanzenbewuchs eigenartig und irgendwie falsch.


    In der entgegengesetzten Richtung konnte Gail kilometerweit sehen, ein grandioser Ausblick auf zerklüftete Landschaft, auf Täler, Flüsse und weitere Berge. Die Sonne stand tief am Himmel, war klein und sehr hell, und die Schatten hatten messerscharfe Konturen und eine seltsame Farbe. War es dieselbe Sonne, die auch Greentrees beschien? Ja, sie waren nicht lang genug unterwegs gewesen, um das Sonnensystem zu verlassen.


    Ein leichter eisiger Wind hinterließ eine Gänsehaut auf Gails Haut und roch beißend nach… irgendwas. Etwas Verfaulendem. Sie trat einen Schritt vor. Der Boden zerrte an ihr, und der Himmel war ohne Vögel. War die Schwerkraft zu stark? Gail fühlte in ihren Augen Tränen aufsteigen. Die Umgebung war zu fremd, zu karg und wild und unfreundlich. Wütend über ihre Schwäche blinzelte sie die Tränen weg.


    Zur Linken stand ein dreieckiges Gebäude, mehr eine Hütte. Die groben rötlichen Steine waren unregelmäßig vermauert, und aus einem Loch in der Decke stieg Rauch auf. Er roch stechend.


    Zwei Pelzlinge hatten ebenfalls das Beiboot verlassen. Einer wandte sich an Jake, als wären die anderen gar nicht anwesend. »Das ist ein weiterer Planet, auf dem die Feinde blasphemische Abbilder unseres Volkes geschaffen haben. Wir werden euch Menschen hier zurücklassen. Der Feind wird kommen, um die Blasphemie zu besuchen. Sie werden euch in ihrem Schiff mitnehmen, wenn ihr sie bittet, euch in ihrem Schiff mitzunehmen.


    Ihr werdet ihnen nicht erzählen, dass wir diese Welt gefunden haben. Ihr werdet ihnen nicht erzählen, dass wir die andere Welt gefunden haben, von der ihr kommt. Ihr werdet ihnen erzählen, dass ihr von anderen Menschen zum Sterben hier zurückgelassen worden seid. Sie werden euch zu ihrem Planeten bringen.


    Auf ihrem Planeten werdet ihr hinter ihrem Schutzschild sein. Ihr werdet den Schild zerstören, sodass wir angreifen können. Ihr werdet ihnen nicht verraten, weshalb ihr den Schild zerstören werdet. Ihr werdet uns berichten, wo ihr seid und was ihr tut auf eurer…« Der Übersetzer bellte einen unübersetzbaren Laut.


    Gleichzeitig händigte der Pelzling Jake ein flaches Metalltablett aus. Gail erkannte es sofort wieder: Es war der Bildschirm des tragbaren QVV-Geräts von Mira City, der von der Energiequelle getrennt worden war. Sie hatten ihn zum Funkfeuer gebracht, für den Fall, dass es zu einer endgültigen und vernichtenden Konfrontation kam – als letzte Möglichkeit, der Erde von dem Schicksal der Siedlung auf Greentrees zu berichten. Die Pelzlinge mussten das Gerät aus dem Gleiter der Menschen geholt haben, ehe sie das Fahrzeug vernichteten.


    »Wenn ihr all das nicht tut, werden wir Greentrees vernichten«, verkündigte der Pelzling. »Eure Stadt und sämtliche Menschen auf Greentrees. Wenn ihr all das nicht tut, werden wir die Erde aufspüren und sie vernichten. Die Erde wird nicht schwer zu finden sein.« Der Pelzling wandte sich zum Gehen.


    »Warte!«, rief Jake. »Wir haben Fragen!«


    Der Pelzling wandte sich ihm wieder zu, ohne dass sich in seinem Gesicht eine Regung zeigte. Zumindest nicht, so weit Gail es erkennen konnte.


    »Wie sollen wir den Abwehrschirm zerstören?«, wollte Jake wissen. »Wir wissen nicht, wie wir das tun sollen!«


    »Dann müsst ihr es herausfinden.«


    »Aber… wir haben keine Waffen!«


    »Ihr müsst es herausfinden«, wiederholte der Pelzling.


    »Die QVV, die ihr uns gegeben habt… das Gerät zum Berichterstatten…«, warf Gail ein und zeigte auf das Tablett in Jakes Hand. »Es hat keine Energie! Wir können ohne Energie nichts zu euch senden!«


    »Wir haben Energie hinzugefügt«, sagte der Pelzling. »Er wird zu uns senden, Hüterin der Namen und Vögel.«


    »Aber…«


    »Wenn ihr all das nicht tut, werden wir Greentrees vernichten und eure Stadt und alle Menschen auf Greentrees. Wenn ihr all das nicht tut, werden wir die Erde aufspüren und sie vernichten.«


    Gail sah, dass Jake sich zusammenreißen musste. »Anführer, du hast gesagt, wir müssen den Schutzschild des feindlichen Planeten zerstören. Aber denk einen Augenblick darüber nach. Wir haben keine so fortgeschrittene Technologie wie ihr. Das wisst ihr aus unserem Gleiter, von unseren Waffen, ’von der Energiequelle unserer QVV, die so viel größer und unhandlicher war als eure. Ihr seid uns offensichtlich technisch weit überlegen. Wenn ihr also den Abwehrschirm nicht zerstören könnt, wie können wir Menschen das, obwohl wir…«


    »Wenn ihr all das nicht tut«, wiederholte der Pelzling, »werden wir Greentrees vernichten und eure Stadt und sämtliche Menschen auf Greentrees. Wenn ihr all das nicht tut, werden wir die Erde aufspüren und sie vernichten.« Erneut wandte er sich ab, unbeeindruckt von Jakes Argumenten. Gail spürte Panik in sich aufsteigen.


    Der erste Pelzling verschwand im Beiboot. Der zweite sprach Gail direkt an.


    »Hüterin der Namen und Vögel, du kannst nun sterben, wenn du nun sterben möchtest für die Vögel und den Morgenhimmel.«


    »Ich möchte jetzt nicht sterben, verdammt noch mal!«, schrie Gail, die für einen Moment die Beherrschung verlor. Der Pelzling reagierte nicht darauf. Er verschwand im Beiboot, und eine Sekunde später hob es ab. Gail spürte die Hitzewelle; sie war sehr viel schwächer als von einem menschlichen Schiff, aber immer noch wahrnehmbar. Sie hatte sich instinktiv zu Boden geworfen und schützte den Kopf mit den Händen.


    Als sie wieder aufstand, unverletzt, war das Boot verschwunden.


    »Also gut«, setzte Jake an, brach ab und fing wieder an: »Wir brauchen Unterkunft und Nahrung. Ich werde an die Tür dieses reizenden Anwesens klopfen und sehen, ob man uns vielleicht zum Tee einlädt. Franz und George, ihr beide kommt mit mir. Gail, bring die Übrigen… irgendwo anders hin. Hinter diesen Felsbrocken, würde ich vorschlagen, oder in diese Schlucht.«


    »Ich gehe mit dir, Jake«, sagte Nan. »Ich habe bei den Pelzlingen auf Greentrees gelebt.« Er widersprach nicht, entweder, weil es ihm zu mühsam war, oder weil er der Ansicht war, sie könnte tatsächlich nützlich sein. Gail hielt beide Gründe für fadenscheinig. Diese Pelzlinge hier auf diesem namenlosen Planeten waren nicht die gleichen wie auf Greentrees. Außerdem hätte Jake als ihr Anführers seine Entscheidung durchsetzen müssen.


    »Gib mir die QVV«, sagte sie zu ihm. Für gewöhnlich, wenn auch nicht immer, war sie es gewesen, die das Gerät an Bord der Ariel und in Mira City bedient hatte. Er gab es ihr. Ohne die schwerfällige und voluminöse Energiequelle fühlte es sich unnatürlich leicht an. Konnte es tatsächlich genug Energie haben, um eine Quantenverschränkungs-Verbindung mit seinem Gegenstück auf dem Schiff der Pelzlinge aufzubauen? Und wie wollten die verrückten Außerirdischen die englischsprachigen Botschaften in lateinischer Schrift lesen? Nichts davon ergab einen Sinn. Nichts hatte einen Sinn ergeben, seit die erste Pelzlingssiedlung auf Greentrees entdeckt worden war.


    »Also los, alle miteinander«, kommandierte sie, »Aufbruch.«


    Der unebene Boden tat unter ihren bloßen Füßen weh – rote Steine, durchsetzt von kratzigen Pflanzen mit beißend riechenden, dunkelblauen Beeren. Gott allein wusste, durch was für Giftstoffe sie hier tapsten oder welche sie einatmeten. Wenn die Unterkühlung sie nicht umbrachte, dann vielleicht eine Krankheit.


    So durfte sie nicht denken.


    »Dr. Shipley, kommen Sie zurecht?«, fragte sie. Der alte Mann sah zugleich furchtbar und lächerlich aus. Sein schwerer Bauch hing über den Stoffstreifen, den er sich um die Hüften gebunden hatte, seine grauhaarige Brust war von einer Gänsehaut überzogen. Jede Falte in seinem Gesicht hing herab.


    »Ja, ich komme zurecht, Gail. Danke.«


    Lucy und Karim halfen ihm den Abhang hinunter und hinter den Felsen. An dessen Fuße entdeckte Gail eine Art Vertiefung in der Felswand. Es war weniger als eine Höhle, aber mehr als ein Überhang. Es würde genügen.


    Sie rutschten und schlidderten den Hang hinab. Kleine Steinchen prasselten nach unten. Gails Körper fühlte sich zu schwer an. Sie trat auf etwas Scharfes und fluchte. Aber innerhalb der Ausbuchtung waren sie vor dem Wind geschützt, und der Felsen war sogar ein wenig warm vom Sonnenlicht. Dankbar setzte sie sich.


    Karim fing sofort an zu reden: »Ich glaube, das ist ein F-Klasse-Planet, vielleicht ein F7 oder ein F8. Von der Helligkeit her würde ich schließen, dass wir sehr viel weiter vom Zentralgestirn entfernt sind als die Erde von Sol. Daher kriegt dieser Planet nicht annähernd so viel Energie. Die Schwerkraft scheint um ein Drittel höher zu sein als auf der Erde. Der Luftdruck ist ebenfalls höher, deswegen fällt das Atmen so schwer. Die…«


    »Karim«, unterbrach ihn Gail, »hat irgendwas davon einen praktischen Nutzen für uns?«


    Er überlegte. »Vermutlich gibt es hier mehr UV-, Röntgen- und Partikelstrahlung, als wir es gewöhnt sind. Wir sollten uns nicht zu lange in der Sonne aufhalten.«


    »Großartig«, befand Gail. »Die Sonne ist das Einzige, was uns vor dem Erfrieren bewahrt.«


    »Und bewegt euch nicht so schnell. Es wird eine Weile dauern, bis wir uns an die dichtere Atmosphäre gewöhnt haben.«


    Gail untersuchte ihre Fußsohle. Wo auch immer sie reingetreten war, es war nicht durch die Haut gedrungen.


    »Hinter der Steinhütte habe ich einige Gemüsebeete gesehen«, verkündete Lucy. »Ich könnte uns etwas zu essen besorgen. Wenn die Pelzlinge es essen können, können wir das vielleicht auch.«


    »Das lässt du schön bleiben!«, schnauzte Ingrid.


    Ohne genauere Informationen, ohne technische Ausrüstung, um unbekannte Pflanzen zu prüfen, sich vor Raubtieren zu schützen und Krankheiten zu heilen, waren sie hilflos. Kaum mehr als nackte Säuglinge, die nichts anderes tun konnten, als abzuwarten.


    Zum Glück mussten sie nicht lange warten. George tauchte wieder auf. Er wirkte aufgeregt und lächerlich mit seinem kleinen grauen Lendenschurz. »Gail! Kommt alle rauf, in der Hütte gibt es was zu essen.«


    Sie kletterten den kleinen Abhang wieder empor. Lucy und Karim halfen Dr. Shipley. Der alte Mann keuchte heftig. Auf dem Plateau waren sie wieder dem kalten Wind ausgesetzt. Gail war froh, als sie in der Steinhütte war.


    Drinnen war es warm, verqualmt und überfüllt. Ein offenes Feuer brannte in der Mitte des Raums, und der Qualm zog durch das Loch im Dach ab. Bündel unbekannter Pflanzen hingen an Balken herab, und ein Dutzend Pelzlinge drängte sich auf der einen Seite des Feuers zusammen, die Hälfte davon Kinder. Wie üblich konnte Gail ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber die Körperhaltung sagte ihr alles. Gail hatte dieses Kauern schon bei Hunden, Katzen, in die Ecke getriebenen Mäusen und auch bei Menschen gesehen. Diese Pelzlinge waren verängstigt.


    Auf der anderen Seite des Feuers saßen die Menschen, mit Ausnahme von Nan, und aßen irgendwas Graugrünes. Nan kauerte bei den Pelzlingen und ahmte deren Körperhaltung so genau wie möglich nach. Sie brummte leise einem der Erwachsenen etwas zu.


    »Die Angst, die sie vor uns haben, bringt sie fast um den Verstand«, stellte Jake fest. »George glaubt, dass die virale Veränderung in dieser Versuchsgruppe eine Eigenschaft verstärkt hat, die der menschlichen Furcht vor dem Unbekannten entspricht. Alles Neue verängstigt sie so, dass sie wie gelähmt sind.«


    »Können wir das essen?«, fragte Gail. Allein beim Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


    George sagte ernst: »Wir haben keine große Wahl. Entweder wir essen, oder wir verhungern. Die Pelzlinge haben das hergestellt. Es ist eine Art getrocknetes Pflanzenmus, nehme ich an. Sie haben haufenweise davon in dem Loch dort drüben. Und sie haben nicht widersprochen, als wir etwas davon genommen haben.«


    Von der anderen Seite des Feuers her stellte Nan säuerlich fest: »Sie würden nicht mal widersprechen, wenn wir ihnen alles wegnehmen, was sie besitzen. Versteht ihr das nicht? Sie wurden verstümmelt, in ihrem Gehirn und in ihren Überlebensinstinkten. Die Ranken wollen Pelzlinge erschaffen, die vor ihnen Angst haben und die allen neuen Dingen, allen neuen Erfahrungen und allen fremden Wesen aus dem Weg gehen. Es ist eine wissenschaftliche Vergewaltigung.«


    Also hatte Nan ihren Konflikt in Bezug auf die Außerirdischen gelöst. Sie hatte wieder eine Gruppe von Opfern gefunden, für die sie sich einsetzen konnte, und die Ranken waren erneut die üblen Unmenschen. Wenn man das so sagen konnte.


    Gail spähte in das Loch, das George ihr gezeigt hatte. Es war mit durchschimmernden kleinen Häuten ausgelegt und mit Brocken der graugrünen Speise gefüllt. Sie nahm ein Stück und leckte daran. Es schmeckte ein wenig bitter, aber nicht widerwärtig. Ihr Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Sie kaute auf dem Stück herum und setzte sich dicht an das angenehm warme Feuer.


    »Wenn wir heute Nacht alle sterben«, meinte George, »löst das immerhin unser Problem, was wir als Nächstes tun sollen.«


    »Wir werden heute Nacht nicht alle sterben«, widersprach Gail. Sie hatten wieder Nahrung, Unterkunft und mögliche Helfer. Damit konnte sie arbeiten.


    


    »Gail«, sagte Jake. »Wach auf. Sie sind fort.«


    »Was?«


    Gail lag auf dem Boden der Hütte, eingewickelt in eine Decke aus grauen Pelzen, von denen sie nicht sagen konnte, von welchen Lebewesen sie stammten, die aber kratzten. Außerdem rochen sie sonderbar. Doch weder der Geruch noch das Jucken hatten sie vom Schlaf abhalten können. Nach drei Nächten in Regen und Kälte war es für sie der reinste Luxus, in diesem kratzigen Fell und diesem verqualmten Raum schlafen zu können. Sie hätte sich denken können, dass das nicht lange anhalten würde.


    »Sie sind fort«, wiederholte Jake. »Die Pelzlinge. Alle.«


    Gail setzte sich auf. Blasses Licht sickerte in die Hütte: Morgendämmerung. Alle schliefen noch, außer Jake, Karim und…


    »Wo ist Nan?« O Gott, sie war mit ihnen gegangen. Diese idealistische kleine Närrin…


    »Draußen. Karim wollte sich ansehen, ob der Strom geladener Teilchen, der vom Zentralgestirn abgestrahlt wird, Polarlichter entstehen lässt. Als er aufstand, achtete er gar nicht darauf, ob die Pelzlinge noch da waren oder nicht. Aber Nan wurde wach, als sie ihn hörte, und sie bemerkte es sofort. Sie weckte mich.«


    »Und du hast mich geweckt«, sagte Gail und versuchte zu verbergen, wie erleichtert sie darüber war, dass Nan nicht mit den Einheimischen davongelaufen war. »Wozu?«


    »Weil Karim, während er den Himmel beobachtete, ein Objekt zu sehen glaubte, das sich zwischen den Sternen bewegte. Vielleicht nur ein Komet oder ein Meteor, meint er. Aber es könnte auch ein Schiff gewesen sein.«


    »Jetzt schon?«


    »Ich nehme mal an«, sagte Jake trocken, »dass die Pelzlinge sehr sorgfältig planen. Gail, wenn es ein Schiff ist und wenn es die Ranken sind und wenn sie uns tatsächlich retten, müssen wir uns einig werden, was wir tun wollen.«


    »Ich weiß«, entgegnete Gail. Es war tatsächlich eine Art Luxus gewesen, sich ganz auf das Überleben konzentrieren zu können. Nahrung, Wasser, Kleidung, Unterkunft – das hatte die größeren Probleme für eine Weile verdrängt. Völkermord, Verrat, Sabotage in planetarem Ausmaß, die Vernichtung von Mira City… niemand sollte derart weit reichende Entscheidungen treffen müssen.


    Leise stellte sie fest: »Wir können es nicht schaffen, selbst wenn wir es wollten, Jake. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen.«


    »Wirklich nicht?«, fragte er bitter. »Nicht einmal du? Die Hüterin der Namen und Vögel?«


    »Ach, leck mich doch!«, entfuhr es Gail, und sie fühlte sich danach ein wenig besser. »Gibt es jetzt Polarlichter da draußen oder nicht?«


    »Und was für welche. Am ganzen Himmel. Ich schlage vor, du siehst sie dir an, ehe die Sonne ganz aufgegangen ist.«


    »Nein«, sagte Gail, »ich sehe lieber zu, dass jetzt alle aufstehen und wir ein Frühstück hinkriegen.«


    


    Sie aßen rasch und schweigend. Das Essen war zur bloßen Notwendigkeit geworden und nicht mehr die alles beherrschende Gier des gestrigen Abends. Selbst Müller aß etwas, wenn auch widerstrebend. Erschien zu erschaudern, als die fremde, außerirdische Nahrung seine Lippen berührte. Ingrid warf einen neuen Scheit in das heruntergebrannte Feuer. Einige der Menschen hatten sich in die kratzigen Decken gehüllt. Gail, George und Lucy hatten bereits einige der Decken zerrissen, um Kleidung daraus zu machen.


    Gail wartete darauf, dass Jake das Wort ergriff. Er sah besser aus, als sie erwartet hätte, einigermaßen satt und ausgeruht. Aber eine mühsam unterdrückte Verzweiflung war in seiner Miene zu lesen.


    »Also gut, Leute. Hier sind unsere Möglichkeiten, so wie ich sie sehe: Entweder kommen die Ranken zu uns, wie die Pelzlinge gesagt haben, oder sie kommen nicht. Darauf haben wir keinen Einfluss. Was wir tun können, ist, uns für eine von drei Möglichkeiten entscheiden: Wir können in der Wildnis untertauchen und uns vor allen Außerirdischen verstecken, Ranken und Pelzlingen gleichermaßen. Allerdings wäre es schwierig, hier zu überleben, weil wir über diesen Planeten absolut nichts wissen und nicht die entsprechenden Gerätschaften bei uns haben, um etwas über ihn herauszufinden. Aber gerade weil wir nichts Technisches mit uns führen, könnten uns die Außerirdischen wahrscheinlich nicht aufspüren, wenn wir uns schnell genug verkriechen. Immerhin benutzen sie nur einen kleinen Teil des Planeten für ihre experimentellen Siedlungen. Nun, das wäre Möglichkeit Nummer eins.«


    »Ich schätze unsere Überlebenschancen nicht sehr hoch ein«, sagte George daraufhin. »Wir haben keine Ahnung, was für Raubtiere und Insekten diese Welt bevölkern oder was für giftige Pflanzen es hier gibt. Und wenn das, was Karim gesehen hat, tatsächlich ein Schiff war, können die Ranken schon sehr bald hier eintreffen. Wer weiß, wie viele Siedlungen sie hier haben oder in welcher Reihenfolge diese hier überprüft werden.«


    »Das schließt Möglichkeit Nummer eins nicht aus«, befand Gail.


    »Möglichkeit Nummer zwei: Wir tun, was die Pelzlinge uns befohlen haben«, fuhr Jake in seiner Aufzählung fort. »Wir verlassen diese Welt mit den Ranken und sagen ihnen, dass wir von unseren eigenen Leuten hier ausgesetzt wurden. Wir gelangen hinter ihren planetaren Abwehrschirm und hoffen, dass wir einen Weg finden, ihn zu zerstören.«


    Keiner erwiderte darauf etwas.


    »Möglichkeit Nummer drei: Wir sagen den Ranken die Wahrheit, einschließlich dessen, was die Pelzlinge von uns verlangen. Und dann hoffen wir, dass sie uns helfen.«


    »Wobei helfen?«,platzte es aus Nan heraus. »Sie können nicht kämpfen, sonst hätten sie längst den Heimatplaneten der Pelzlinge angegriffen. Sie werden rumsitzen und über alles reden. Reden ist alles, was sie können. Und in der Zwischenzeit werden die raumfahrenden Pelzlinge die Siedlungen auf diesem Planeten einfach auslöschen, genau wie auf Greentrees.«


    Oh, Nan, dachte Gail. Wieder ergreifst du Partei für die Schwächeren, selbst auf Kosten deiner eigenen Art. Laut sagte sie: »Die entscheidende Frage ist doch, ob wir wirklich glauben, dass die Pelzlinge Mira City vernichten werden, wenn wir nicht mitspielen. Ihre Drohung, die Erde zu zerstören, ist vielleicht nur ein Bluff. Aber Mira City liegt in ihrer Reichweite.«


    Düster sagte George: »Sie werden die Stadt zerstören.«


    »So sehe ich das auch«, stimmte Karim zu.


    »Dann liegt unsere Entscheidung auf der Hand«, befand Gail. Sie sah Nan nicht an. »Wir müssen tun, was die Pelzlinge von uns verlangen. Vielleicht finden wir einen Weg, den Schutzschirm von innen zu zerstören, vielleicht nicht. Aber wenn wir es nicht wenigstens versuchen, werden fünftausend Menschen sterben. Und noch mehr, wenn sie auch Larrys Cheyenne töten.«


    »Oder ein ganzer Planet voller Ranken!«, warf George ein.


    »Das sind nicht unsere Leute!«, stellte Gail entschieden fest Sie war sich in dieser Sache sehr sicher. »Unsere Loyalität gilt der Menschheit.«


    Franz Müller stimmte zu. »Ja«, sagte er auf Deutsch und sprach dann auf Englisch weiter. »Das finde ich auch.« Seine Wortmeidung verblüffte jeden. Er sagte selten überhaupt etwas.


    Ingrid wirkte verärgert. »Ich sehe nicht die geringste Möglichkeit dafür, dass wir den Abwehrschirm zerstören. Wir wissen ja nicht mal ansatzweise, wie er funktioniert. Selbst wenn wir auf den Heimatplaneten der Ranken gelangen, können wir nichts ausrichten, und die Pelzlinge werden Mira City trotzdem vernichten. Wenn nicht gar die Erde.«


    »Aber wenn wir nicht wenigstens versuchen, den Abwehrschild zu zerstören, werden sie Mira City mit absoluter Gewissheit auslöschen!«, hielt Jake dagegen.


    Nan warf ein: »Wir werden es nicht schaffen, und deshalb werden wir die Auslöschung von Mira City so oder so nicht verhindern können! Wir können jedoch diese armen Geschöpfe hier davor bewahren, getötet oder für weitere Experimente missbraucht zu werden! Wenn wir in der Wildnis untertauchen und Kontakt zu ihnen halten, können wir sie im Laufe der Zeit an unsere Anwesenheit gewöhnen. Wir können ihnen etwas beibringen. Gemeinsam können wir überleben!«


    »Nein«, widersprach Gail. »Mira City kommt zuerst, selbst wenn die Chancen noch so gering sind. Meine Güte, Jake und ich und George und Dr. Shipley gehören alle dem Verwaltungsrat an! Glaubst, wir könnten einfach unsere Leute verraten, selbst wenn wir unsere eigenen Leben damit retten?«


    »Unsere eigenen Leben retten wir am besten, wenn wir mitfliegen zum Heimatplaneten der Ranken«, sagte Ingrid. »Wenn wir den Abwehrschirm dort nicht ausschalten können, wären wir darunter zumindest sicher.«


    »Unsere Loyalität gehört zuallererst Mira City«, beharrte Gail.


    »Das ist rassistisch, Gail!«, sagte Nan hitzig. »Die Pelzlinge hier auf diesem Planeten sind ebenfalls vernunftbegabte Wesen! Wenn wir unsere Spezies über die ihre stellen, dann ist das wie damals auf der Erde, als die eine Gruppe Menschen eine andere Gruppe zu Untermenschen erklärte, die man nach Gutdünken für Experimente missbrauchen oder ausrotten konnte!«


    »Beruhige dich, Nan«, forderte Jake. »Und alle anderen auch. Wir müssen uns in aller Ruhe darüber unterhalten, um rasch die beste und vernünftigste Entscheidung zu treffen.«


    »Es ist nicht nur eine Frage der Vernunft!«, entgegnete Nan scharf. »Hier geht es um Leben!«


    »Ja«, sagte Ingrid, »unsere Leben.«


    »Ist dein Ehemann nicht noch in Mira City, Ingrid?«, erinnerte Gail. Ingrid ballte die Hände zu Fäusten und funkelte sie an.


    »Der Schild…«, setzte Karim an und wurde von Stimmengewirr unterbrochen.


    »Mira City…«


    »Die Pelzlinge…«


    »… die beste Chance zu überleben…«


    »Die Ranken…«


    »Loyalität…«


    »Ruhe!«, rief Shipley. Er versuchte aufzustehen, taumelte und kippte um. Lucy versuchte, ihn aufzufangen, war aber viel zu zierlich dafür, und so fielen sie beide zu Boden. Shipley setzte sich auf, und die Decke rutschte ihm von den Schultern, ein fetter, alter Mann, der zitterte, aber fest entschlossen war, das Wort zu ergreifen.


    »Ruhe. Bitte. Hört zu.«


    »Sprechen Sie«, sagte Jake. Und zu den anderen: »Lasst ihn reden.«


    Gail sah Jake direkt an. Er hasste es, Shipley das Wort zu erteilen. Er hatte immer noch eine Abneigung gegen den Neuen Quäker und misstraute ihm. Aber Jake war fair. Gail wusste, dass ihm dieses Eingeständnis nicht leicht fiel, und sie nickte ihm zu. Shipley sollte sprechen.


    Aber sie bezweifelte, dass es ihnen etwas bringen würde. Sie brauchten einen realistischen Plan, der sich auch in die Tat umsetzen ließ, keine religiös motivierte, moralische Ermahnung. Sie hoffte nur, dass Jake dem Neuen Quäker nicht mehr als zwei Minuten zubilligen würde. Ansonsten würde sie ihn selbst unterbrechen.


    Die Sache war viel zu wichtig, um sie Exzentrikern zu überlassen.

  


  
    


    24. KAPITEL


    


    


    Shipley nahm sich einen kostbaren Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Dann aber erkannte er, dass das gar nicht nötig war. Die Worte drängten aus ihm heraus, durch ihn hindurch, mit all der Klarheit und Schlichtheit der Wahrheit. Es war das Licht in ihm, das da sprach, und er brauchte sich einfach nur dafür zu öffnen, dankbar dafür, dass das Licht ihn auf diese Weise benutzte.


    »Wir haben von Loyalität gegenüber der Menschheit gesprochen, von Verantwortung gegenüber Mira City, gegenüber unserem eigenen Leben und gegenüber einer vernunftbegabten Spezies, die auf schlimme Weise missbraucht wurde. Doch es geht hier auch noch um eine andere Loyalität und Verantwortung, um eine andere Treue. Die zur Wahrheit. Es ist die Wahrheit, die uns frei macht – frei von Täuschung und Überheblichkeit und Angst. Die Wahrheit ist das Beste in jedem von uns. Sie ist jener Teil von uns, der von Natur aus zum Guten tendiert. Wenn wir aus der Wahrheit heraus handeln, dann kann nur etwas Gutes daraus entstehen!«


    Er holte rasch Luft und hatte Angst, eine Pause einzulegen, weil Jake ihn sonst womöglich unterbrach. Aber ebenso hatte er Angst, bald überhaupt nichts mehr sagen zu können, wenn er nicht tief Luft holte. Die höhere Anziehungskraft und die schwerere Luft dieses Planeten machten seinen Lungen und seinem alten Herz zu schaffen.


    »Aus der Wahrheit heraus zu handeln, das ist der Weg, über den wir auch die Wahrheit in anderen erreichen. Nur wenn wir ehrlich zu anderen sind, können wir das Beste auch in ihnen zum Vorschein bringen, um dann gemeinsam etwas zu unternehmen. Die Ranken sind ehrliche Wesen. Das erkennen wir schon daran, wie sie ohne Zögern all unsere Fragen beantwortet haben, und ihre Antworten haben sich allesamt als richtig erwiesen. Wir wissen, dass sie tapfer sind, denn wir haben miterlebt, wie Beta gestorben ist. Sie sind ein gutes Volk, nicht die Aggressoren in diesem Krieg.


    Wenn wir ehrlich zu den Ranken sind, wenn wir ihnen die Wahrheit sagen, dann können wir das Potential beider Spezies nutzen und gemeinsam das tun, was für uns alle am besten ist. Wenn wir ihnen nicht die Wahrheit sagen, wenn wir lügen, dann nehmen wir uns diese Möglichkeit und verlieren sämtliche Vorteile einer aufrichtigen Zusammenarbeit. Und wir missachten auch das Beste in uns selbst.


    Bitte, Jake, Gail – erzählt den Ranken, die kommen werden, was hier wirklich geschieht. Erzählt ihnen alles. Das wird den Weg bereiten für Entscheidungen, die der Wahrheit gerecht werden und nicht irgendwelchen Lügen. Vertraut diesem guten Volk. Vertraut uns selbst.«


    Ihm ging der Atem aus. Und auch die Worte. Seine Lungen stachen, aber er blickte zuversichtlich in ihre Gesichter. Das Licht hatte ihn durchströmt, so stark, so rein… Ganz gewiss hatte er sie überzeugt!


    Dann sagte Naomi mit spröder Stimme: »Gewiss sind die Ranken ein gutes Volk. Ein gutes Volk, das andere Spezies für Experimente missbraucht, um biologische Waffen herzustellen.«


    Shipley spürte, wie sich sein Gesicht verzerrte. Seine Tochter.


    Aber die Entscheidung lag nicht bei Naomi. Er schaute Jake und Gail an, voller Hoffnung, in Gedanken flehend.


    »Stimmt irgendwer Dr. Shipley zu, dass wir den Ranken alles erzählen sollten? Zustimmung, nur fürs Protokoll?«


    Lucy hob die Hand. Lucy mit ihrem Idealismus, den er bereits auf der Ariel erkannt hatte, sogar durch ihren zeitweiligen Wahnsinn hindurch.


    Einen Augenblick später hob Rarim ebenfalls die Hand. »Sie wissen vielleicht über Dinge Bescheid, von denen wir noch nichts ahnen, und könnten uns helfen, wenn wir ehrlich zu ihnen sind.«


    Barsch verkündete Naomi: »Ich stimme dafür, auf diesem Planeten unterzutauchen.«


    »Das hier ist keine demokratische Abstimmung, Nan«, entgegnete Jake. »Ich frage nur nach Meinungen, auf deren Grundlage ich meine Entscheidung treffen kann. Ist der Rest von euch…«


    »Das ist nicht deine beschissene Firma, Jake! Hier draußen bist du nicht der Vorstandsvorsitzende!«


    »Ist der Rest von euch der Meinung, dass wir versuchen sollten, die Befehle der Pelzlinge auszuführen, um so Mira City zu retten und vielleicht – wenn sie nicht bluffen – sogar Terra?«


    Ingrid nickte energisch, und dann Franz Müller, George und Gail.


    »Ich bin auch dieser Ansicht«, sagte Jake. »Damit sind wir fünf. Nan, selbst wenn das hier eine demokratische Abstimmung wäre, hätten wir die Mehrheit. Wenn hier irgendwelche Ranken auftauchen, werden wir ihnen erzählen, dass wir von unseren eigenen Leuten ausgesetzt wurden, als Strafe für ein Verbrechen. An Bord des Rankenschiffs versuchen wir, so viel wie möglich über ihren Abwehrschirm in Erfahrung zu bringen. Wir bleiben über QVV mit den Pelzlingen in Kontakt. Gail, du kümmerst dich darum. Und wenn wir auf dem Heimatplaneten der Ranken sind, dann werden wir versuchen, ihren Abwehrschirm zu zerstören, um die Menschen auf Greentrees zu retten.


    Damit wir uns nicht in Widersprüche verwickeln, werde ich als Einziger zu den Ranken sprechen, über unser angebliches Verbrechen und so weiter. Wenn die Ranken euch nach etwas fragen, verweist ihr sie an mich.«


    »Und wenn die Ranken, die hierher kommen sollen, über QVV schon alles über uns erfahren haben?«, fragte Ingrid.


    »Die Ranken haben keine QVV«, widersprach Karim. »Beta hat mir das erzählt.«


    »Und woher wissen wir, dass die Ranken nicht vorher auf Greentrees waren und herausgefunden haben, dass die Pelzlingssiedlungen vernichtet wurden? Sie könnten dann ahnen, was die Pelzlinge mit uns als Verbündete geplant haben.«


    »Es spielt keine Rolle, ob sie vorher auf Greentrees waren«, behauptete Jake. »Ich erzähle ihnen, dass wir hier von unseren eigenen Leuten aus Mira City ausgesetzt wurden, bevor wir irgendwelche Außerirdischen zu Gesicht bekamen – außer natürlich den zurückgebliebenen Pelzlingen auf Greentrees. Wir werden ihnen vorspielen, ungeheuer überrascht zu sein, dass diese Weltraum-Pelzlinge überhaupt existieren. Die Ranken werden nicht darauf kommen, was die Pelzlinge von uns verlangen. Sie werden uns glauben, dass wir von unseren eigenen Leuten ausgestoßen wurden.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Ingrid.


    »Weil«, sagte Jake, »sie eine ehrliche Rasse sind.«


    Shipley stand auf und ging nach draußen.


    Schwerfällig tapste er über den unebenen Untergrund zu einem Felsen, der ein wenig abseits der Hütte stand. Er setzte sich darauf, mit dem Rücken zu dem Gebäude. Nun spürte er die Kälte nicht mehr und war sich der erhöhten Schwerkraft und des Drucks auf seine Lungen kaum noch bewusst. Sie würden die Güte der Ranken gegen sie verwenden und Lügen auf dem Gerüst ihrer Verbundenheit zur Wahrheit aufbauen.


    Shipley ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Das war falsch. Er spürte das Unrecht bis in die Knochen wie eine tödliche Kälte. Aber sie würden es tun. Jetzt lügen – und später würden sie, wenn sie konnten, auch töten. Einen ganzen Planeten voller vernunftbegabter Wesen töten.


    Er machte sich schwere Vorwürfe, weil es ihm nicht gelungen war, sie zu überzeugen. Es gab noch so vieles, was er hätte sagen können! Er hätte ihnen von den frühen Quäkern erzählen können, die vor fünfhundert Jahren vom Licht dazu gebracht wurden, sich unter die amerikanischen Ureinwohner zu begeben, um Handel zu treiben und Freundschaften zu schließen. Die Indianer hatten die Quäker bei sich freundschaftlich aufgenommen, selbst dann, wenn sie andere Gesandte gefangen nahmen und marterten. Sie hatten ihnen keine Gewalt entgegengebracht, weil die Quäker auch keine Gewalt brachten.


    Er hätte ihnen erzählen können, dass ein aufrichtiges Bekenntnis zum Frieden oft schon eine schlimme Lage geändert hatte. Er hätte ihnen erzählen können von John Woolman, der kriegerische Indianer besuchte, »damit er etwas von ihnen lernen konnte«. Von Dr. Lettsom und dem Straßenräuber, von Caydee Umbartu und der westafrikanischen Rebellion…


    Shipley saß lange auf dem kalten Stein. Niemand kam zu ihm, nicht einmal Lucy. Er spürte, dass sein Geist nun getrübt war. Die Reinheit und Wahrheit des Lichts hatten ihn verlassen. Doch in seiner Verwirrung blieb ein Gedanke klar erhalten, so scharf wie ein Schwert in seinem Geist.


    Jake wollte die Ranken belügen. Das war es, was er tun würde. Aber Jake hatte nicht gefragt, was Shipley tun würde. Er hatte nicht gefragt, ob Shipley, aus seinem eigenen Gewissen heraus, den Ranken trotzdem die Wahrheit erzählen würde. Diese Möglichkeit war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Aber es hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn Jake diese Frage gestellt hätte.


    Denn Shipley wusste die Antwort nicht.


    


    Eine Stunde später verschwand Naomi. Es war natürlich Gail, die es bemerkte, wie sie überhaupt alles bemerkte. »Dr. Shipley, haben Sie Nan gesehen?«


    Sie hätte ihn nicht gefragt, hätte sie nicht schon alle anderen Möglichkeiten überprüft. Er verspürte einen eisigen Stich in den Eingeweiden. »Nein. Ist sie nicht… ist sie nicht bei dem Trupp, der Feuerholz holen wollte?« Gail bereitete für alle Fälle schon mal alles für einen langen Aufenthalt in der Hütte vor.


    »Der ist schon zurückgekehrt, und Nan mit ihm. Aber nun ist sie fort.«


    Sie schauten einander an. Shipley kam unsicher auf die Beine. »Bestimmt sucht sie diese Pelzlinge. Die primitiven Pelzlinge, die wir hier aus der Hütte vertrieben haben.«


    »Meine Güte, sie ist so eine Nervensäge!«, platzte es wütend aus Gail heraus. »Wenn es nicht…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Stattdessen stapfte sie zu Jake, der gerade ungeschickt Fetzen aus einer Decke zu einem Kleidungsstück zusammenknotete. »Jake…«


    Shipleys Beinen fehlte plötzlich die Kraft, ihn zu tragen. Er setzte sich wieder, aber nur für eine Minute. Naomi…


    »Wir werden einen Suchtrupp nach ihr aussenden«, erklärte Gail kurz darauf. »Franz, Karim und Lucy. Lucy meint, dass sie zunächst dem Weg gefolgt sein wird, den die Gruppe mit dem Feuerholz zurückgelegt hat, und von dort aus weitergehen wird. Es ist nämlich sehr wahrscheinlich, dass auch die Pelzlinge diesen Weg genommen haben. Lucy macht den Botenläufer. Nach zwei Stunden kehrt Lucy wieder hierher zurück, um zu schauen, ob das Schiff der Außerirdischen schon angekommen ist.«


    »Ich gehe mit«, sagte Shipley.


    »Doktor…«


    »Jedenfalls so weit ich kann. Was, wenn sie verletzt ist? Oder wenn jemand anderer verletzt wird?«


    »Lucy ist die Wildnis von Ausgrabungsstätten her gewöhnt, Franz ist ein ausgebildeter Soldat, und Karim hält sich immer topfit. Aber Sie sind…«


    »… ein fetter, alter Mann. Ich weiß. Aber sie ist meine Tochter, Gail. Ich gehe mit.«


    Gail erwiderte nichts mehr. Shipley schloss sich den anderen an, notdürftig eingewickelt in seine Decke. Er wusste, welchen Eindruck er auf die anderen machte. Franz Müller meinte: »Wenn Sie nicht Schritt halten können, Herr Doktor, lassen wir Sie zurück.«


    Zum Glück gingen die anderen nicht allzu schnell, und wann immer sie eine Stelle erreichten, an der Naomi den Weg verlassen haben könnte, teilte Franz die Gruppe auf und ließ nach Spuren suchen: zerbrochene Äste, aufgewühlter Boden. Jeder Halt gab Shipley Gelegenheit, wieder aufzuschließen. Er versuchte, nicht so auffällig zu keuchen.


    Sie gingen über einen Trampelpfad der Pelzlinge. Er führte bergab, entlang eines Gebirgsbachs und gesäumt von merkwürdigen Bäumen oder baumartigen Pflanzen mit breiten, herabhängenden Blättern. Die gedrungenen Stämme sahen aus, als könnte man sie als Feuerholz verwenden. Shipley dachte bei dem Anblick an missmutige Zwerge. Je weiter der Suchtrupp den Weg hinabstieg, umso stärker wurde der stechende Geruch nach Fäulnis und Verwesung.


    Als der Bach in einen kleinen Fluss mündete, endete der Pfad. Inzwischen waren sie etwa dreißig Meter unterhalb des Plateaus, auf dem die Hütte stand. Zerklüftete rötliche Steilhänge ragten über ihnen auf. Auf dieser Seite des Flusses gab es nur einen schmalen trockenen Streifen zwischen der Felswand und dem Wasser, aber am gegenüberliegenden Ufer erweiterte sich das Tal.


    »Karim, überquer den Fluss«, bestimmte Franz. »Schau, ob sie da langgegangen ist. Lucy, du bleibst auf dieser Seite. Geh am Fluss entlang. Ich klettere den Abhang hoch.«


    »Kann Naomi dort hinaufgekommen sein?«, fragte Shipley.


    Franz gab sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Beklommen besah sich Shipley den Steilhang. Aber ja, dort gab es durchaus Halt für Hände und Füße. Naomi mit ihrem drahtigen Körper und ihrer Gleichgültigkeit gegenüber Schmerzen, die sie bereits als kleines Kind gezeigt hatte, konnte durchaus hinaufgeklettert sein, um sich einen besseren Überblick über das Gelände zu verschaffen.


    Shipley setzte sich ans Ufer des Flusses. Was hatte sie nur wieder angestellt? Wenn sie Naomi nicht fanden und das Boot der Ranken landete, würde Jake sie hier zurücklassen. Und das zurecht. Und selbst wenn sie Naomi fanden, wie konnte er sie überzeugen mitzukommen? Sie hatte nie auf ihn gehört. Und weshalb befand sich Gail nicht beim Suchtrupp? Weil selbst ihr die Ranken wichtiger waren als ein eigensinniges, störrisches Mädchen.


    Shipley stützte den Kopf in die Hände. Er bemerkte das Tier nicht, bis es beinahe über ihm war.


    Er hörte einen Laut, eine Mischung aus einem Knurren und einem Krächzen, und blickte auf. Es kroch aus dem Fluss, eine fremdartige Kreatur, braun und lang und glatt, mit gebogenen braunen Zähnen. Und sie kroch auf ihn zu.


    Shipley erstarrte. Einige Tiere auf der Erde griffen nicht an, solange man sich nicht bewegte. Aber das war nicht die Erde, und das Tier kroch weiter auf ihn zu.


    Vielleicht gelang es ihm davonzulaufen. Aber nicht zurück den Bergpfad hinauf; der war zu steil. Er würde flussabwärts fliehen müssen, über den schmalen steinigen Streifen zwischen Wasser und Abhang. Oder vielleicht wäre es besser, langsam zurückzuweichen. Hatte er nicht mal gelesen, dass dies die beste Möglichkeit sei, einem Bären zu entkommen? Als es auf der Erde noch Bären gab.


    Langsam wich Shipley zurück. Er konnte den eigenen Atem hören, laut und angestrengt. Die Steine stachen in seine bloßen Füße. Das Tier kroch schneller auf ihn zu.


    Er wirbelte herum und rannte los. Vier Schritte später stolperte er und stürzte mit einem Aufschrei zwischen die Steine. Das Tier packte seinen Unterarm, und Shipley spürte, wie sich die Zähne ins Fleisch gruben. Er schlug um sich und wälzte sich hin und her, um es abzuschütteln. Der Schmerz war unerträglich.


    »Verdammtes Scheißvieh!«, rief irgendwer, und dann war plötzlich Naomi da. Sie schlug mit einem Stock auf das Tier ein und versuchte, dessen Kiefer zu packen und sie von Shipleys Arm zu lösen. Das Tier ließ nicht los, und die Schläge des Stocks richteten gar nichts aus.


    Schmerz verschleierte Shipleys Blick. Aber da war irgendetwas über ihm,etwas sprang vom Steilhang herab…


    Franz Müller! Der Soldat sprang vom Berggrat. In der Luft vollführte er eine dreiviertel Drehung, nicht ganz einen Salto, und landete mit dem Rücken in einer dichten Ansammlung von Büschen. Im nächsten Augenblick war er wieder auf den Beinen, ergriff einen Stock und stieß damit nach dem Tier, anstatt es zu schlagen. Es ließ Shipley los.


    Shipley wollte sich zur Seite rollen, aber er schaffte es nicht. Naomi zerrte an seinem unverletzten Arm. Sie war überraschend kräftig, und er spürte, wie er fortgezogen wurde. Er versuchte, sie zu unterstützen, indem er sich taumelnd auf die Beine kämpfte. Sie zerrte ihn weiter, während er nach Franz und dem Tier Ausschau hielt.


    Franz stach immer noch nach der Kreatur, rasch und präzise. Graziös wich er den zuschnappenden Kiefern aus. Shipley sah, wie der letzte Stoß eine Öffnung im Kopf traf. Franz hatte die Kreatur geblendet.


    Still glitt das Geschöpf zurück ins Wasser.


    Naomi keuchte. »Er ist verletzt. Nimm seine andere Seite…«


    »Nein!«, rief Müller auf Deutsch, und dann auf Englisch: »Ich halte uns den Rücken frei, gegen andere Tiere. Da kommt Karim. Geht den Pfad rauf. Wo ist Lucy?«


    »Hier!« Shipley hörte ihre Stimme nur noch gedämpft. Die Welt schien zu schwanken. Blut schoss aus der Armwunde. Er musste eine Aderpresse anlegen. Krankheitserreger… Viele Tiere hatten Krankheitserreger in ihrem Maul. Aber er konnte nicht sprechen, konnte den anderen nichts davon sagen. Hände zogen ihn den Bergpfad hinauf, er stolperte und taumelte, und er konnte nicht sprechen. Und er konnte kaum noch etwas sehen.


    »Da kommt noch ein Tier. Geht schneller!«, rief Franz. Und dann sah oder hörte Shipley nichts mehr.


    


    Als er erwachte, lag er auf dem Boden der Hütte. Gail, Jake und Naomi saßen neben ihm. Einer von ihnen sagte: »Er ist wieder da.«


    »Dr. Shipley?« Gail beugte sich mit besorgtem Gesicht über ihn. »Können Sie mich hören?«


    »J-Ja.«


    »Gut. Sie kommen wieder in Ordnung.« Er konnte sehen, dass sie einen inneren Kampf ausfocht, und dann fügte sie hinzu: »Glauben wir.«


    »Aderpresse?« Seine Stimme war nur ein Flüstern.


    »Franz hat sie angelegt. Er kennt sich mit so was aus.«


    Also hatte Franz überlebt. Shipley sprach dankbar ein Gebet. »Er ist ge-gesprungen.«


    »Verdammt richtig«, bestätigte Naomi. Ihre Stimme war voller Bewunderung. »Und dann hat er diese Viecher vertrieben.«


    »Lucy?«


    »Der geht es gut«, erklärte Gail rasch. »Niemand außer Ihnen wurde verletzt. Ich glaube, wenn wir noch viel länger hier sein müssen, sollte Franz uns besser ein Überlebenstraining verpassen.«


    »Wenn wir noch länger hier sein müssen«, merkte Jake an, »dann muss sich hier einiges ändern.«


    Shipley hörte den Zorn in seiner Stimme. Naomi… Jake spielt darauf an, dass Naomi einfach so davongelaufen war. Sie hatte drei andere Menschen in Gefahr gebracht. Und jetzt würde Naomi wütend widersprechen, und das ganze schmerzhafte Ritual, das er schon seit ihrer Kindheit kannte, würde erneut ablaufen. Sie würde irgendetwas furchtbar Verletzendes sagen, und anschließend, während man diese Wunde noch leckte und versuchte, sich in Geduld und Verständnis zu üben, würde sie bereits etwas noch Schmerzhafteres gefunden haben, das sie in jene verletzbare Stellen rammen konnte, die jeder Mensch hatte…


    »Ich weiß, Jake«, sagte Naomi. »Paps, tut mir Leid. War meine Schuld.«


    Für einen Augenblick glaubte Shipley, er hätte sich verhört. Aber ihr Gesicht, obwohl es immer noch trotzig wirkte, mit zusammengekniffenen Lippen und zornig funkelnden Augen, zeigte auch noch etwas anderes: Scham. Es tat ihr wirklich Leid.


    »Na- Naomi…«


    »Versuchen Sie nicht zu sprechen«, mahnte Jake. »Das kann bis später warten. Naomi, du solltest jetzt besser gehen. Wir bleiben bei ihm. Geh zu Karim und Lucy und Franz.«


    Um sich auch bei ihnen dafür zu entschuldigen, dass sie ihre Leben ebenfalls für sie hatten riskieren müssen. Und erstaunlicherweise stand Naomi auf und ging.


    »Ich kann nicht… Doktor?«, sagte Gail. »Was ist los?«


    Ein plötzlicher Schmerz schoss den verletzten Arm hinauf, auf das Herz zu… Shipley wartete, aber der Anfall klang ab, und das Herz schlug weiter. Er flüsterte: »Erreger…«


    »Ich weiß«, sagte Gail. »George sieht leider keine Möglichkeit festzustellen, was Sie sich durch den Biss zugezogen haben. Aber er meint, was uns auf Greentrees geschützt hat, hilft Ihnen wahrscheinlich auch hier: Der Mikroorganismus, den Sie sich eingefangen haben, kann sich mit Ihrer DNA nicht vermehren und sich auch nicht von Ihren Zellen ernähren. Die Gene sind einfach zu verschieden, selbst wenn sie ebenfalls auf DNA basieren. Er sagt, wir können nur abwarten. Sie sollten schlafen, wenn Sie können.«


    Das tat er, wenn auch unruhig. Zwischen kurzen Phasen schmerzgepeinigtem Schlafs wurde er immer wieder halb wach, und jedes Mal waren Gail und Jake noch bei ihm. Sie unterhielten sich leise. Vergingen nur wenige Minuten oder Stunden? Shipley konnte es nicht sagen. Aber er hörte Teile ihres Gesprächs, die zwischen den verworrenen Träumen zu ihm durchdrangen, Träume, in denen die Kreatur aus dem Fluss und auf ihn zukroch, um ihre Zähne in seinen Arm zu schlagen. Es war immer derselbe Traum, wieder und wieder.


    Gail sagte: »… glaube ich. Ist es von Dauer?«


    »Ich denke schon«, erwiderte Jake.


    »Aber warum jetzt? Sie hat ihn so lange gehasst, schon seit…«


    »Sie hat ihn nicht gehasst. Nicht wirklich, musst du wissen. Du hast doch mitgekriegt, wie ihre harte Schale kurzfristig aufbrach, als Beta starb und Shipley so mitgenommen war.«


    »Meinetwegen, sie hasst ihn nicht. Aber dieser Zustand hat nicht lange bei ihr angehalten. Warum sollte es diesmal anders sein?«


    »Weil sie etwas für ihn getan hat«, erklärte Jake. Und dann: »Grundlegende Verhandlungstaktik, Gail: Du bringst den anderen dazu, dir einen Gefallen zu tun. Dann fühlt er sich dir zugetan und ist sehr viel eher bereit, dir noch mehr zu geben. Es ist für uns ein schönes Gefühl, wen wir anderen helfen können, vorausgesetzt wir fühlen uns nicht ausgenutzt. Aber wir fühlen uns nicht wohl, wenn andere uns helfen, weil wir ihnen dann verpflichtet sind. Nan hatte endlich die Gelegenheit, ihrem Vater etwas zu geben. Etwas Bedeutsames.«


    Das war es also, dachte Shipley, ehe er wieder einschlummerte. All diese furchtbaren Jahre, und er hatte es nicht erkannt, hatte es nicht verstanden…


    »Er schläft immer noch«, sagte Gail. Aber das tat er nicht, denn er hörte deutlich die eiligen Schritte auf dem Steinboden der Hütte. Und er hörte die aufgeregte jugendliche Stimme von Karim Mahjoub.


    »Jake! Du kommst besser raus! Ein Flugkörper ist auf dem Weg hierher.«

  


  
    


    25. KAPITEL


    


    


    Also war es so weit. Jake verließ die Hütte festen Schrittes hinter Karim. Der wies auf das Bergplateau hinter der Hütte – es sah zu trostlos aus, um es eine »Wiese« zu nennen. »Vermutlich werden sie dort landen.«


    »In Ordnung. Sag Gail, sie soll alle in der Hütte versammeln. Wir wollen sie nicht mit neun Menschen auf einmal überrennen. Du und George, ihr bleibt bei mir.« Ein Physiker, ein Biologe und… was war Jake? Anführer? Unterhändler? Möchtegern-Kollaborateur?


    Er durfte es sich nicht erlauben, so zu denken.


    »Franz nicht?«, fragte Karim. »Er wird dabei sein wollen.«


    Und wahrscheinlich hat er sich das Recht dazu erworben, dachte Jake. Aber er sah keinen Nutzen darin, einen Soldaten dabei zu haben, selbst wenn es ein tapferer und der Situation entsprechend schnell handelnder Soldat war. Wenn sich in dem Schiff oder Boot Pelzlinge befanden, war jede Anwendung von Gewalt, wie den Menschen inzwischen klar geworden war, nutzlos. Und wenn sich in dem Schiff Ranken befanden, war die Anwendung von Gewalt nicht nötig.


    »Nein, Franz nicht. Sag ihm, er soll bei den anderen bleiben – auf meinen ausdrücklichen Befehl«, fügte Jake noch hinzu. Selbst Karim musste die Bitterkeit in seinem Tonfall herausgehört haben, denn der junge Physiker blickte ihn erschrocken an, ehe er loslief.


    In Ordnung, Holman. Halt deinen Sarkasmus zurück. Keine theatralischen Auftritte mehr.


    Er sah das Boot landen, das inzwischen vertraute matte Metallei, das sich durch den Eintritt in die Atmosphäre nicht schwärzte und den Boden, wo es landete, nicht versengte. Pelzlings-Technologie. Als das Schott geöffnet wurde und sich die Rampe herabsenkte, standen Karim und George neben ihm. Beide waren in behelfsmäßige Tuniken gekleidet, die sie aus Decken zusammengeschnitten hatten. Sie sahen aus wie ungewaschene Eingeborene, noch weniger fähig, für sich selbst zu sorgen als jene veränderten Fremdwesen, die sie enteignet hatten.


    Ranken oder noch mehr Pelzlinge?


    Es waren Ranken. Sie rollten in ihren kuppelüberwölbten Fahrzeugen die viel zu steile Rampe herab und sahen genau so aus wie die Ranken, die auf Greentrees gestorben waren. Hatten sie Übersetzer in ihren Wagen? Wenn dem so war, so waren sie bisher noch nicht auf Englisch programmiert. Wenn nicht… Jake beschloss, sich über das »wenn nicht« Gedanken zu machen, wenn es nötig sein sollte. Er trat vor.


    »Hallo. Ich bin Jake Holman, ein Mensch. Wir sind friedlich. Hallo.«


    Die Wagen hielten an. Dann rasten zwei von ihnen zurück ins Raumboot, der dritte blieb stehen.


    Jake trat langsam näher heran. Karim und George passten sich seinem Tempo an. Dann ließ sich Jake ebenso langsam drei Meter von der Ranke entfernt auf den felsigen Untergrund nieder. Also alles noch einmal so wie auf Greentrees. Mit den Ranken zusammensitzen, in gemeinschaftlichem Schweigen, wie Shipley sie gelehrt hatte. Dann, morgen oder am Tag darauf, anfangen zu sprechen, leise und ausdauernd, bis die Übersetzer genug englische Vokabeln und Grammatik gesammelt hatten und die Ranken antworten konnten. Und bis die Ranken genug Vertrauen zu den Menschen gefasst hatten, um sich auf ein Gespräch einzulassen. Danach das Gespräch fortsetzen, während das gegenseitige Vertrauen wuchs.


    Dann die Lügen erzählen, durch die die Ranken einen ganzen Planeten des eigenen Volkes verlieren sollten.


    Genau so kam es auch.


    Bei Sonnenuntergang rollte die Ranke zurück in das Raumboot und schloss das Schott. Jake war bis auf die Knochen durchgefroren, trotz der zusätzlichen Decken, die Gail ihnen gebracht hatte. Er war vom bloßen Herumsitzen viel erschöpfter, als er es je für möglich gehalten hätte. Steif stand er auf und ging in die Hütte. Er freute sich sehr über das Feuer. Seine Hände und Füße waren schon ohne Gefühl.


    »Wie geht es Dr. Shipley?«, fragte er Gail.


    »Das weiß ich nicht. Er schläft viel und klagt wenig, aber mehr kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht, worauf ich achten soll. Iss was, Jake. Wir haben uns bisher nur an das graugrüne Zeug herangetraut, aber warm ist es ein wenig genießbarer.«


    Ein Rost aus frischem Holz überspannte das Feuer und war von der graugrünen Speise bedeckt. Nan wendete die Brocken mit einem angespitzten Stock. Jake bekam eine grobe Holzschale gereicht und aß mit den Fingern. Nan wich seinem Blick aus. Sie wirkte schuldbewusster, als er es je für möglich gehalten hätte.


    »Die Dämmerung hier dauert sehr viel länger als die auf Greentrees«, stellte Karim fest. »Das spricht dafür, dass wir uns nicht am Äquator dieses Planeten befinden. Ich frage mich, ob das hier jetzt Winter oder Sommer ist?«


    »Sommer würde ich sagen«, befand George. »Zumindest danach zu urteilen, wie viele Pflanzen Blätter tragen oder sogar in Blüte stehen.«


    »Dann ist es gut, dass wir nicht im Winter hier ausgesetzt wurden. Ich bin ganz durchfroren.«


    »Von jetzt an muss jeder vorsichtig sein, was er sagt«, warnte Jake. »Selbst wenn er sich innerhalb der Hütte oder weit weg vom Raumboot der Ranken befindet. Wir wissen nicht, was sie hören können und was nicht. Verstanden?«


    Alle nickten, und auch Nan schloss sich widerstrebend an, mit einem Anflug ihrer üblichen Verdrießlichkeit.


    »Wir müssen Wachen einteilen, Jake«, sagte Franz. »Aber Sie und die übrigen Beobachter sollten schlafen und vom Wachdienst befreit sein.«


    Ein Beobachter, das also war er. Und Müller hatte Recht: Er musste ausgeruht sein, um sich auf die Ranken konzentrieren zu können.


    »In Ordnung, Franz. Gute Idee. Du teilst die Wachen ein.« Diese Aufgabe zumindest konnte Jake ihm zugestehen. Es war ein gutes Gefühl, zumindest einen kleinen Teil der Verantwortung jemand anderem zu übertragen. Und Jake sehnte sich nach Schlaf.


    


    Er fand keinen. Er schlief ein paar Stunden, dann wachte er auf und konnte sich nicht mehr entspannen. Nachdem er hörte, wie Ingrid zum Wachwechsel hereinkam und Lucy die Hütte verließ, wartete er, bis Ingrid leise schnarchte, dann folgte er Lucy.


    Der einzige Mond des Planeten schimmerte vor einem fremd wirkenden Sternenhimmel. Ein leichter, kalter Wind wehte. Statt des lieblichen nächtlichen Duftes von Greentrees herrschte ein schwerer fauliger Gestank. Lucy stand an der windgeschützten Seite der Hütte. Sie trug zwei Decken über dem behelfsmäßigen Kittel, eine dritte hatte sie um die Füße gewickelt. Jake, der barfuß war, sagte: »Lucy«, und sie zuckte zusammen.


    Das reglose Raumboot der Ranken war deutlich zu sehen, aber Lucys Gesichtsausdruck konnte er im Schatten der Hütte nicht erkennen.


    »Lucy, seitdem ich dir erzählt habe, was… was ich getan habe, hast du dich ganz von mir zurückgezogen. Denkst du noch darüber nach, ob du überhauptje wieder etwas mit mir zu tun haben möchtest, oder hast du dich bereits entschieden?«


    Sie antwortete ihm nicht, und das sagte alles. Ruhig sagte er: »Du bist sehr hart.«


    »Ich kann nicht anders«, schluchzte sie.


    Vielleicht stimmte das. Vielleicht konnten Menschen nur eine bestimmte Menge geben, eine gewisse Last tragen. Und wenn es mehr wurde, brachen sie zusammen. Menschen waren, was sie waren. Shipley war Pazifist, nicht wegen seines Glaubens, sondern wegen seines Wesens. Der Glaube war unbewusst so gewählt, dass er zum Wesen passte. Nan war eine Rebellin, Gail eine Organisatorin, und auf gleiche Weise war Müller ein Soldat: erst das Wesen, dann der Glaube, um die unvermeidlichen Taten zu rechtfertigen. Vielleicht handelten auch die Ranken und die Pelzlinge nur so, wie es ihren grundlegenden Veranlagungen entsprach, und konnten es nicht ändern, so wenig, wie Blei zu Gold werden konnte.


    Lucy war eine Frau mit leidenschafdichem Glauben an das Gute. Sie war rechtschaffen – oder selbstgerecht, wenn man es aus dieser Perspektive sehen wollte. Aber in beiden Fällen konnte sie nichts hinnehmen, was ihrem Moralempfinden zuwiderlief, ohne das zu verletzen, was so tief, so grundlegend in ihr ruhte, dass man es auch einfach die »Seele« nennen konnte.


    Und was war er – Jake?


    »Es tut mir Leid«, flüsterte Lucy.


    »Das weiß ich«, erwiderte Jake, ging wieder nach drinnen und versuchte einzuschlafen.


    


    Der nächste Tag verlief wie erwartet: Eine turnusmäßig wechselnde Gesellschaft von Menschen saß auf dem Boden und sprach ununterbrochen zu der Ranke unter ihrer Kuppel. Dabei hofften sie verzweifelt, dass die Ranke tatsächlich einen Übersetzer im Wagen hatte. George meinte, dass sie selbstverständlich einen hätte. Sie würde einen brauchen, um mit den veränderten Pelzlingen zu kommunizieren. Jake bezweifelte das. Er sorgte dafür, dass die Menschen einander abwechselten und immer jeweils drei zur selben Zeit draußen waren. Er achtete auch darauf, dass keiner zu sehr auskühlte. Zumindest war der Gestank der letzten Nacht verschwunden, als der Wind gedreht hatte.


    Am Nachmittag ging es Shipley eindeutig schlechter. Er murmelte in einer Art Delirium irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Sein massiger Leib fühlte sich klamm an. Nan pflegte ihn schweigend und tat alles, was Gail ihr auftrug. Aber da gab es wenig zu tun, außer ihn warm zu halten und ihm genug zu trinken einzuflößen.


    Jake gesellte sich zu der Gruppe draußen und bedeutete Ingrid, in die Hütte zurückzukehren. Sie zog dankbar davon. Karim hatte über Sterne und Planeten geredet. Jake brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Besucher, ich möchte dir etwas Wichtiges sagen«, verkündete er. Er artikulierte die Worte langsam und deutlich und verwendete nur einfache Begriffe. Sie wussten nicht, wie das Übersetzungsprogramm arbeitete. Aber für alle Fälle hatten sie vereinbart, nur einen einfachen Wortschatz zu benutzen. »Ein Mensch ist krank. Sein Körper funktioniert nicht richtig. Etwas ist nicht in Ordnung mit seinem Körper. Ein Tier dieses Planeten hat ihn angegriffen. Das Tier biss ihm in den Arm.« Jake berührte den eigenen Arm. »Er ist krank. Wir haben nicht die Geräte dabei, um seinen Körper in Ordnung zu bringen.«


    Jake verstummte. Einige Minuten später dachte er, sein Versuch, das Tempo der Kontaktaufnahme zu beschleunigen, wäre gescheitert. Aber die verzögerte Antwort war nur Ausdruck der für die Ranken typischen geruhsamen Art. Schließlich sprach die Ranke die ersten Worte überhaupt: »Wo sind eure Geräte, um den kranken Menschen in Ordnung zu bringen?«


    Der Übersetzer der Ranke war also bereits programmiert. Die Stimme klang so tonlos und mechanisch, wie es die Menschen bereits von Greentrees her gewohnt waren. Also nutzten diese Ranken ebenfalls erbeutete oder übernommene Technik der Pelzlinge.


    »Unsere Geräte, um kaputte Menschen in Ordnung zu bringen, sind auf einem anderen Planeten«, erklärte Jake. »Die Menschen errichteten eine Siedlung auf dem anderen Planeten. Wir lebten dort, ehe wir hierher kamen.«


    »Warum kommt ihr hierher, aber eure Geräte lasst ihr auf dem anderen Planeten?«


    Jake erkannte, dass es jetzt so weit war: Die Zeit der Lügen war gekommen. Seine Brust fühlte sich an wie aus Stein. Er hoffte, dass Karims Miene nichts verriet. Andererseits spielte das wohl kaum eine Rolle; die Ranken konnten menschliche Mimik vermutlich nicht deuten. Karim durfte nur nichts sagen.


    Jake sagte zu der Ranke: »Wir Menschen haben keine Geräte, um andere Menschen in Ordnung zu bringen, weil wir völlig ohne Geräte hierher kamen. Wir wurden von den Menschen auf unserem Planeten hier zurückgelassen. Sie wollten nicht, dass wir bei ihnen auf dem Planeten sind. Wir wurden zum Sterben hier zurückgelassen.«


    »Warum?«


    »Weil wir etwas anderes machen wollten als die anderen Menschen. Es gab einen Krieg. Wir verloren den Krieg.« Wenn es eine Sache gab, mit der sich die Ranken auskannten, dann war es Krieg. Sie befanden sich seit Tausenden von Jahren im Krieg.


    Die Ranke schwieg lange. Schließlich sagte sie: »Wir führen Krieg.«


    »Gegen wen?« Jakes Herz pochte heftig in seiner bleischweren Brust.


    »Gegen das Volk, von denen einige hier in dieser Hütte lebten. Wo sind die, die in der Hütte lebten? Wir haben sie gemacht. Wir sehen sie nicht.«


    »Sie liefen davon, als wir kamen«, erklärte Jake wahrheitsgemäß. »Sie hatten Angst vor uns.«


    »Ja. Sie haben Angst vor allem, was neu für sie ist. Wir machten sie so, dass sie Angst vor allem haben, was neu für sie ist.«


    Diese Ranken sprachen ebenso offen und ehrlich über alles, wie Beta es getan hatte. Es entspricht einfach ihrer »Seele«, wenn man es so nennen will.


    Nach einer weiteren langen Pause fügte die Ranke hinzu: »Bringt den kranken Menschen her. Wir untersuchen den kranken Menschen.«


    »Ja«, bestätigte Jake. »Karim, bleib hier.«


    Langsam ging Jake zur Hütte zurück. Drinnen flochten die anderen irgendwelche Pflanzenfasern zu einem Seil zusammen. Gail trat auf ihn zu.


    »Gail, die Ranke möchte Shipley sehen. Möglicherweise können sie etwas für ihn tun. George ist ja immerhin der Meinung, es wären Biochemiker.«


    »Sie hat mit dir geredet?«, fragte George aufgeregt.


    »Ja. Nan, wir müssen deinen Vater raus zu der Ranke bringen.«


    Sie funkelte ihn an: »Als Versuchskaninchen? So wie die Pelzlinge?«


    »Um womöglich sein Leben zu retten. Ich habe keine Zeit für dein Getue. Ohne dich wäre er überhaupt nicht in dieser Verfassung.«


    Nan errötete.


    »Ingrid, hol Karim her!«, befahl Gail. »Franz, können du und George und Karim gemeinsam…«


    »Nicht nötig«, sagte Müller. Er beugte sich über Shipley und hob ihn hoch. Dann trug er ihn nach draußen – nicht einmal über der Schulter, sondern auf den Armen.


    »Wusstest du, dass er dazu fähig ist?«, fragte Gail an Jake gewandt.


    »Muskelverstärker für kurzfristige Belastungen«, vermutete George. »Das gibt ihm einen Kraftschub. Mein Gott, was kann er sonst noch alles?«


    Jake wusste es nicht. Aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »George, du und Nan, kommt nach draußen. Ihr anderen bleibt hier. Ich werde auch Karim zu euch hereinschicken. Auch weiterhin sollten wir die Ranke nicht durch zu viele Menschen verwirren oder einschüchtern.« Er hätte lieber weiterhin Karim an seiner Seite gehabt als Nan, aber er wusste, dass es sinnlos war, ihr das zu verbieten. Ihre Hingabe zu Shipley war ebenso übertrieben wie vorher ihre Missachtung ihm gegenüber. In jeder Hinsicht tendierte sie zum Extrem.


    Müller hatte Shipley unmittelbar neben der Ranke am Boden abgelegt. Jake wunderte sich über sich selbst, denn er war froh, dass Müller zumindest ein wenig außer Atem war. Shipley musste über hundert Kilo wiegen, und die Schwerkraft hier war gut ein Drittel höher als auf der Erde.


    Die Ranke sagte nichts, aber aus der Öffnung in der Plattform schlängelte der Bio-Arm auf Shipley zu. Nan trat einen Schritt vor. Jake legte ihr mahnend die Hand auf den Arm, und widerstrebend hielt sie inne.


    Langsam erreichte der Bio-Arm Shipley. Er umschlang die Hand des alten Mannes. Jake sah zu, abgestoßen und fasziniert zugleich. Was würde das Ding allein durch die Berührung der Hand herausfinden? Nahm es Hautproben? Ging es unter die Haut, durch die Poren oder auf anderem Wege? Benutzte es eine Art mikroskopischer Nadel? George geiferte förmlich vor Gier, das irgendwann näher untersuchen zu können.


    Mindestens fünfzehn Minuten vergingen. Jake wurde kalt. Plötzlich sagte Nan: »Du lässt ihn zu sehr auskühlen!«


    »Ja«, stellte die Ranke mit ihrer tonlosen Stimme fest. »Dieser Mensch muss wärmer werden. Dieser Mensch muss in Ordnung gebracht werden. Dieser Mensch muss in unserem Boot zu unserem Schiff gebracht werden.«


    »Ich muss mit«, warf Jake rasch ein. »Ich bin der Anführer.« Gewiss kannten sie diesen Ausdruck von den Pelzlingen.


    »Ja«, bestätigte die Ranke, und dann: »Alle Menschen müssen mit. Alle Menschen können auf diesem Planeten nicht bleiben. Ihr seid nicht gemacht, um auf diesem Planeten zu bleiben. Ihr werdet sterben. Alle Menschen müssen mit uns kommen.«


    So leicht war das also. Ein Kinderspiel. »Wohin mitkommen?«, fragte Jake.


    »Wir können euch zu diesem anderen Planeten bringen. Wir können euch zu einem anderen Ort auf dem anderen Planeten bringen, wo die anderen Menschen euch nicht töten werden.«


    »Sie werden uns finden«, behauptete Jake. »Sie haben sehr wirksames Gerät. Technologie. Dort werden wir sterben. Hier werden wir sterben. Wir wollen leben. Können wir mit euch auf eurem Planeten kommen?«


    Ein langes Schweigen. Der Bio-Arm umschlang noch immer Shipleys Hand. Schließlich sagte die Ranke: »Ihr werdet andere Luft brauchen. Ihr werdet anderes Essen brauchen. Wir können für euch andere Luft machen. Wir können für euch anderes Essen machen. Es wird sehr fremd für euch sein.«


    »Ich weiß«, erwiderte Jake. »Aber wir werden trotzdem mitkommen. Danke. Zumindest werden wir leben.«


    Bis – und wenn! – sie den Abwehrschirm der Ranken zerstören konnten.


    


    Zuerst brachten die Ranken Shipley mit dem Raumboot zu ihrem Schiff, zusammen mit Nan, die ihn nicht allein lassen wollte. Als sie den Arzt ins Boot trugen, dachte Jake, dass Nan vermutlich als Einzige drinnen nicht würgen musste, denn das ganze Bootsinnere war mit Schleim bedeckt, und in dem geschlossenen Raum war der Geruch Ekel erregend. Das Zeug erzeugte Atemluft für die Ranken, aber konnten Menschen die ebenfalls atmen? Aber vermutlich hatten sich die Ranken um dieses Problem gekümmert. Was wichtiger war: Wie konnte er die Übrigen dazu bringen, sich in etwas zu begeben, das von innen aussah wie ein Verdauungstrakt?


    »Wir haben ein Problem«, sagte Gail zu ihm, als die Ranken mit Shipley und Nan weg waren. »Wenn wir von unseren eigenen Leuten hier ausgesetzt wurden und gar nichts über Pelzlinge, Ranken und interstellare Kriege wissen, wie wollen wir dann die QVV erklären, die wir mit uns fuhren?«


    Das QVV-Gerät. Jake hatte es ganz vergessen. Die Verbindung zu ihren Pelzlingsherren… Seine Gedanken schreckten vor der Bezeichnung ›Herren‹ zurück, aber es war wahr: Sie waren Marionetten der Pelzlingsherren.


    Jake nahm Gail das QVV-Gerät aus der Hand und untersuchte es. Es schien nur noch aus dem Bildschirm zu bestehen, losgelöst von der ganzen aufwändigen Ausrüstung, die ursprünglich auf der Ariel gewesen und später in den Gleiter verladen worden war. Der Bildschirm war überraschend leicht und wog nicht mehr als ein oder zwei Kilo. Konnten die Pelzlinge darin tatsächlich genug Energie untergebracht haben, um mehrmals über Lichtjahre hinweg mit ihnen in Kontakt zu treten?


    Jake senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Es sieht nicht aus wie von Pelzlingen gemacht – wie auch immer Pelzlings-Geräte aussehen mögen. Es ist ein menschliches Produkt. Wenn die Ranken danach fragen, erzähle ich ihnen, dass man uns diese letzte Verbindung gelassen hat, damit wir nicht völlig abgeschnitten sind.«


    »Meinst du, sie glauben uns das?«, wandte Gail skeptisch ein.


    »Wie, zur Hölle, soll ich das wissen? Aber wenn sie wirklich derart untereinander verbunden sind, wie George behauptet, dann ist der Gedanke an völlige Isolation womöglich so grauenhaft für sie, dass sie mir die Gesichte abkaufen.« Er gab Gail das Gerät zurück. Gail wagte nicht, weitere Einwände zu erheben.


    Als das Raumboot zurückkehrte, einige Stunden später, war das Innere vollkommen gereinigt. Nur eine einzige Ranke kam mit auf die Planetenoberfläche zurück. Es mochte die sein, mit der Jake bereits gesprochen hatte, aber sie sahen alle gleich aus. Dieser Außerirdische saß unter einer Kuppel, aber nicht auf einem Wagen. Es war kein Übersetzer zu sehen, und die Ranke blieb während des Flugs absolut schweigsam. Es war nicht zu erkennen, dass sie das Raumboot irgendwie steuerte. Karim betrachtete die ungenutzten Steuerelemente und versuchte, etwas darüber herauszufinden.


    Alle sieben Menschen passten in das Boot, auch wenn sie sich sehr zusammendrängen mussten. Gail hatte das QVV-Gerät bei sich. Im Gegensatz zum Boot der Pelzlinge war dieses hier beheizt. Allerdings verspürten sie die gleichen Erschütterungen, und die gleichen Beschleunigungskräfte wirkten auf sie ein. Wie hatte Dr. Shipley das verkraftet? Ohne den Übersetzer hatten sie keine Möglichkeit, danach zu fragen.


    Ein rascher Flug, ein kurzer Ruck beim Andocken, und sie waren da.


    Sie verließen das Boot und betraten etwas, was wohl eine Luftschleuse war. Sie war klein und leer, allerdings lagen sieben Gegenstände auf dem Boden: durchsichtige Kugeln mit dicken Halsreifen – Helme. »Zieht das über eure Köpfe«, klang es durch die Luftschleuse; die mechanische Stimme schien von überall her gleichzeitig zu kommen.


    »Mein Gott«, sagte George, »ich glaub’s nicht!« Er hielt sich den Helm dicht vors Gesicht und beäugte ihn, roch daran, lauschte, betastete ihn und… ja, er schmeckte sogar daran. »Ich glaub, der Halsreif ist eine Art Lebensform. Er wird vermutlich unsere Atemluft recyceln oder ersetzen, ohne dass wir Sauerstoffflaschen und Schläuche mitschleppen müssen. Und die Sichtkugel…«


    »Ich werde das Ding nicht anziehen!«, stellte Gail spröde fest.


    Ingrid sagte: »Möchtest du lieber Methan atmen oder was sie sonst an Bord haben?«


    »Methan gewiss nicht«, erklärte George. »Ich glaube, diese Kugeln sind aus irgendeinem Sekret – so wie eine Auster Perlmutt absondert, um eine Perle zu bilden. Das ganze Ding muss von lebenden Organismen förmlich herangezüchtet worden sein…«


    »Sei still, George!«, unterbrach ihn Jake. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für wissenschaftliche Exkurse. Steckt eure Köpfe in die Dinger!«


    Er ging mit gutem Beispiel voran und unterdrückte ein Schaudern, als er den Helm über den Kopf stülpte. Im nächsten Augenblick hätte er ihn fast wieder heruntergerissen, weil er eine warme und feuchte Berührung an seinem Hals spürte. Er zwang sich, die Versiegelung über sich ergehen zu lassen. Die Luft, die er atmete, war frisch und süß.


    »George, du als Nächster.« Wenn er ganz nach unten schielte, konnte er noch sehen, wie bei seinen Worten eine dünne Membran vor seinem Mund vibrierte. »Kannst du mich hören?«


    »Klar und deutlich«, erwiderte George fröhlich. Er setzte den Helm auf. Es wäre sehr viel einfacher, dachte Jake, wenn jeder in der Mannschaft ein derart begeisterungsfähiger Biologe wäre. Oder… vielleicht auch nicht.


    Ingrid, Karim und Lucy waren die Nächsten. Sie waren alle Wissenschaftler, und jeder von ihnen zuckte nur ein wenig zusammen, als sich der Halsring des Helms abdichtete. Franz Müller sah genau zu. Er stülpte sich den Helm vorsichtig über den Kopf, aber als er ihn aufhatte, nickte er.


    »In Ordnung, Gail – jetzt du!«


    »Nein«, sagte sie.


    Jake sah ihr an, dass sie tatsächlich Angst hatte. Sie hatte nichts – aber auch gar nichts – für die Außerirdischen übrig, vom ersten Augenblick an nicht. Sie hatte auch nie damit gerechnet, auf Außerirdische zu treffen, als sie nach Greentrees aufgebrochen war. Und nun sollte ausgerechnet sie den Rest ihres Lebens auf der Heimatwelt der Ranken verbringen?


    »Gail…«, setzte Ingrid an.


    »Sei still!«, schnauzte Gail. Sie hob den Helm vom Boden auf, schloss die Augen und… stülpte ihn sich über den Kopf. Jake legte fest die Hand oben drauf. Tatsächlich versuchte Gail, sich den Helm wieder herunterzureißen, als der Halsreif ihn versiegelte. Jakes Hand hinderte sie daran. Durch die durchsichtige Kugel hindurch sah er, wie Gail zuerst bleich wurde und dann leicht grün.


    »George – was ist, wenn sie sich da drin übergibt?«


    »Die Organismen dort werden das Innere des Helms wahrscheinlich säubern«, sagte George, obwohl er sich in dieser Hinsicht unsicher war.


    Gail übergab sich nicht. Jake sah, dass sie sich wieder beruhigte, obwohl ihr Gesicht immer noch eine zweifelhafte Farbe aufwies.


    »Tapferes Mädchen«, lobte er sie sanft. Sie funkelte ihn wütend an.


    Die Schleuse glitt auf. Jake ging voraus und betrat das Schiff der Ranken. Plötzlich hielt er inne, unfähig weiterzugehen.


    George spähte neugierig über seine Schulter. »O mein Gott!«, rief er aus. Jake trat beiseite, teilweise, um die anderen vorbeizulassen, und teilweise, um Gail festzuhalten, falls sie beim Anblick des Schiffsinneren entweder in Ohnmacht fiel oder davonlaufen wollte.

  


  
    


    26. KAPITEL


    


    


    Gail verharrte in der Schleuse und holte tief Luft – bis sie sich daran erinnerte, dass schleimige Mikroben in ihrem Halsreif diese Atemluft erzeugten. Das ließ sie beinahe erneut würgen, aber sie riss sich zusammen. Sie würde eine Weile hier bleiben müssen, also musste sie sich an die Umgebung gewöhnen. Jake stand fürsorglich bereit, um sie aufzufangen, falls sie irgendwas Dummes tat. In Ohnmacht fallen, zum Beispiel… Er sollte sie eigentlich besser kennen!


    Gail setzte sich wieder in Bewegung und schritt würdevoll an ihm vorbei.


    Hinter dem Eingang lag ein einziger großer, runder Raum von vielleicht hundert Metern Durchmesser. Alles darin – jeder einzelne Zentimeter – war ein Zoo. Nein, ein Garten. Das traf es besser.


    Brodelnder Schleim bedeckte mindestens fünf Zentimeter dick den gesamten Boden, die Wände und die Decke. Ranken standen in dichten Büscheln beieinander, ihre Zweige oder Arme oder was auch immer waren ineinander verflochten, sodass man die einzelnen Geschöpfe nicht mehr auseinander halten konnte. Ausläufer erstreckten sich durch den Schleim und verbanden die unterschiedlichen Rankengruppen miteinander. Das Licht war sehr hell, in der Halle war es drückend heiß und feucht. Gail fing sofort an, unter ihrem Deckenkittel zu schwitzen.


    Nein, ein Garten war das auch nicht. Ein Treibhaus aus irgendeinem Fiebertraum!


    »Gail?«, fragte Jake. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Sie achtete nicht auf ihn. Wo die Menschen standen, war der Schleim zurückgewichen – vermutlich damit niemand drauftrat. Der Boden darunter schien aus Metall zu sein, aber das Metall war löchrig und rostig und uneben, womöglich um dem Schleim Halt zu geben.


    »Wo sind Nan und Dr. Shipley?«


    »Das weiß ich nicht. Ich bin selbst gerade erst angekommen«, antwortete Jake.


    »Wir können es euch zeigen«, bot eine tonlose, mechanische Stimme an. Gail blickte nach unten. Vor einer der Ranken lag ein Übersetzer-Ei.


    »Bitte zeig es mir«, sagte sie so entschlossen, wie sie es zu Stande brachte.


    Langsam kroch ein wenig von dem Schleim beiseite und legte einen schmalen Streifen Boden frei. Es dauerte volle fünf Minuten, aber schließlich gab es einen Weg zur gegenüberliegenden Seite des Raums. In der Zwischenzeit legte Gail den Kittel ab. Sie konnte nicht anders; hätte sie ihn nicht ausgezogen, wäre sie in der Hitze umgekippt. Unter dem Kittel trug sie einen Fellstreifen, den sie um die Hüften gebunden hatte. Jake hatte dafür gesorgt, dass sie die Stoffstreifen aus dem anderen Schiff zurückließen, damit die Ranken das Pelzlingsmaterial nicht erkannten.


    Gail schritt durch den Schleim, der sich für sie geteilt hatte (gab es da nicht eine alte Legende über ein Meer, das sich für jemanden geteilt hatte?), und trug ihre Decke und das QVV-Gerät. Ihr Weg führte sie an Rankenbüscheln vorbei, die schweigend und reglos dastanden. George war der Überzeugung, dass sie, indem sie kodierte Moleküle austauschten, untereinander kommunizierten. Worüber mochten sie jetzt wohl gerade reden?


    Gail versuchte nicht zu zittern. Selbst das halsbrecherisch fliegende Pelzlings-Raumboot, in dem es so eisig kalt gewesen war, war besser gewesen als das hier.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle, direkt neben einer schleimüberzogenen Wand, lag Dr. Shipley auf dem Boden. Er war nackt bis auf den Lendenschurz, den er um die fülligen Hüften trug. Nan, die dieses »Kleidungsstück« für ihn gemacht hatte, wich ihm nicht von der Seite. Sie hatte zwei Decken nebeneinander ausgelegt und derart eine Insel im Schleim geschaffen, und Gail trat dankbar darauf. »Nan? Wie geht es ihm?«


    »Keine Ahnung. Er schläft sehr viel, und ich denke, das ist auch besser so. Vielleicht ist er auch bewusstlos. Ich weiß nicht, was die Pflanzen hier mit ihm machen! Sie strecken immer wieder Bio-Arme zu seinem Körper aus, und ein langer, dünner ist ihm sogar in die Nase gekrochen.«


    Gail schüttelte sich. »Vermutlich müssen sie erst seine Biochemie entschlüsseln, ehe sie irgendwelche Medikamente verabreichen können. Denk dran, sie haben noch nie zuvor einen Menschen gesehen.«


    »Du redest einfach nur so daher!«, stellte Nan überdeutlich fest. »Du weißt genau so wenig wie ich!«


    Das war allerdings wahr. Gail nahm neben Nan Platz und riss einen Stoffstreifen von ihrer Decke ab. Nan konnte vielleicht halb nackt herumlaufen, aber Gail war vollbusig und schon etwas älter. Ihre Brüste hüpften und hingen unbequem, und sie brauchte eine Art BH, egal, wie heiß es war.


    Plötzlich wölbte sich der Boden unter ihr nach oben.


    Gail unterdrückte einen Aufschrei und warf sich flach auf die Decken. Aber natürlich war es kein Erdbeben. Der Boden wölbte sich immer mehr, aber… aber…


    Es dauerte einen Augenblick, ehe sie erkannte, was an dem Vorgang am Eigenartigsten war: Nichts, sie selbst eingeschlossen, rollte nach unten, obwohl sich die Mitte der runden Halle deutlich anhob und an den Rändern nach unten verlief.


    Langsam stand Gail auf. Alles stabil, sagten ihre Füße. Vollkommen ebener Boden. Aber ihre Augen sagten: Dieser Raum fällt nun zu den Rändern hin ab.


    Karim nahm den Weg, den der Schleim geschaffen hatte, und wirkte begeistert. »Genau wie ich gesagt habe! Großartig!«


    »Was ist großartig?«, versetzte Gail gereizt.


    »Das Mannschaftsmodul passt sich in seiner Form an, wenn es näher an die Massescheibe heranrückt. Das muss es tun, um die Gravitationskräfte der Massescheibe gleichmäßig im Wohnbereich zu verteilen. Weißt du, während wir beschleunigen…«


    »Schon gut«, unterbrach ihn Gail.


    »Ja, ja – aber es ist faszinierend. Nehmen wir an, der Radius des Mannschaftsmoduls beträgt ein Zehntel des Radius der Massescheibe. Dann, bei maximaler Beschleunigung, wenn der bewegliche Wohnbereich der Massescheibe am nächsten ist, müsste ein Wölbungsgrad von zwanzig Prozent entstehen, denn…«


    Gail wandte ihm den Rücken zu. Zu Nan sagte sie: »Essen? Wasser?«


    »Wasser wird hier gemacht.« Nan zeigte auf einen Becher aus einem festen, durchsichtigen Material, der vor einer großen Ranke im Schleim steckte. »Das Wasser taucht einfach aus dem Nichts auf. Was glaubst du, woraus es gemacht wird?«


    »H2O.«


    »Ha, ha«, erwiderte Nan griesgrämig. Immerhin wirkte sie jetzt ein wenig beruhigter, auch wenn Gail diese Empfindung nicht teilen konnte.


    »Wie sollen wir durch diese Helme trinken?«


    »Keinen Schimmer«, sagte Nan, aber natürlich musste sie es sogleich ausprobieren. Sie griff nach dem Becher und hob ihn vor ihren Helm. Als Helm und Becher sich berührten, beulte sich der Helm nach innen, dann verschmolz er mit dem Becher. Kurz darauf war beides eins, und das Wasser – oder was immer es auch war – floss in Nans Mund. Als sie den Becher wieder wegzog, trennte er sich von dem Helm, der wieder seine ursprüngliche runde Form annahm.


    »Sie denken wirklich an alles«, stellte Nan fest. Ihr Tonfall klang alles andere als bewundernd.


    


    Eine gewisse Routine stellte sich ein, so seltsam dieser Gedanke Gail auch vorkam. Drei Deckeninseln wurden zwischen dem stets schaumigen Schleim errichtet. Die größte befand sich dicht bei der einzelnen Ranke mit dem Übersetzer, in der Nähe der Luftschleuse. Die zweite lag etwa zwanzig Meter entfernt und war für diejenigen Menschen gedacht, die in Ruhe schlafen wollten. Mit den Helmen auf dem Kopf zu schlafen bedurfte einiger Gewöhnung, aber sie schafften es. Die dritte Insel, die sie »das Krankenhaus« nannten, befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Darauf lag der bewusstlose Dr. Shipley.


    Die Ranken hatten diese Stelle ausgewählt, als Nan und Shipley an Bord kamen. Niemand kannte die Bedeutung dieser Platzierung, wenn es denn eine gab.


    Zwischen den drei Deckeninseln verliefen dauerhafte Wege, so schmal, dass man nur hintereinander gehen konnte. Die Pfade führten »aufwärts«, zumindest sah es für das Auge so aus. Allerdings war nie zu spüren, dass man »rauf« oder »runter« ging. »Das liegt daran, dass die Schwerkraft stets senkrecht zum Boden wirkt, egal, wo man hintritt«, erklärte Karim. Er verbrachte Stunden damit, die Berechnungen nachzuvollziehen.


    Ein weiterer Pfad führte zu einem Platz, an dem sich keine Decke befand; ihn nutzten die Menschen als Latrine. Er war von den »Inseln« aus nicht einsichtig, weil ein hoch aufragendes Rankengestrüpp ihn abschirmte. Gail hasste es, diesen Platz aufzusuchen. Noch mehr hasste sie die Tatsache, dass jedes Mal, wenn sie dorthinkam, der Platz wieder sauber war. Was machte der Schleim mit den Exkrementen? Aß er ihn? Gail versuchte, sich das nicht vorzustellen.


    Neben jedem Pfad waren in eigenen Vertiefungen im Schleim mehrere der festen, durchsichtigen Becher erschienen. Wenn ein Becher abgestellt wurde, sickerte allmählich wieder Wasser hinein.


    George war fasziniert. »Die Becher bestehen aus dem gleichen Material wie unsere Helme, irgendeiner leblosen Substanz. Nun, das ist nicht so überraschend. Der irdische Meeresschwamm Rosella racovitzae nutzt das Siliziumdioxid im Meerwasser, um daraus Glasfasern für seine skelettartige Stützstruktur herzustellen. Austern fertigen Perlen, Insekten Chitin. Die Ranken können diese Prozesse von Natur aus bewusst steuern.«


    »Natürlich«, sagte Gail, aber ihr Sarkasmus ging in Georges Enthusiasmus unter. Gail saß mit den Übrigen, außer Lucy, auf der großen Decke. Lucy schlief auf der anderen Insel. Ihr schmales Gesicht wirkte verhärmt und abgespannt, und das lag nicht nur an der Erschöpfung.


    Nan schlief ebenfalls, neben Dr. Shipley. Als Gail über den Weg zur großen Insel gegangen war, hatte sie verzweifelt gehofft, dass sich der Schleim währenddessen nicht wieder zusammenzog, was er auch nicht getan hatte. Als sie auf der großen Insel ankam, redete George bereits auf die »Übersetzerranke« ein. Die Unterhaltung gestaltete sich schwierig, da George eine Menge wissenschaftliche Ausdrücke verwendete, mit denen das Übersetzungsprogramm noch nicht zurechtkam.


    Gerade sagte er, nun offenbar um eine einfache Formulierung bemüht: »Du machst diese Becher für uns?«


    »Ja«, erwiderte die ausdruckslose »Ranken«-Stimme.


    Schüchtern warf Karim ein: »Hast du einen Namen?«


    »Ihr nennt uns ›Ranke‹.«


    »Ja«, bestätigte Jake, »das tun wir. Aber hast du – du selbst – noch einen individuellen Namen? Einen Namen nur für dich?«


    »Wir verstehen nicht«, sagte die Ranke.


    »Ich glaube nicht, dass sie Individualität kennen«, meinte George. »Es ist ein… ein Kollektivbewusstsein. Einzeln ausgeprägt, aber psychisch gesehen keine Individuen. Wie die Organe unseres Körpers, die ebenfalls unterschiedlich sind, aber kein eigenes Bewusstsein haben.«


    Jake schaute ihn an. George fügte hastig hinzu: »Natürlich rate ich nur.«


    Gails Magen knurrte. »Ranke, kannst du… Menschen brauchen Nahrung, musst du wissen«, erklärte sie, »sonst sterben wir.«


    Jake sah sie an, als hätte sie wieder mal ein paar Kapitel in seinem »Handbuch für Verhandlungstaktiken« übersprungen. Nun, bedauerlich, aber sie war hungrig, und sie alle, ganz besonders Dr. Shipley, brauchten etwas zu essen.


    »Ja«, sagte die Ranke, »Menschen brauchen Nahrung. Wir können Nahrung für Menschen machen. Wir untersuchen euch jetzt. Dann machen wir Nahrung für Menschen.«


    Sie untersuchen? Jetzt? Was taten sie? Nervös überprüfte Gail ihren Körper, aber sie fand keine Spur von Schleim daran, und es schob sich auch nichts davon über den Rand der Decke.


    »Du wirst nichts davon mitbekommen«, beruhigte George sie. »Sie können Hautschuppen von deinen Füßen verwenden, die auf den Wegen zurückbleiben. Außerdem haben sie Dr. Shipley.«


    »Bald werden wir Nahrung machen«, sagte Ranke. »Wir untersuchen jetzt.«


    Gails Magen knurrte wieder.


    George fragte: »Ranke, darf ich vielleicht ein wenig von deinem… deinem Schleim berühren? Das Zeug, das den ganzen Boden bedeckt?«


    »Das Zeug, das den ganzen Boden bedeckt, sind wir.«


    »Oh, Entschuldigung«, sagte George hastig. Bis auf das Lendentuch war er nackt, und wie er so im Schneidersitz dasaß, mit dem kleinen Kugelbauch, der auf den Oberschenkeln ruhte, sah er aus wie ein verlegener Buddha.


    Die Ranke sagte: »Wir geben dir Schleim zum Untersuchen.« Ein Stück des Schleims kroch auf die Decke und trennte sich von dem Rest.


    Gail wich zurück, und Franz tat es ihr gleich, wie ihr auffiel. Seine Abneigung war anscheinend so groß wie die ihre. Aber George legte die Hand auf den Boden, und der Schleim kroch langsam auf seine Handfläche. Er hob sie vor die Augen.


    »Unglaublich! Ingrid, schau dir das an! Es hat ganz kleine, haarähnliche Füßchen – Mehrzweck, würde ich vermuten, für Bewegung und zur chemischen Wahrnehmung. Aber schau dir die Strukturen des Schleims an! Es ist nicht wirklich ein Biofilm, es ist eher so etwas wie… wie ein ungeheuer anpassungsfähiger Vielzeller.«


    »Womöglich hat er sich gemeinsam mit den Ranken entwickelt«, sagte Ingrid. »Glaubst du, er ist vernunftbegabt?«


    »Da die Pflanzenwesen ein Kollektiv darstellen, gilt das vielleicht auch für diesen Schleim. Er ist vernunftbegabt in der Hinsicht, dass er ein Teil von ihnen ist.«


    »Nun, wenn…« Ingrid ging in die wissenschaftlichen Detailfragen, und Gail hörte nicht länger zu.


    Kurze Zeit später schäumte der Schleim – sie nannten ihn weiterhin so, egal, was George festgestellt haben mochte – beunruhigend auf. Etwas geschah. Die durchsichtigen Becher füllten sich nicht mit Wasser, sondern mit einer dicklichen grauen Substanz.


    »Hier kommt Nahrung für euch«, sagte die Ranke.


    »O nein, definitiv nicht«, befand Gail. Die graue Pampe sah absolut Ekel erregend aus. Aber Gail knurrte immer noch der Magen.


    »Ranke, enthält diese Nahrung die Nährstoffe, die wir brauchen?«, fragte George.


    »Diese Nahrung enthält die Nährstoffe, die ihr braucht.«


    Ingrid wandte ein: »Es fehlen die Ballaststoffe. Ich bezweifle, dass es den Hunger stillt.« Trotzdem griff sie nach einem der Becher.


    George nahm ebenfalls einen, und sein Helm floss in die passende Form. Er leerte den Becher, und Gail erschauderte.


    »Es ist gut«, stellte er fest. »Schmeckt nach Hühnchen.«


    »Hühnchen?«, sagte Jake.


    »Das ist ein alter Scherz, Jake. Mach dir nichts draus. Tatsächlich schmeckt es süß und kräftig. Wie Limonade.«


    Jake nahm seinen Becher. Er blickte entschlossen drein. Gail kannte diesen Gesichtsausdruck: Jake glaubte, als gutes Beispiel vorangehen zu müssen, obwohl er es eigendich nicht wollte. Aber er hob den Becher an und trank ihn leer. Danach sah er überrascht aus.


    »Nicht schlecht, wenn man es nicht ansieht. Tatsächlich ein bisschen wie Limonade.«


    »Ich glaube, es enthält sogar Hormone, die den Hunger dämpfen«, sagte Ingrid. »Ich fühle mich gesättigt.«


    Karim trank seine Portion und nickte zustimmend. Gail spürte, wie ihr vor Hunger das Wasser im Mund zusammenlief. Sie griff nach einem Becher, schloss die Augen und nahm einen kleinen Schluck. Jake hatte Recht, es schmeckte nicht schlecht. Mit geschlossenen Augen trank sie den Rest.


    »Franz?«, fragte Jake.


    »Nein!«, sagte er auf Deutsch, und dann auf Englisch: »Nie!«


    Gail senkte den Becher und musterte den Soldaten. Er war bleich geworden, und sein kräftiger Körper, der in dem kurzen Sarong gut zur Geltung kam, wirkte steif. »Die Außerirdischen beeinflussen damit unsere Gedanken«, behauptete Franz. »Ich trinke nicht.«


    Freundlich wies ihn George darauf hin: »Wenn sie unsere Gedanken beeinflussen wollten, Franz, dann können sie das mit Substanzen in der Atemluft tun. Sie müssten uns dafür nichts unter die Nahrung mischen.«


    »Ich trinke nicht!« Franz stand auf und schritt den Weg entlang zur Krankenhausdecke.


    »Wir können andere Nahrung für ihn machen«, schlug die Ranke vor.


    »Diese Nahrung ist gut«, sagte Jake. »Bitte sei nicht beleidigt, Ranke. Er ist… nervös. Dieser Ort ist sehr fremd für uns.«


    »Ja«, stimmte die Ranke undeutbar zu.


    Gail erhob sich. »Ich sehe mal nach Dr. Shipley.« Und nach Franz. Ein »nervöser« Erneuerter mit möglicherweise ausbrechender Paranoia war ihrer Meinung nach eine erhebliche Gefahr. Jake erkannte diese Gefahr offenbar nicht. Er war wohl zu niedergedrückt von all den Lügen, die er gezwungen gewesen war, zu erzählen. Doch warum schreckte ein Unterhändler davor zurück, Lügen zu erzählen? Diese Seite von Jake kannte sie gar nicht, und sie gefiel ihr auch nicht. Wie auch immer, wäre er nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte er vermudich auf Franz’ Ausbruch reagiert. Was würde Franz nun tun?


    Nichts. Er saß ruhig auf der Krankenhausdecke und starrte die Wand an. Dr. Shipleys Augen waren geöffnet.


    »Er ist bei Bewusstsein«, erklärte Nan. »Sie… haben ihm etwas verabreicht. Irgendein Medikament.«


    Gail hörte den tief sitzenden Abscheu aus Nans Stimme heraus, gepaart mit Erleichterung über den Zustand ihres Vaters. Gail setzte sich. Jetzt, in Shipleys Gegenwart, wurde sie sich erst bewusst, dass sie beinahe nackt war – und Nan ebenfalls. Der füllige Mann schwitzte stark. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Besser. So gut wie lange nicht mehr, um ehrlich zu sein. Sie haben mich sehr wirksam behandelt.«


    Gail lächelte. »Nun, Sie können die Ranken fragen, was sie Ihnen verabreicht haben. Aber ich fürchte, Sie müssen sich mit George um die Sendezeit streiten.«


    Shipley setzte sich auf. Er lächelte seiner Tochter zu, dann blickte er in eine andere Richtung. »Naomi… gibt es hier vielleicht irgendwelche Kleidung, die du anziehen könntest?«


    »Es geht ihm besser«, stellte Nan fest. In ihrer Stimme schwangen so viele widerstreitende Gefühle mit, dass Gail fast gelacht hätte. Sie tat es nicht, denn es hätte Nan wütendgemacht. Stattdessen griff sie nach einem der beiden vollen Becher neben der Decke.


    »Dr. Shipley, Sie sollten das trinken. Es ist ›Nahrung‹. Die Ranken haben es für uns zubereitet. Es schmeckt nicht übel, wenn man es nicht ansieht.«


    »Du hast das getrunken?«, wollte Nan wissen.


    »Widerstrebend. Aber jetzt fühle ich mich satt und gestärkt.«


    »Ich verhungere lieber!«, entgegnete Nan hitzig.


    Shipley nahm den Becher von Gail entgegen, roch zuerst und nippte dann daran. »Es schmeckt wie Limonade.«


    »Das ist die allgemeine Meinung«, sagte Gail.


    »Paps, trink es nicht!«


    Shipley nahm einen weiteren Schluck, dann leerte er den Becher. Er lächelte Nan entschuldigend an. »Wir müssen etwas zu uns nehmen, Liebes.«


    »Ich nicht.« Nan wandte sich von ihnen ab.


    »Es könnte giftig sein«, warf Franz ein.


    »Franz«, sagte Dr. Shipley, »vielleicht müssen wir noch sehr lange hier bleiben. Irgendwann musst du etwas zu dir nehmen, und das ist es, was es hier gibt.«


    Der Soldat starrte ihn nur ausdruckslos an. Gail setzte an: »Wenn wir…«, aber Nan fiel ihr ins Wort.


    »Gail! Das QVV-Gerät ist an!«


    Es lag am Rand des »Krankenhauses«, recht weit vom Übersetzer der Ranken entfernt. Trotzdem bestand die Gefahr, dass die näher gelegenen Ranken verstanden – wie auch immer sie das hinkriegen möchten –, was die Menschen hier untereinander besprachen, und dass sie das, was sie erfuhren, im ganzen Treibhaus verbreiteten. Gail warf Shipley, Nan und Franz einen warnenden Blick zu: Sagt nichts, was uns verraten könnte! Als sie an ihren Gesichtern erkannte, dass sie begriffen hatten, nahm sie den QVV-Schirm von Nan entgegen.


    Es war ein sonderbares Gefühl, den Schirm so zu halten. An Bord des Schiffes und des Gleiters war er stets an seine Energiequelle angeschlossen gewesen. Aber davon abgesehen wirkte das QVV-Gerät unverändert. Ein leises Summen kündigte die Nachricht an, und ein Licht blinkte rot.


    Gail schob die Hülle zurück und hielt den Bildschirm dicht an den Körper, damit die Ranken nicht mitlesen konnten. Gail wusste nicht, ob das nötig war oder überhaupt etwas brachte. Womit sollten die Ranken sehen? Irgendwie konnten sie es vermutlich, denn sie »sahen« die Menschen. Wärmestrahlung, möglicherweise.


    QVV-Botschaften selbst strahlten keine Wärme ab, nur das Gerät. Das Senden erfolgte durch Veränderungen im Quantenzustand verschränkter Partikel. Die Informationen wurden aufgefangen und gespeichert, nach den Maßstäben der unglaublich flüchtigen Welt der Quanten sogar für eine lange Zeit, die für die Umwandlung und Bearbeitung der Botschaft erforderlich war. Erst dann erschien etwas auf dem Bildschirm. Die Pelzlinge hatten dieses Gerät mit ihrer eigenen QVV verschränkt, und anscheinend hatten sie auch sämtliche Übersetzungsprobleme gelöst. Lateinische Buchstaben erschienen in schimmerndem Grün und formten Sätze in englischer Sprache:


    SEID IHR AN BORD DES FEINDLICHEN SCHIFFES?


    Gail drückte den Antwortknopf. Die Übertragung erfolgte in einem alphabetischen Code. Sie tippte: JA.


    Der Schirm erlosch.


    Laut und so ruhig wie möglich sagte Gail: »Unsere Familien zu Hause senden uns ihre Grüße.«


    Irgendwo im außerirdischen Rankengestrüpp schrie Lucy auf.


    Der gewundene Pfad zwischen dem Krankenlager und der Schlafdeckeninsel war länger als der zur Hauptinsel. So waren bereits alle anderen dort, als Gail hinter Franz und Nan bei den Schlafdecken ankam. Sie drängten sich auf den drei Decken zwischen dem Schleim zusammen. Niemand wirkte verängstigt, und Lucy schrie nicht mehr.


    »Es ist auf mich draufgeklettert«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.


    Dann sah Gail es. Ein daumengroßer Mensch krabbelte zwischen den Füßen der anderen umher. Nein, kein Mensch, sondern… sondern was? Gail blieb auf dem Weg stehen und war nicht bereit, näher heranzugehen. Das kleine Ding fing an, Georges Bein hochzuklettern, indem es sich an den zahllosen Haaren emporzog. Da hatte es sich den Richtigen ausgesucht. George wölbte die Handfläche unter der Kreatur und hob sie sanft an.


    Zum ersten Mal überhaupt erlebte Gail den Biologen sprachlos.


    Das fünf Zentimeter hohe Geschöpf sah tatsächlich menschlich aus – oder zumindest menschlicher als irgendein anderer Außerirdischer, den Gail bisher zu Gesicht bekommen hatte. Es war symmetrisch, zweifüßig, mit klar erkennbarem Kopf. Dieser Kopf hatte Augen und ein Loch, das möglicherweise den Mund darstellte. Doch anstelle der Arme hatte es einen einzelnen langen, beweglichen und klebrig wirkenden Tentakel, der ihm aus der Brust wuchs, und es hatte keine Geschlechtsorgane. Doch die Proportionen waren wie bei einem Menschen, und die Haut sah weich und hellbraun aus. Gail schwirrten auf einmal die Geschichten ihrer Kindheit durch den Kopf, Geschichten über Feen und Elfen.


    Das kleine Ding zwitscherte George an.


    »Hallo«, sagte George versuchsweise, aber er erhielt keine Antwort.


    »Schaut!«, rief Ingrid. Mehr der Geschöpfe kamen zwischen den Blättern hervor. Gail sah, wie sich am Stamm einer Ranke ein breites fleischiges »Blatt« öffnete – oder eine Hand oder was auch immer es war –, und eines der zweibeinigen Wesen lief heraus. Die Kreaturen wimmelten um die Menschen herum.


    Franz’ Gesicht war starr. Er hob ein Bein, um eines der Wesen von sich fortzutreten. Jake rief scharf: »Franz!«, und der Soldat begnügte sich mit einem kleinen Stoß.


    »Gail, lass mich vorbei«, sagte George. »Ich muss die Ranke nach diesen Dingern fragen!« Das Wesen auf seiner Handfläche zirpte ihn immer noch an und wirkte vollkommen furchtlos.


    Alle folgten George zu der Hauptinsel, wo er rief: »Ranke! Was ist das?«


    Die Ranke erklärte: »Das sind unsere Läufer.«


    Ein Echo hallte in Gails Gedanken wieder, Betas Worte, von denen Nan ihr berichtet hatte: »Ihr seid alle Läufer. Seid ihr alle Läufer? Wir glauben ja. Läufer müssen laufen und gehen und sich bewegen. Auf unserer Welt sprechen die Läufer nicht. Sie sitzen nicht mit uns zusammen. Wir mögen sie so, wie sie sind.«


    »Läufer«, wiederholte George. »Sind sie… können sie denken?«


    »Sie müssen nicht denken«, sagte die Ranke.


    »Oh.« Selbst George war einen Moment lang sprachlos. Schließlich fragte er: »Gehören sie zu eurem Lebenszyklus? Wird dieser Läufer eine Ranke werden?«


    »Nein.«


    »War er mal Schleim?«


    »Wir waren alle einmal Schleim«, sagte die Ranke. Gail las aus Georges Gesicht, dass das gar nichts beantwortete. Ein Dutzend der Geschöpfe liefen jetzt auf der Decke herum. Sie versuchten, an den Menschen emporzuklettern. Franz stieß seines zur Seite, erhob sich und ging steifbeinig zurück zum Krankenlager.


    »Sie sind neugierig«, erklärte die Ranke. »Sie werden euch untersuchen. Dann werden sie sich wieder an ihre Arbeit begeben.«


    George nahm diese Bemerkung als Vorlage: »Was ist ihre Arbeit?«


    Ausdruckslos sagte Ranke: »Es ist Zeit für uns zu lieben.«


    


    Gail stand auf und bahnte sich einen Weg durch die sitzenden Menschen bis zu dem Pfad. Die Ranke und George richteten sich offenbar auf ein weiteres langes Gespräch ein, und jeder außer Gail wirkte fasziniert. Sogar Nan saß mit einem zwitschernden Läufer auf der Handfläche da. Was auch immer sie für eine Abneigung gegen die Ranken und ihrem Schleim hegte, diese Geschöpfe hatten offenbar ihr Interesse geweckt. Gail konnte es beinahe nachempfinden. Das Wesen auf Nans Hand sah einem Menschen sogar ähnlicher als die Pelzlinge, und im Gegensatz zu den Pelzlingen reagierten diese hier verzückt darauf, wenn sie gestreichelt wurden.


    Als Gail die Krankenhausdecke erreichte, setzte sich Dr. Shipley auf. Franz saß am gegenüberliegenden Rand der Decke und blickte ins Leere.


    »Doktor?«, sprach Gail ihn an. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Unnatürlich gut, danke. Was geht da drüben vor?«


    »Es sind einige winzige Wesen aufgetaucht, die die Ranken als ›Läufer‹ bezeichnen. Anscheinend sind sie Teil ihres Paarungsvorgangs.«


    »Tatsächlich!« Shipley wirkte ebenso interessiert wie Nan. Gail seufzte. War sie etwa die Einzige, der es gleichgültig war, wie, wann und ob die Ranken miteinander vögelten? Das war es doch anscheinend, was sich hier anbahnte.


    »Ich glaube, ich kann aufstehen«, verkündete Shipley und versuchte es gleich. Er fiel wieder auf die Decke zurück.


    »Bleiben Sie ruhig. Sie sind noch nicht gesund«, schimpfte Gail, ehe sie sich daran erinnerte, dass sie mit einem Arzt sprach.


    Shipley lächelte gequält. »Ja, meine Liebe. Sie haben Recht. Es ist nur so, dass ich mich nach der Fürsorge der Ranken so außergewöhnlich gut fühle. Ich würde gern fragen, wie… Aber das kann ich auch später, und auch die Läufer kann ich mir später noch anschauen.«


    Heftig warf Franz ein: »Sagt den Pflanzen, sie sollen diese Dinger von mir fern halten. Sonst zertrete ich sie. Sagt ihnen das!«


    Gail starrte ihn an. Franz entschuldigte sich nicht. Stattdessen brummte er: »Niemand hier denkt noch an Mira City.«


    »Ich schon«, antwortete Gail sanft, und plötzlich fühlte sie sich dem zornigen Soldaten verbunden. Jeder andere war tatsächlich in die Geheimnisse außerirdischer Biologie vertieft. Gail verstand es nicht. Mira City wich nie aus ihren Gedanken, nicht eine Minute lang.


    Wenn Jake und Karim und George es nicht schafften, den Schutzschirm der Ranken zu zerstören, dann würde Mira City vernichtet werden. Fünftausend menschliche Leben, einschließlich Gails Familie. Und außerdem alles, wofür sie gearbeitet hatte, an das sie geglaubt hatte, worauf sie Jahre ihres Lebens verwendet hatte.


    »Ich denke an Mira City«, sagte sie und wusste, dass sie nicht mehr sagen konnte, ohne Jakes Plan bloßzustellen. Aber der eine Satz reichte. Franz sah sie an und nickte besänftigt.


    Shipley allerdings musterte sie beide, mit all der Schärfe und Klarheit, die seinen alten Augen wiedergegeben worden war.

  


  
    


    27. KAPITEL


    


    


    Erst recht spät schloss sich Shipley den Gesprächen über die Läufer an und war dann damit beschäftigt, sich aus den Vermutungen der anderen und eigenen Beobachtungen ein Bild über diese Wesen zu schaffen. Er versuchte sich einzureden, dass er ein medizinisches Interesse an ihnen hätte. Aber er wusste genau, dass er sich einfach nur ablenken wollte.


    Niemand befasste sich gern mit dem schmerzlichen Gedanken an Verrat.


    Also besah er sich den Läufer, der zufrieden auf seinem Bein saß, und staunte über die unendliche Vielfalt des Universums.


    Die Läufer waren Bestäuber – oder etwas Vergleichbares. Sie liefen von Ranke zu Ranke und übertrugen mit ihren klebrigen Tentakeln »Blütenstaub«. Die Ranken produzierten eine Substanz, die ein Bedürfnis der Läufer befriedigte, auch wenn es keine Nahrung war.


    »Irdische Pflanzen machen es auch so, wisst ihr«, erklärte George. »Eine Art Zähmung. Sie haben uns beigebracht, sie zu pflegen, sie zu beschützen, sie sogar zu züchten und zu veredeln. Dafür befriedigen sie unser Bedürfnis nach Schönheit und Düften. In dieser Hinsicht sind wir nur größere, klügere Bienen.« Er hielt kurz inne. »Oder größere, klügere Läufer.«


    »Warum verteilen die Ranken den Blütenstaub nicht einfach auf sich selbst?«, wollte Naomi wissen.


    »Selbstbestäubung würde die Gene nicht gut genug verteilen. Viele irdische Arten haben Wege entwickelt, um Selbstbestäubung zu vermeiden. Manche sorgen auf chemischem Wege dafür, dass ihre Samenanlage und die eigenen Pollenkörner inkompatibel sind. Bei anderen produzieren dir Staubgefäße Pollen nur dann, wenn die eigenen Fruchtblätter nicht empfänglich sind. Sex hat große evolutionäre Vorteile.«


    »Sex?«, fragte Naomi und hielt nach Gail Ausschau, dir aber nicht anwesend war. »Es gibt männliche und weibliche Ranken?«


    »Nicht notwendigerweise«, sagte George. Der Läufer auf seiner Handfläche machte Anstalten herunterzuspringen, und George setzte ihn behutsam auf die Decke. Das Geschöpf verschwand zwischen dem Laubwerk. »Man kann auch ohne verschiedene Geschlechter Sex haben.«


    »Das weiß ich«, verkündete Naomi. Shipley ließ sich nichts anmerken. Noch immer versuchte sie ihn aus der Fassung zu bringen.


    »Wir bezeichnen jene Keimzellen als ›weiblich‹, die DNA-tragende Organellen wie beispielsweise Mitochondrien besitzen«, erläuterte George und kam allmählich wieder in Schwung. »Die ›männlichen‹ Keimzellen haben so etwas nicht. Aber vielleicht enthalten die Keimzellen der Ranken überhaupt keine Organellen. Sie beruhen ja nicht einmal auf DNA.«


    »Ich verstehe diese Worte nicht«, sagte die Ranke.


    Bevor George es erklären konnte, äußerte Shipley: »Da kommt mir ein Gedanke. Wenn sich die Ranken durch Bestäubung vermehren, dann kann jedes Individuum Träger der Gene eines beliebigen anderen Individuums sein. Das ist vielleicht der Grund, weshalb sie niemals töten. Es wäre, als würde man seine eigenen Nachkommen umbringen.«


    Naomi wirkte auf einmal wieder sehr erregt, und Jake schaute Shipley anklagend an. Offenbar war er der Ansicht, dass Shipley den Pazifismus der Ranken nicht hätte erwähnen sollen, so wenig wie irgendetwas anderes, was er über sie erfahren hatte, bevor sie an Bord dieses Schiffes gekommen waren. George war verärgert, weil Shipley einfach das Thema gewechselt hatte.


    »Ja«, sagte die Ranke. »Natürlich. Wir sterben, aber wir verstehen nicht, warum man tötet. Unser Feind tötet.«


    Jake funkelte Shipley an und fragte: »Welcher Feind? Wovon redest du?«


    Shipley erhob sich. Er war hier unerwünscht. Und er konnte sich selbst nicht länger davon ablenken, dass er bald eine Entscheidung treffen musste.


    Vorsichtig folgte er dem Weg zum Krankenlager. Es war leer, bis auf Franz. Gail war zur Schlafinsel gegangen, endlich erschöpft genug, um sich hinzulegen. Franz hatte festgestellt, dass die Läufer die Krankenhausinsel nicht betraten (hatten es ihnen die Ranken »verboten«?), und seitdem verbrachte er die ganze Zeit dort. Er verweigerte immer noch die Nahrungsaufnahme, so wie Naomi. Der Soldat lag fest schlafend da, sein muskulöser Körper wirkte dabei so entspannt wie der eines Kindes.


    Shipley setzte sich, senkte den Kopf und schloss die Augen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Aber er sah stets Beta vor sich:


    »Das ist unsere Abschiedsknospe, William Shipley. Wirst du sie anderen Ranken übergeben, damit Beta wieder wachsen kann?«


    »Wieder wachsen, Beta?«


    »Ja«, sagte Beta. »Die Abschiedsknospen aller Ranken sind sicher aufdem geheimen Planeten. Die Abschiedsknospen werden wachsen. Sie sind zweimal gewachsen. Sie können dreimal wachsen.«


    Jake, wie er ungläubig sagte: »Sie haben einem Außerirdischen am Sterbebett einen Eid geleistet?«


    »Neue Quäker leisten keine Eide«, sagte Shipley. »Unser Wort sollte stets genügen.«


    Shipleys Wort hatte nicht genügt. Die Pelzlinge hatten Betas Abschiedsknospe vernichtet, sie so gründlich aufgelöst wie die freundliche Ranke selbst. Also hatte Shipleys Wort damals nicht der Wahrheit entsprochen, und die Unwahrheit vergrößerte er noch, indem er auch den Ranken an Bord dieses Schiffes nicht die Wahrheit sagte. Die Wahrheit, die ihren Planeten retten könnte. Und das, obwohl diese Ranken die Menschen gerettet hatten und ihnen vertrauten.


    Unter Jakes Führung war Shipley zu einem Mann in einem trojanischen Pferd geworden. Täusche den Feind, indem du vorgibst, etwas anderes zu sein. Gelange hinter seine Verteidigungslinien. Vernichte ihn von innerhalb seiner Mauern.


    Nur dass die Ranken nicht der Feind waren. Durch sein Schweigen half Shipley, Freunde zu vernichten. Aber wenn er nicht schwieg, würden die Pelzlinge Mira City auslöschen.


    »Die Wahrheit ist der Weg, und der Weg ist die Wahrheit«, so hatten frühe Quäker es ausgedrückt – und nicht nur Quäker. Wie lautete noch mal dieses Zitat von Plato? »Die Wahrheit steht am Anfang jeder guten Sache.«


    Wenn Shipley den Ranken nicht die Wahrheit sagte, konnte nichts Gutes daraus erwachsen.


    Wenn er ihnen die Wahrheit sagte, würden mindestens fünftausend Menschen den Tod finden.


    Doch wenn er die Wahrheit verschwieg, gab es keine Hoffnung, eine bessere Lösung zu finden, eine, die alle retten konnte. Und zudem würden Shipleys Leben und sein Glaube zu einer Lüge werden. »Lass dein Leben sprechen«, hatte er einmal zu Lucy gesagt, vor sehr langer Zeit an Bord der Ariel. Ein Leben musste die Wahrheit sprechen.


    Er konnte nicht die Wahrheit sagen.


    Seine Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis, bis Shipley der Kopf wehtat und seine Augen brannten. Er griff nach dem Becher und schluckte den Brei, mit dem die Ranken sie ernährten. Er legte sich nieder, in dem Schiff, mit dem die Ranken sie gerettet hatten, atmete die süße Luft, mit der die Ranken sie versorgten, und versuchte zu schlafen. Aber immer noch beschäftigte die Frage seinen müden Verstand, erdrückte ihn, und er fand keine Antwort.


    »Sie sind Sklavenhalter«, behauptete Naomi wütend. »Wie kannst du das in Frage stellen?«


    »Ich denke, das kann man auch anders sehen«, entgegnete Gail ruhig.


    Shipley blieb reglos liegen. Er hatte das Gefühl, dass er sehr lange geschlafen hatte. War da etwas in der Nahrung gewesen, oder hatte es nur an der Erschöpfung eines alten Körpers gelegen, der sich von einer Krankheit erholte? Gail und Nan saßen am Rand der Krankendecke und unterhielten sich leise. Franz Müller war fort; Shipley war allein mit den beiden Frauen. Naomi sah furchtbar aus, abgemagert und mit eingefallenen Wangen. Sie hatte keine Nahrung zu sich genommen, seit… wie viele Tage waren sie schon an Bord dieses Schiffes? Shipley wusste es nicht. Hinter Naomi ragten zwei große, reglose Ranken auf, die nichts von der Unterhaltung mitkriegten. Die möglicherweise nichts mitkriegten.


    »Was kann man da anders sehen?«, fragte Naomi. »Diese verfluchten Pflanzen haben die kleinen Läufer versklavt. Sie halten sie in Blättern gefangen, bis sie ihre Dienste als laufende Pimmel brauchen! Wie willst du das sonst nennen, wenn nicht Sklaverei?«


    Shipley konnte hören, wie sehr sich Gail bemühte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, als sie antwortete: »Die Läufer scheinen nicht unglücklich zu sein.«


    »Ach verdammt, Gail! Seit Anbeginn der Zeiten gab es ›glückliche‹ Sklaven, die es einfach nicht besser wussten, in jeder Kultur, die jemals Sklaverei betrieben hat. Du weißt das. Es ist trotzdem nicht richtig.«


    »Es sind keine Menschen. Du kannst an außerirdische Organismen keine menschlichen Maßstäbe anlegen.«


    »Weißt du«, entgegnete Naomi mit spröder Stimme, »bis zu diesem Augenblick habe ich nicht bemerkt, dass du bigott bist.«


    Da verlor Gail die Geduld. »Einen Scheiß bin ich! Ich bin einfach nur vernünftig. Die Läufer sind nicht winzige Menschen, egal, wie sie aussehen. Vielleicht sind sie nicht einmal vernunftbegabt. Niemand sonst schwelgt derart in selbstgerechtem Anthropomorphismus wie du!«


    »Franz stimmt mir zu.«


    »Oh, großartig. Ein Erneuerter, der von Stunde zu Stunde xenophober wird. Hast du gesehen, wie er nach dieser Ranke geschlagen hat, als zufällig ein Wedel über sein Bein streifte?«


    Naomi gab keine Antwort. Geschlagen?, dachte Shipley. Womit?


    Wenn Franz Müller Anzeichen der gleichen Paranoia zeigte, die Rudi Scherer und Erik Halberg aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, dann musste Shipley es wissen. Er versuchte, sich zu erheben, aber eine gewaltige Trägheit schien auf seinem Körper zu lasten.


    »Nan?«, sagte Gail.


    »Ich will nicht mehr darüber reden.« Naomi erhob sich und ging davon.


    »Nun, ich schon!«, rief Gail. »Ich habe deine melodramatischen Abgänge in angeblich moralischer Überlegenheit satt!« Sie sprang auf und folgte Naomi den Weg entlang.


    Shipley konnte sich immer noch nicht bewegen. Um ihn herum war es jetzt still in der gewaltigen Halle. Die dichte Biomasse schluckte alle Geräusche. Stimmen von den beiden anderen Inseln erreichten das Krankenlager nicht, und die Ranken verursachten ebenfalls keine Geräusche. Shipley vernahm auch nicht mehr das Zwitschern der Läufer. Waren sie alle wieder zurück in das geklettert, was Naomis Ansicht nach ein »Pflanzengefängnis« war?


    Dann hörte Shipley etwas.


    Das Geräusch erklang in jenem Moment, als die Schwäche endlich Shipleys Glieder verlassen hatte und er sich wieder bewegen konnte. Ein schwacher Laut, dünn, aber dennoch deutlich zu vernehmen. Vielleicht trug er nur so weit, weil er so viel höher war als menschliche Sprechstimmen. Ein lieblicher Laut, der die Erinnerungen an einen anderen Ort, eine andere Zeit und ganz andere Umstände heraufbeschwor.


    Karim Mahjoub pfiff das Rondo aus Beethovens Violinenkonzert.


    Ranke Beta, die Karim zuhörte, wie er Strauß und Mozart pfiff. »Es bringt Licht in meine Seele.«


    Licht.


    Shipley setzte sich auf der rauen Decke auf. Er hatte seine Entscheidung gefällt.


    


    Diese Entscheidung war nicht leicht umzusetzen. Shipley musste mit der wortführenden Ranke allein sein – dem Außerirdischen, der den Übersetzer hatte. Niemand konnte sagen, ob es die übrigen Ranken überhaupt hörten, wenn Menschen zu ihnen sprachen, und ob sie es dann auch verstanden. Vielleicht teilten sie alle, als ein Wesen, alles. Vielleicht nicht.


    Drei bis acht Menschen hielten sich für gewöhnlich auf der großen Deckeninsel neben der Luftschleuse auf. Franz begab sich nie dorthin, aber George verließ diesen Platz nie. Der Biologe schlief sogar neben dem Übersetzer, nicht auf der Schlafinsel. »Es macht mir nichts aus, wenn ihr anderen redet. Ich kann immer schlafen«, behauptete George. In Wirklichkeit wollte er nur nichts verpassen.


    Shipley schloss sich der wechselnden Gruppe neben dem Übersetzer an. Eigentlich hätte er Franz unter Beobachtung halten müssen, aber das hier war wichtiger.


    »Sie sind wach«, bemerkte Lucy freundlich. »Willkommen unter den Lebenden, Doktor. Wie geht es Ihnen?«


    »Gut«, sagte Shipley. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Zwei Tage. Die Ranke meinte, es bräuchte Zeit, bis Sie vollständig genesen sind.«


    Zwei Tage! Kein Wunder, dass Naomi so verhungert aussah.


    Jake hatte ebenfalls Gewicht verloren. Seine Augen wirkten eingefallen, obwohl Shipley wusste, dass er genug Nahrung zu sich nahm. Jake wurde anscheinend von etwas heimgesucht, das damit nichts zu tun hatte.


    Aber auch dem konnte Shipley im Augenblick keine Aufmerksamkeit widmen. Er musste mit der Ranke allein sprechen. Aber die Ranke war niemals allein.


    George und die Ranke sprachen über Molekülstrukturen.


    Ingrid, George und die Ranke sprachen über genetisches Erbgut.


    Jake und Lucy sprachen ganz bewusst nicht miteinander, ein Schweigen, das für Shipley ebenso laut war wie eine gebrüllte Anklage.


    Karim pfiff, bis ihm die Lippen wehtaten.


    Naomi ließ sich selten sehen, aber Gail eilte stets zwischen dem Krankenlager und der Hauptinsel hin und her. »Eine weitere QVV-Botschaft«, verkündete sie, »von zu Hause!« In ihrer Stimme nahm Shipley einen Schmerz wahr, den die Ranke vermutlich nicht bemerken oder einordnen konnte.


    George und die Ranke sprachen über die Evolution der Arten.


    Jake ging fort, kam zurück, nahm Platz und saß totenstill da.


    Karim und die Ranke sprachen über die Beschaffenheit der Sonne im Heimatsystem der Ranken.


    Schließlich konnte Shipley nicht mehr länger warten. Er hatte keine Ahnung, wann das Schiff sein Ziel erreichen würde oder was sie dort erwartete. Ebenso wenig wusste er, wie lange die Pelzlinge warten würden, ehe sie beschlossen, dass die Menschen ihren Teil des »Abkommens« nicht eingehalten hatten. Jede Minute zählte.


    Er erhob sich schwerfällig. Lucy schaute zu ihm auf. »Ich glaube, ich sollte mal nach Franz sehen«, erklärte er und verließ die Hauptinsel. Er folgte dem schmalen schleimfreien Pfad zum Krankenlager.


    Der Pfad wand sich zwischen Ansammlungen von Ranken und Flecken von zitterndem Schleim hindurch. Vielleicht ein Drittel seiner Länge verlief außer Sichtweite sowohl der Hauptinsel als auch des Krankenlagers. Shipley stoppte an einer abgeschiedenen Stelle, neben einer Gruppe von vier Ranken, die dicht beieinander standen. Er legte die Hand auf den Stamm der nächststehenden, ohne zu wissen, ob das notwendig war, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ohne überhaupt etwas zu wissen.


    »Ranke«, sagte er leise. »Ich bin William Shipley. Ich weiß nicht, ob du mich hören oder auf irgendeine andere Weise wahrnehmen kannst. Ich muss mit der Ranke sprechen, die den Übersetzer eurer Feinde trägt. Ich muss allein mit ihr sprechen, ohne dass die anderen Menschen dabei sind. Es ist sehr wichtig. Bitte.«


    Shipley wartete. Nichts geschah. Das Wesen unter seiner Hand fühlte sich glitschig an, als wäre es mit einer Abart des Biofilms überzogen, der auch den Boden und die Wände bedeckte. Ein großes »Blatt«, berührte träge sein Handgelenk. Vielleicht war es nur dorthingeweht worden, von dem leichten Wind, der stetig an diesem sonderbaren Ort blies. Selbst wenn das Geschöpf Shipleys Worte nicht verstehen konnte, spürte es vielleicht über die Chemie seiner Handfläche ein Gefühl der Dringlichkeit.


    »Bitte«, flüsterte er noch einmal.


    Nichts geschah.


    Aber als er zur Hauptinsel zurückkehrte, darüber grübelnd, was er sonst noch tun konnte, sah er, dass jeder der dort Anwesenden aufgesprungen war: George, Ingrid, Lucy, Karim.


    »Schauen Sie, Doktor!«, rief Ingrid. »Ein neuer Weg!«


    Der Schleim teilte sich in einer neuen Richtung. Er bewegte sich langsam; es war halb ein Rutschen und halb ein Kriechen. Dabei ließ er einen weiteren, knapp einen halben Meter breiten Streifen freien Hallenbodens entstehen. Der neue Weg verschwand in einem Hain aus außergewöhnlich dicken, hohen Ranken. Einen Augenblick lang empfand Shipley Angst. Was hatte er getan? Er dachte an die Fleisch fressenden Pflanzen der Erde, an den Roten Kriecher auf Greentrees.


    Begeistert verkündete George: »Die Ranke meint, sie müsse uns etwas ganz Neues über ihre Kultur zeigen!«


    »Geht jetzt«, sagte die Ranke mit ihrer tonlosen Stimme, und George ließ sich das nicht zweimal sagen. Er eilte den neuen Pfad enüang, dicht gefolgt von Ingrid und Karim. Jake ging ihnen langsamer nach, während sich Lucy dem Pfad zur Schlafinsel zuwandte.


    »Ich schau es mir später an«, ließ sie Shipley wissen, mit gezwungener, wenig überzeugend wirkender Stimme. »Da sind jetzt zu viele.« Sie versuchte zu lächeln, schaffte es nicht und machte sich auf den Weg zu den Schlafdecken.


    Shipley war mit der Ranke allein.


    Er setzte sich, legte die Hände ineinander und fing an. Obwohl er flüsterte, klang ihm die eigene Stimme überlaut in den Ohren.


    »Ranke, wir… ich muss dir etwas erzählen. Neue, wichtige Information. Sehr wichtig.


    Wir trafen schon früher auf Angehörige eures Volkes. Einer gab mir seine Abschiedsknospe, um sie euch zu bringen, damit ihr sie in die geheime Bibliothek der genetischen Proben legen könnt und sie erneut wachsen kann. Aber die Pelzlinge zerstörten die Knospe, ehe ich sie euch bringen konnte. Es tut mir so Leid.«


    Die Ranke sagte nichts. Es gab keine Möglichkeit, festzustellen, wie sie es aufnahm. Trotzdem bemerkte Shipley, dass seine Stimme kräftiger und ihm das Herz leichter wurde. Er war überzeugt davon, das Richtige zu tun, und das gab ihm Kraft.


    »Wir Menschen hatten Kontakt zu einer Gruppe von Ranken, die auf unseren Planeten kam. Ihr hattet auf unserem Planeten experimentelle Siedlungen eures Feindes, den wir ›Pelzlinge‹ nennen, zurückgelassen. Diese Ranken kamen, um die Siedlungen zu überprüfen. Nicht auf dem Planeten, auf dem ihr uns gefunden habt, sondern eure anderen Siedlungen. Pelzlinge in einem Raumschiff vernichteten diese Siedlungen, und sie vernichteten die Ranken, die dorthin gekommen waren. Dann brachten die Pelzlinge uns zu dem Planeten, wo ihr uns gefunden habt. Sie trugen uns etwas Furchtbares auf. Wir tun dieses Furchtbare. Wir haben euch bisher nichts davon erzählt. Wir haben euch angelogen.«


    Shipley hatte dieses Wort bis zum Schluss zurückgehalten: angelogen. Er glaubte nicht, dass die Ranken es verstanden.


    »Wir haben euch Dinge erzählt, die nicht stimmen, Ranke. Wir sagten, unsere Mitmenschen hätten uns gezwungen, unseren Planeten zu verlassen. Das ist nicht richtig. Die Pelzlinge haben uns fortgebracht. Sie setzten uns dort aus, wo ihr uns finden würdet. Sie wollten, dass ihr uns auf euer Schiff bringt. Sie wollten, dass ihr uns zu einem eurer Planeten bringt.«


    Shipley hielt inne. An dieser Stelle hätte ein Mensch – jeder beliebige Mensch – gefragt: »Warum?« Die Ranke sagte nichts. Shipley blickte auf ihre fremdartige Form, auf ihr »Fleisch«, das weder Fleisch noch Holz noch Chitin war, auf den eigenartigen und möglicherweise intelligenten Schleim, der sie überzog. Ihr Schweigen verunsicherte ihn nicht. Er sprach die Wahrheit, und das konnte am Ende nur zu etwas Gutem führen.


    »Die Pelzlinge wollen, dass wir auf einen eurer Planeten gelangen. Sie wollen, dass wir hinter den Schutzschild gelangen, den ihr um euren Planeten errichtet habt, der Schutzschild, der ihre Schiffe abfängt, bevor sie euch angreifen können. Die Pelzlinge trugen uns auf, den Schild zu zerstören. Wenn wir den Schild nicht zerstören, werden die Pelzlinge alle Menschen töten, die auf unserem Planeten zurückgeblieben sind. Fünftausend Menschen in einer Stadt, weitere tausend anderswo. Wir haben euch angelogen, um unsere Leute zu retten. Wir haben zugestimmt, euren Schutzschirm zu zerstören.


    Aber das ist nicht richtig. Richtig ist es, euch die Wahrheit zu sagen. Gemeinsam können wir uns einen Plan überlegen, eure Leute und unsere zu retten.«


    Shipley verstummte. Sein Herz schlug so schnell, dass er befürchtete, ohnmächtig zu werden. Er zwang sich, tief und ruhig zu atmen.


    Die Ranke erwiderte nichts.


    Hatte sie nicht verstanden? Beta schien so vieles verstanden zu haben! Oder war diese Ranke in diesem Augenblick damit beschäftigt, Shipleys Begleiter zu töten, außerhalb von Shipleys Sicht- und Hörweite, als Vergeltung? Naomi… Warum sagte der Außerirdische nichts? O Gott, war Shipleys Wortwahl vielleicht zu schwierig gewesen, sein Satzbau zu kompliziert? Was glaubte das Ding, was es gehört hatte?


    »Ranke«, sagte er verzweifelt, »verstehst du, was ich gesagt habe? Verstehst du?«


    »Was ist die neue Information?«, sagte der Außerirdische.


    Shipley starrte ihn an.


    »Ich verstehe nicht, was die neue Information ist, William Shipley. Das ist keine neue Information. Jake Holman hat uns diese Information vorher schon gegeben.«


    »Das stimmt, Doktor«, ließ sich Jakes Stimme ruhig hinter Shipley vernehmen. »Ich habe ihnen diese Information vorher schon gegeben.«

  


  
    


    28. KAPITEL


    


    


    Trotz der durchaus ernsten Situation verspürte Jake den völlig irrationalen, verrückten Wunsch, eine Videokamera bei sich zu haben. Dieser Ausdruck auf Shipleys Gesicht…


    Der Augenblick verging rasch. Dann mischte sich wieder Verzweiflung in Jakes Belustigung, die Qual, die er immer mit sich tragen würde. Shipley hatte den Ranken die Wahrheit gesagt, aber das hatte er, Jake, bereits vorher schon getan. Mira City würde ausgelöscht werden. Nein, nicht sofort, aber sobald die Pelzlinge dahinter kamen, dass die Menschen den Schutzschirm der Ranken nicht von innen zerstören würden. Weil die Menschen niemals nach »innen« gelangen würden.


    »Sie werden uns nicht zu einem ihrer Planeten bringen, Doktor«, erklärte Jake. »Sie sind nicht dumm.«


    Shipley starrte zuerst ihn an, dann die Ranke, als würde er erwarten, dass sie etwas dazu sagen würde. Das tat sie nicht. Die Ranken sprachen nur, wenn sie etwas zu sagen hatten. Noch etwas, was sie von Menschen unterschied.


    Ruhig fragte Shipley: »Warum haben Sie es ihnen gesagt, Jake?«


    »Aus demselben Grund wie Sie. Um ihre Hilfe für eine Art Über-Plan zu gewinnen, der alle retten wird.«


    »Das war nicht mein Beweggrund«, widersprach Shipley.


    Meiner ebenso rvenig, dachte Jake, behielt es aber für sich. Er wusste selbst nicht mehr, was seine Gründe waren: Eigennutz, Hoffnung, Wahrheit, Zynismus, Lucy… das alles steckte irgendwie mit drin. Gott, wie müde er war. Es war so lange her, dass er tief und fest geschlafen hatte.


    »Aber Sie haben es ihnen gesagt«, fuhr Shipley fort. »Sie haben der Ranke von dem trojanischen Pferd erzählt, und…«


    Jake ahnte den Angriff, ehe er ihn tatsächlich fühlte. Müller stand hinter ihnen, auf dem Weg, der zum Krankenlager führte. Jake wirbelte herum, als Müller ihn packte und ihn vollends zu sich herumdrehte.


    »Sie! Sie haben es ihnen gesagt! Sie vernichten Mira City!«, schrie er, und dann auf Deutsch: »Scheiße!« Müllers Faust rammte ihm in den Bauch, und dann konnte er nicht mehr atmen. Er bekam keine Luft mehr, sein Körper schien in Flammen zu stehen…


    Irgendetwas zerrte Müller von ihm fort.


    Jake brach zusammen. Er rang nach Luft, und der Schmerz war größer als jeder, den er je verspürt hatte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Müller umklammert wurde, von einer… einer Ranke! Zwei Ranken. Der Soldat hing in lebenden außerirdischen Seilen, kräftigen Ausläufern der Übersetzer-Ranke.


    Aber Müller mit seiner körperlichen Aufrüstung war stark. Mit einem Brüllen befreite er sich und trampelte dann auf den von ihm ausgerissenen Pflanzensträngen der Ranke herum. Dieses wilde Herumgetrampel rettete Jake das Leben. Er bekam immer noch keine Luft und spürte, wie er das Bewusstsein verlor. Aber vorher sah er noch, wie Dr. Shipley nach Müllers linkem Knöchel griff.


    Der Erneuerte hatte nicht damit gerechnet, dass Shipley eingreifen würde. Shipleys verzweifelter Griff ließ ihn straucheln, und er geriet aus dem Gleichgewicht. Er kippte um und schlug, das Gesicht nach unten, neben dem Rand der Decke auf.


    Er lag nur für wenige Sekunden am Boden, dann sprang er wieder auf. Aber in der kurzen Zeit hatte sich sein Helm bei der Berührung mit dem Schleim aufgelöst, und Müllers Gesicht war völlig verschmiert. Mit fahrigen Bewegungen versuchte er, den Schleim wegzuwischen – und riss sich dabei das Gesicht vom Schädel. In Jakes schmerzgetrübter Wahrnehmung wurden das Fleisch, die Augen, der Mund des Erneuerten zerfressen… und dann wurde alles schwarz.


    


    Als Jake wieder zu Bewusstsein kam, hatte er wieder Luft in den Lungen. Sein Oberkörper schmerzte, aber er brannte nicht mehr. Gail beugte sich über ihn und hielt einen Becher. »Du bist wieder da. Gut. Trink das, Jake. Ich bin es leid, es dir in die Kehle zu kippen. Nein, beweg dich nicht, verdammt noch mal. Trink einfach nur.«


    Er tat es und vergoss die Hälfte der Flüssigkeit über seine Brust. Fast gleichzeitig ließ der Schmerz nach. Behutsam wandte er den Kopf. Er lag auf der Hauptinsel. George saß neben der Ranke, aber sonst war niemand anwesend. Jake sah die offenen Stellen am Stamm der Ranke, wo die dicken Ausläufer ausgerissen waren.


    »Müller?«


    »Tot«, sagte Gail düster. »George meint, es war vermutlich das gleiche Zeug, mit dem sie ihren toten Gefährten damals auf Greentrees zersetzt haben.«


    Greentrees. Ein anderes Leben.


    »Die Ranke hat dieses Schmerzmittel für dich hergestellt«, erklärte George.


    »Die Ranke?« Der Außerirdische hatte Müller getötet. Wir töten nicht, hatte er zuvor behauptet.


    George verstand Jakes Frage falsch. »Der Ranke geht es gut. Sie kann Gliedmaßen regenerieren, musst du wissen. Es wird nur eine Weile dauern.«


    »Und du kommst auch wieder in Ordnung«, sagte Gail. »Dr. Shipley…« Sie zögerte. »Jake, er gibt sich die Schuld an dem, was geschah. Offenbar hat er Franz zu Fall gebracht, und Franz stürzte in den… er stürzte. Shipley meint, dass er Franz umgebracht hat.«


    »Also macht er sich Vorwürfe, weil er mich gerettet hat«, stellte Jake verbittert fest. Shipleys Sichtweise war unvernünftig. Der Sturz hatte Müller nicht umgebracht; das hatte der Schleim getan. »Glaubt Shipley, es wäre besser gewesen, Müller hätte mich getötet?«


    »Ich weiß nicht, was er glaubt«, erwiderte Gail. »Das wusste ich nie. Aber er hat erzählt, dass sowohl du als auch er der Ranke von unserem Plan erzählt haben. Das ist doch nicht wahr, oder?«


    »Es ist wahr.«


    Sie starrte ihn ausdruckslos an. »Dann wünschte ich, Franz hätte dich getötet. Du hast Mira City dem Untergang geweiht.«


    »Gail«, sagte George sanft.


    Plötzlich jammerte sie: »Warum? O Gott, Jake – warum?«


    Shipley hatte dieselbe Frage gestellt. Bevor Jake zu einer Antwort ansetzen konnte, schlug Gail ihm so heftig gegen den Helm, dass sein Kopf zur Seite geschleudert wurde. Schmerz schoss durch seine Rippen. »Da!«, schrie sie. »Ich habe Jake auch angegriffen! Also lös mich auf, du außerirdischer Scheißkerl!«


    »Gail!«, wiederholte George. Er trat schnell auf sie zu und hielt sie fest. »Tu das nicht!«


    »Es fst mir egal, George! Er hat sie alle umgebracht, jeden in Mira!« Sie fing an zu schluchzen.


    Die Ranke sagte: »Wartet.«


    George ließ Gail sofort los. »Du sprichst wieder mit uns!«


    Mit immer noch schmerzenden Rippen brachte Jake hervor: »Hat sie euch nicht…«


    »Nicht ein Wort«, erwiderte George. »Aber sie hat das Schmerzmittel für dich hergestellt, daher habe ich gehofft…«


    »George«, sagte die Ranke, »sei still, bitte.«


    Jake hatte noch nie erlebt, dass eine Ranke einen Befehl erteilte. Oder auch nur eine Bitte äußerte. Was von beidem war das gerade gewesen? Die eintönige Stimme des Übersetzers machte es unmöglich, das zu sagen.


    George stand still, erwartungsvoll. Stumme Tränen rannen Gail über die Wangen. Jake lag auf der rauen Decke. Alle warteten.


    Schließlich sprach die Ranke. »Wir werden nun die anderen Menschen holen. Wir werden mit allen Menschen gemeinsam sprechen. Wir haben eine Idee.«


    


    Eine Idee. Der Außerirdische hatte eine Idee. Jake setzte sich mühsam auf. Gail half ihm nicht. Sie blickte nicht einmal in seine Richtung. Ebenso wenig George, dessen gesamte Aufmerksamkeit auf die Ranke gerichtet war.


    Der Weg zum Krankenlager war immer noch frei, aber der neue Weg, der Weg zu diesem »ganz Neuem«, was die Ranke allen hatte zeigen wollen, war verschwunden. Wann war das geschehen? Während Jake hinsah, bildete sich der Weg erneut. Der Schleim kroch nach beiden Seiten auseinander. Der Schleim. Jake versuchte, sich nicht an Müllers Gesicht zu erinnern.


    »Der Weg hat sich geschlossen, nachdem wir diese neue Besonderheit erreicht hatten«, erklärte George. »Es war… egal, spielt keine Rolle. Du warst vorher schon hierher zurückgegangen. Ich glaube, die Ranke hatte damit nicht gerechnet. Sie wollte uns alle so lange von hier fern halten, wie Shipley brauchte, um vertraulich mit ihr zu reden. Aber du hast Shipley gehört, nicht wahr?«


    Jake nickte.


    George fuhr fort: »Nachdem Franz dich angegriffen hatte, brachte die Ranke nur mich zurück. Shipley war… ist… nun, du wirst sehen. Die Ranke wollte jemanden, dem sie alles erklären konnte. Dann ging ich zum Krankenlager und holte Gail und Nan.«


    »Wo ist Nan jetzt?«, fragte Jake.


    »Bei ihrem Vater. Ranke, möchtest du auch Dr. Shipley und Nan hier haben?«


    »Alle Menschen«, sagte Ranke.


    Alle noch lebenden Menschen…


    »Ich hol sie«, bot George an.


    Sobald der Weg breit genug war, stürmten Karim und Ingrid und Lucy heran. »Was ist passiert?«, wollte Ingrid wissen. »Meine Güte, Jake! Was hast du mit der Ranke gemacht?«


    »Sie zurechtgestutzt«, sagte Gail bitter.


    »Was…«


    »Halt die Klappe!«, fuhr Gail sie an. »George wird in einer Minute wieder hier sein. Er wird alles erklären.«


    »Gail, du weinst ja«, stellte Lucy lest. Gail wandte allen den Rücken zu.


    Entschlossen verkündete Karim: »Ich schau mal nach George.« Er rannte los.


    Jake schloss die Augen. Kr wünschte, er könnte schlafen. Er wünschte, Franz Müller hätte Erfolg gehabt. Mira City…


    »Wir sind alle hier«, sagte Ranke. »Wir werden uns zu gemeinschaftlichem Schweigen zusammensetzen.«


    »Diesmal nicht«, hörte jake sich selbst laut sagen. »Wir sind Menschen, Ranke, keine… wir können nicht so warten wie ihr. Erzähl uns von deiner Idee!«


    Es folgte eine Pause, lang genug, um einen wahnsinnig werden zu lassen. Dann sagte die Ranke: »In Ordnung.«


    Jake öffnete die Augen und schaute geradewegs auf Shipley. Der alte Mann war aschgrau. Er sah aus, als hätte er einen Zusammenbruch erlitten, als wäre seine ganze beträchtliche Körpermasse in sich zusammengefallen. Gott, wenn der Glaube einen Mann, der ein Menschenleben gerettet hatte, so strafte, dann war Jake froh, Agnostiker zu sein.


    Nan stand an der Seite ihres Vaters. Ihre Knochen ragten aus der dünnen Haut wie herausgemeißelt. Gail wandte immer noch allen den Rücken zu. Ingrid forderte aufgebracht: »Möchte uns vielleicht mal jemand erklären, was, zur Hölle, hier vorgefallen ist?«


    George erzählte es ihr, Karim und Lucy. Großartig, dachte Jake, nun weiß es jeder. Ist immer gut, wenn die Geschworenen alles wissen.


    »Wir haben eine Idee«, verkündete die Ranke erneut. »Wir können Mira City retten. Wir können euren Planeten retten. Wir können dafür sorgen, dass es kein Töten mehr gibt.«


    »Wie?«, wollte Nan wissen. »Wie, zur Hölle, könnt ihr das tun?«


    Die Ranke sagte es ihnen.


    »Nein!«, rief Nan aus. »Das könnt ihr nicht tun!«


    »Ich melde mich freiwillig als Erster«, bot Jake an. »Ranke, fang an. Jetzt. Mich zuerst.«


    


    Er fühlte sich wie neu geboren. Es gab einen Plan. Oder vielleicht fühlte er sich auch so energiegeladen von diesem Gebräu, das die Ranke für ihn zubereitet hatte. Jake hatte keine Lust, sich darüber weitere Gedanken zu machen. Zum ersten Mal, seit sie Greentrees verlassen hatten, empfand er Zuversicht. Das galt auch für Karim, George, Ingrid, Lucy und Gail, obwohl Gails Hoffnung einen Anflug von hysterischer Sorge in sich barg, der Jake nicht gefiel. Sie war allen Außerirdischen gegenüber misstrauisch, und jetzt lag ihrer aller Schicksal in den »Händen« der fremdesten aller Außerirdischen.


    Blieben noch Shipley und Nan. Keiner von beiden würde es billigen.


    Jake hatte Shipley nie verstanden. Der Neue Quäker quälte sich immer noch wegen Franz Müllers Tod, als wäre es Shipley selbst gewesen, der den Erneuerten umgebracht hätte, nicht die Ranke. Und nun warf er auch noch mit hetzerischen Ausdrücken wie »Völkermord« um sich.


    »Wir wollen die Pelzlinge nicht umbringen«, erklärte Jake zum dritten oder vierten Mal. »Wir wollen nur dafür Sorge tragen, dass sie keine Gefahr mehr darstellen.«


    »Sie kastrieren«, behauptete Nan wütend. »Darauf läuft es hinaus!«


    »Nein«, widersprach Jake. »George, ich habe keine Zeit für so was. Erklär du es ihnen.«


    »Ich habe es ihnen schon erklärt«, entgegnete George.


    »Dann erklär es ihnen noch einmal!« Jake verließ die Hauptinsel in Richtung des Krankenlagers, wo Gail das QVV-Gerät aufbewahrte. Als er losging, hörte er George sagen: »Sie werden glücklicher sein als je zuvor, haben die Ranken gesagt. Und ist Glück nicht das Ziel allen Lebens?«


    »Nein«, erwiderte Shipley, »ist es nicht.«


    Shipley hat Recht, dachte Jake, wenn auch nicht so, wie er sich das denkt. Shipley glaubte, dass das Ziel des Lebens in spiritueller Erfüllung läge, einem inneren Frieden. Jake wusste es besser. Das Ziel des Lebens war es, zu überleben. »Glück« war eine zufällige Nebenerscheinung. Wenn der Plan Erfolg hatte, würden alle überleben. Menschen, Ranken und sogar die Pelzlinge. Und vor einem Scheitern schützte man sich am besten, indem man für alle Eventualitäten gründlich vorausplante. Und niemand konnte besser planen als Gail.


    Sie hatte bereits das QVV-Gerät auf dem Schoß, obwohl sie es noch nicht eingeschaltet hatte. Er nahm an, dass sie vor ihrem geistigen Auge entwarf, überarbeitete und kürzte, was sie senden wollte. Ingrid war bei ihr. »Wo ist Lucy?«, fragte Jake.


    »Die Ranke wollte sie irgendwo haben«, erklärte Ingrid. »Sie hat einen speziellen Weg für sie geöffnet und ihn hinter ihr wieder zugemacht.« In Ingrids Stimme schwang Verbitterung mit: Warum Lucy und nicht sie?


    Manche Dinge änderten sich nie.


    »Wie konnte die Ranke Lucy sagen, dass sie sie irgendwo haben will?«, wollte Jake wissen. Der einzige Übersetzer stand auf der Hauptinsel.


    »Sie hat einen Weg geöffnet, und eine Ranke ergriff Lucys Hand und zog daran«, berichtete Ingrid. »Nicht mit Gewalt«, fügte sie eilig hinzu, als sie Jakes Gesichtsausdruck bemerkte. »Lucy musste nicht gehen. Sie wollte es.«


    Jacke hatte an Franz Müller gedacht, wie sich dessen Augen und Fleisch auflösten… Aber Jake durfte so nicht denken. Er musste den Ranken vertrauen. Er hatte keine andere Wahl. »Haben die Ranken Karim ebenfalls geholt?«


    »Ja, aber anderswo hin.«


    Dorthin, wo auch immer die Schiffszentrale war, dachte Jake. Karim sollte einen Schnellkurs in der Steuerung eines Pelzlingsschiffes erhalten. Wenn das möglich war. Aber das sollte es – immerhin benutzten auch die Ranken Pelzlingsschiffe, und die hatten nicht mal Augen.


    An Gail gewandt sagte er: »Ich möchte, dass du Shipley und Nan hierher zum Krankenlager bringst, damit ich mit der Ranke allein sprechen kann.«


    »Nan wird nirgendwo hingehen, nur weil ich sie darum bitte«, erwiderte Gail tonlos. »Sie hält das, was wir tun – was die Ranke tut! – schlichtweg für ein Experiment an einer empfindungsfähigen Spezies zum Zwecke des Völkermords. Nicht besser als das, was die Freiheits- und Wissenschaftsrebellen in Dakar gemacht haben.«


    »Ja«, pflichtete Jake ihr bei, »deshalb möchte ich ja mit der Ranke reden, wenn Nan nicht dabei ist.«


    »Warum möchtest du…«


    Ingrid fiel ihr ins Wort. »Jake, ich glaube nicht, dass du neben dem Übersetzer stehen musst, damit die Ranke dich versteht. Dr. Shipley muss sie gebeten haben, uns alle wegzuschaffen, um allein mit ihr sprechen zu können, und das muss er irgendwo anders als beim Übersetzer getan haben, denn dort waren wir.«


    »Ja«, räumte Jake ein. So viel hatte er sich auch schon zusammengereimt. »Ich könnte überall mit der Ranke reden. Aber nur über den Übersetzer kann sie mir antworten. Gail, wenn nicht du Nan und Shipley hierher bringen kannst, wer dann?«


    »Niemand kann Nan umstimmen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


    »Dann überrede Shipley, dann wird Nan ihm folgen. Erzähl dem Doktor, dass Ingrid zusammengebrochen ist und er sofort kommen muss. Ingrid, brich zusammen.«


    Ingrid machte den Mund auf, um zu widersprechen, überlegte es sich jedoch anders und legte sich auf die Decke. Gail sprang auf und lief davon.


    Als Shipley und Nan auftauchten, machte Shipley einen beunruhigten, aber sehr viel weniger gequälten Eindruck als zuvor. Offenbar tat es ihm gut, von dem Gedanken an Franz Müller abgelenkt zu werden, wenn auch nur für kurze Zeit.


    Während man sich um Ingrid kümmerte, stahl sich Jake davon und lief über den Weg zur Hauptdecke. George war allein beim Übersetzer zurückgeblieben.


    »Ranke«, sagte Jake hastig, »Dr. Shipley und Nan werden dem Plan niemals zustimmen. Sie werden den Pelzlingen die Wahrheit offenbaren.« Genau wie Shipley undjake der Ranke die Wahrheit offenbart hatten. »Ich glaube, du solltest ein Mittel produzieren, das die beide vorübergehend ausschaltet, ihnen ansonsten aber keinen Schaden zufügt. Es muss sie allerdings so lange wie nötig in diesen Zustand setzen.«


    George schnappte nach Luft, schwieg aber. Die Ranke sagte: »Ja.«


    Die erste Hürde war genommen. »Shipley wird alles trinken, was ihr ihm gebt«, erklärte Jake. »Aber Nan nimmt nichts zu sich. Wie könnte man ihr das Mittel verabreichen?«


    »Im Form von Gas. Alle anderen müssen das Krankenlager verlassen.«


    »In Ordnung. Aber ein Gas wird ihren Helm nicht durchdringen.«


    »Dieses Gas wird ihren Helm durchdringen.«


    Das war ein ernüchternder Gedanke. Aber Jake antwortete einfach nur: »Könnt ihr das Gas bald fertig haben?«


    »Die Substanz ist bereits fertig.«


    Alles zur Hand und vorbereitet, um uns alle auszuschalten, wären wir durchgedreht. Nichts, was man eigentlich erwähnen müsste. Stattdessen fragte Jake: »Was macht ihr mit Lucy?«


    »Wir experimentieren mit ihr«, sagte die Ranke, und Jake stockte das Blut in den Adern.


    »Was sind das für Experimente?«, mischte sich George ein. »Geht es ihr gut?«


    »Wir wissen nicht, ob es irgendeinem Menschen mit diesem Plan gut gehen wird. Das wisst ihr. Wir experimentieren mit Lucy.«


    Jake zwang sich zu der Frage: »Sie ist… sie ist nervös?«


    »Deshalb experimentieren wir mit ihr.«


    Wenig überzeugend wandte George ein: »Ihr hättet besser mich genommen.«


    »Dein Nervensystem ist nicht so empfänglich.«


    »Wie lange wird es dauern, bis ihr mit uns anderen weitermacht?«, fragte Jake.


    »Das wissen wir nicht. Die Moleküle, die wir erschaffen müssen, sind kompliziert. Sie müssen auf zwei unterschiedliche Spezies auf je unterschiedliche Weisen wirken.«


    »Das ist wahr«, räumte Jake ein und fühlte sich wieder hilflos. Er schob die Empfindung beiseite. Er konnte sie sich jetzt nicht leisten.


    Er ging zurück zum Krankenlager. Ingrid setzte sich gerade auf. Sie versuchte auszusehen, als wäre sie so eben aus einer Ohnmacht erwacht. Sie war keine sonderlich gute Schauspielerin.


    »Nur Stress, nehme ich an«, sagte Dr. Shipley. »Obwohl sie keine Anzeichen einer schweren Erschöpfung zeigt.« Er musterte Jake misstrauisch.


    »Wenn du also in Ordnung bist, Ingrid, dann kommst du besser mit«, forderte Jake. »Die Ranke ist bereit, uns zu infizieren. Die…«


    »Schon?«, rief Shipley. »Wie konnten sie das Serum so schnell herstellen? Die Moleküle sind sicherlich sehr kompliziert, sodass…«


    Jake fiel ihm ins Wort. »Woher soll ich wissen, wie die Ranke es gemacht hat? Sie hat es gemacht. Doktor, Sie sollten sich nun besser entscheiden. Und du ebenfalls, Nan. Entweder ihr kommt mit uns und lasst euch infizieren, oder ihr bleibt hier.«


    »Aber was ihr da macht ist falsch!«, sagte Nan leidenschaftlich, verblendeter Idealist bis zum Schluss.


    »Ingrid?«


    »Ich komme«, sagte sie und ging mit Jake davon. Als sie die Hauptinsel erreichten, meinte Ingrid: »Ich bin so weit.«


    »Der Wirkstoff nicht«, erwiderte George. »Noch nicht.«


    Vorwurfsvoll sah Ingrid ihn an: »Aber du hast gesagt…«


    »Ich musste dich da wegholen. Die Ranke wird Shipley und Nan für eine Weile außer Gefecht setzen. Wir können nicht riskieren, dass sie alles gefährden.«


    Ingrids Mund formte ein kleines rundes O.


    Gail hielt das QVV-Gerät in der Hand und blickte unsicher in Richtung Krankenlager. »Ihnen… wird doch nichts geschehen? Sie werden keinen dauerhaften Schaden nehmen?«


    »Natürlich nicht«, beruhigte Jake sie. »Wir sind diejenigen, die das Risiko tragen.«


    »Was machen wir nun?«, fragte George.


    »Wir warten«, sagte Jake, »dass die Ranken mit ihrer biochemischen Magie fertig werden.«


    


    Stunden später kehrte Lucy zurück. Die Zeit war dahingekrochen, größtenteils schweigend. Gail war gegangen, um nach Shipley und Nan zu sehen, und sie hatte beide tief schlafend vorgefunden. Es mussten alle fünf mit anfassen -Jake und George und Karim und Ingrid und Gail –, um Shipley zur Hauptinsel zu tragen. Jake wollte, dass die acht Menschen jederzeit zusammenblieben. Er selbst trug Nan. Ihr magerer, verhungerter Körper war in seinen Armen so leicht wie der eines Kindes. Behutsam legte er sie neben ihren Vater.


    Beißend stellte Ingrid fest: »Das ist vermutlich das erste Mal seit zwanzig Jahren, dass die beiden mehr als eine Stunde lang friedlich zusammen sind… Schaut! Da kommt Lucy!«


    Sie ging über den Schleim, nicht auf einem Pfad. Jake erkannte, dass keiner von ihnen das jemals versucht hatte. Lucys kleine bloße Füße sanken fast fünf Zentimeter tief in den Biofilm ein, aber sie schaute nicht einmal nach unten. Dieses Verhalten war so abnorm, dass Jake sogleich das Schlimmste befürchtete. Aber als Lucy sich zu ihnen auf die Decke setzte, wirkte sie völlig normal und klang auch so.


    »Fertig«, stellte sie fest. »Ich bin infiziert.«


    »Ranke, ich habe dir gesagt, ich wollte der Erste sein!«, beschwerte sich Jake wütend.


    »Nein«, sagte die ausdruckslose Übersetzerstimme. »Du musst Entscheidungen treffen. Du darfst nicht krank werden.«


    »Das ist wahr«, stimmte George zu, ehe Jake etwas darauf erwidern konnte. »Jemand muss gesund bleiben, für den Fall, dass wir…« Er redete nicht zu Ende.


    »Das weiß ich«, entgegnete Jake. »Ranke, ich will infiziert werden. Gail wird gesund bleiben, um die notwendigen Entscheidungen zu treffen.«


    Gail blickte zunächst überrascht drein, dann beschämt. Aber sie erhob keine Einwände. Jake wusste, dass ihre Xenophobie nicht ideologisch bedingt war wie die von Nan. Sie war biologischer Natur. Gesund würde sie ihnen mehr nutzen. Gesund und mit dem QVV-Gerät.


    Infiziert. Er sah Lucy an. Sie saß mit ausgestreckten Beinen da, wie ein Kind, ihr Oberkörper mit dem provisorischen grauen Sarong bedeckt. Sie wirkte entspannt. Beruhigungsmittel?


    »Ranke, erzähl uns, was wir zu erwarten haben. Wir und die Pelzlinge. Erzähl uns alles.«


    »Lucy hat die besten Moleküle getrunken, die wir in dieser kurzen Zeit herstellen können«, erklärte die Ranke. »Wir konnten darüber nicht in der Sonne träumen, wie es hätte sein sollen. Bald werden wir genug für Jake, George und Ingrid zu trinken haben. Die Moleküle werden jeden infizieren. Die Krankheit wird über die Luft verbreitet. Unser Feind atmet dieselbe Luft wie ihr. Wenn unser Feind euch auf sein Schiff bringt, werdet ihr ihn anstecken. Sie werden die Infektion auf ihrer Welt verbreiten. Die Infektion verbreitet sich sehr schnell.«


    »Aber was bewirkt sie?«, wollte Ingrid wissen. Sie starrte Lucy an.


    »Wir haben dieses Molekül für unseren Feind gemacht«, sagte die Ranke. »Wir haben es über zweihundert Jahre lang an unseren experimentellen Feinden auf jenem Planeten getestet, auf dem wir euch gefunden haben. Ihr habt diese experimentelle Siedlung nicht gesehen. Es ist unser bestes Experiment. Die Feinde sind glücklich. Sie sitzen träumend in der Sonne. Sie haben viele Nachkommen und sorgen für sie. Auch die Nachkommen sitzen träumend in der Sonne. Aber sie verhungern nicht. Sie bauen genug Nahrung an und sorgen für ausreichende Unterkünfte. Aber sie bauen keine Maschinen oder Schiffe. Sie wollen sich nicht mehr bewegen als nötig. Sie sind glücklich, in der Sonne zu träumen und gemeinschaftlich zu schweigen.«


    Mein Gott, dachte Jake, die Ranken wollen die Pelzlinge zu etwas machen, was Pflanzen wohl am nächsten kommt.


    Die Ranke fügte hinzu: »Die infizierten Feinde werden viel mehr Nachkommen haben als vorher. Die infizierten Feinde wirken auf ihre eigene Spezies sexuell anziehend.«


    Nach einem Augenblick sprachloser Stille sagte George: »Wie… wie Blumen. Pheromone locken Bienen an und sogar uns, um ihre Fortpflanzung zu fördern.«


    »Ja«, bestätigte die Ranke, »wie Blumen.«


    Unsicher warf Ingrid ein: »Das also wird das Molekül bei den Pelzlingen bewirken. Aber was bewirken sie bei uns?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte die Ranke. »Ihr seid Überträger. Wir haben das Molekül so modifiziert, dass es in eurem Körper existieren kann und von euch verbreitet wird. Das war schwierig. Wir hatten nicht genug Zeit, mehr zu tun.«


    »Aber wenn Lucy… was, wenn dieses ›Molekül‹ uns umbringt?«, fragte Jake.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete die Ranke. »Lucy lebt noch. Aber ihr dürft das Serum erst trinken, unmittelbar bevor ihr das feindliche Schiff betretet. Ihr werdet lange genug leben, um sie anzustecken.«


    Die Ranke war nicht gefühllos, rief sich Jake in Erinnerung. Der Eindruck entstand nur durch die Ausdruckslosigkeit des Übersetzers und der ihrer Art eigenen Ruhe. Trotzdem konnte er nicht anders als sarkastisch anzumerken: »Nun, eure Arbeit ist getan. Solltet ihr Ranken nicht bald in euer Rettungsboot steigen, ehe wir den Pelzlingen Bescheid geben?«


    Die Ranke antwortete nicht. Also gut, sollten die Ranken die Flucht ergreifen oder nicht. Sie mussten wissen, was für sie am besten war. Jakes Sorge galt dem Überleben der Menschen – denen in Mira City, nicht ihm selbst oder seiner seltsamen Truppe hier. Obwohl er natürlich überleben wollte. Er betrachtete Lucy, die tapfer und unerschütterlich wirkte. Sie zeigte keine Anzeichen einer Krankheit. Noch nicht.


    Wie rasch würden die Symptome auftreten? Es war durchaus möglich, eine Spezies mit einer Krankheit zu infizieren, die für eine andere bestimmt war, hatte George erklärt, ohne dass die erste Spezies krank wurde. Mücken starben nicht an Malaria. Mäuse starben nicht am Hanta-Virus. Katzen starben nicht an der Corinspest, jener entsetzlichen genetisch konstruierten Biowaffe, die einen Großteil von Nordafrika ausgelöscht und nur Heerscharen gesunder Katzen zurückgelassen hatte.


    Auf der anderen Seite, so hatte George hinzugefügt, gab es aber auch artenübergreifende Krankheiten. Er hatte sich geweigert, Beispiele zu nennen.


    »Gail«, befahl Jake, »schick die QVV-Botschaft ab.«


    Sie nickte. Alle – außer Shipley und Nan, die im Tiefschlaf lagen – sahen zu, wie Gail die Nachricht eingab. Sie würde ohne Zeitverlust auf dem Schiff der Pelzlinge empfangen und in die entsprechenden Zeichen, die die Pelzlinge verwendeten, übersetzt werden:


    


    HABEN HERAUSGEFUNDEN: KÖNNEN FEINDLICHEN SCHUTZSCHIRM NICHT ZERSTÖREN. HABEN ABER LAGE DER GENETISCHEN BIBLIOTHEK ERFAHREN, MIT DER FEIND SCHON ZWEIMAL SEINE ART ERNEUERT HAT. BIBLIOTHEK KANN LEICHT ZERSTÖRT WERDEN. WERDEN LAGE MITTEILEN, WENN IHR MENSCHEN ZURÜCK ZU UNSERER SIEDLUNG BRINGT UND UNSERE STADT NICHT VERNICHTET.


    


    Mit einem Pessimismus, der ganz und gar untypisch für ihn war, sagte George: »Sie werden erkennen, dass es irgendeine List ist. Es ist zu offensichtlich.«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, entgegnete Jake. »Sie werden misstrauisch sein. Aber sie werden glauben, dass wir die Lage der Bibliothek erfahren haben, weil sie gesehen haben, wie eng die Ranken auf Greentrees mit uns in Verbindung standen. Sie werden glauben, dass die Ranken uns alles erzählt haben, was wir wissen wollten. Sie glauben, dass die Ranken offen und ehrlich und wir verschlagen und verräterisch sind.«


    »Und damit haben sie Recht«, sagte Lucy.


    Jake widersprach ihr nicht. Die Ranken waren nicht ganz so offen, wie sie vermutete. Sie hatten den Menschen nicht die tatsächliche Lage ihrer genetischen Bibliothek verraten, nicht einmal William Shipley. Zumindest glaubte Jack das, denn Shipley hatte nichts Entsprechendes verlauten lassen. Die Ranken waren ehrlich, aber nicht dämlich.


    »Noch wichtiger ist allerdings«, meinte George, »dass die Pelzlinge uns für dumm halten. Vielleicht denken sie tatsächlich, wir würden glauben, dass sie sich an die Vereinbarung mit uns halten und Mira City nicht zerstören, wenn wir ihnen dieLage der Bibliothek verraten.«


    »Wir können nicht wissen, was sie denken«, wandte Ingrid ein.


    Weil sie uns so ähnlich sind, sinnierte Jake. Wir wissen kaum jemals wirklich, was ein anderer denkt.


    Shipleys Religion, Lucys moralische Zimperlichkeit, Nans leidenschaftliche Menschenfeindlichkeit, Gails Gluckenhaftigkeit – woher kam das alles? Gene oder Erziehung oder äußere Umstände? Shipley hatte mehr mit einer Pflanze gemein als mit der eigenen Tochter. Sie alle waren einander ein Rätsel.


    »Hier kommt die Antwort«, verkündete Gail. Jake reckte den Hals, um besser sehen zu können.
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    Jake fühlte sich, als hätte Müller ihn erneut geschlagen. Angriff. Natürlich sahen die Pelzlinge es so. Und dies hier war ein Schiff der Pelzlinge, die Pelzlinge kannten es gut. Sie erwarteten, dass die Ranken sich verteidigten.


    »Ranke«, erklärte er, »wir werden behaupten müssen, ihr hättet herausgefunden, dass unser QVV auf die Pelzlinge eingestellt ist und nicht auf Greentrees, wie wir euch angeblich erzählten. Das ist die einzige Möglichkeit, um eure Flucht zu erklären. Ihr solltet jetzt besser mit eurem Rettungsboot verschwinden.«


    »Es gibt kein Rettungsboot«, sagte Ranke.


    »Aber du hast gesagt…«


    »Nein«, fiel die Ranke ihm ins Wort, »wir haben nie gesagt, dass wir ein Rettungsboot haben. Das haben wir nicht. Wir haben nur das Raumboot, langsam und für die Landung auf Planeten bestimmt. Wir haben nie gesagt, dass wir ein Rettungsboot haben. Ihr Menschen habt angenommen, dass wir eins haben.«


    »Ihr werdet nicht fliehen«, stellte Lucy mit lahmer Stimme fest.


    »Das können wir nicht. Aber unser Tod ist gut. Wir werden unseren Planeten retten und euren. Das ist das Ergebnis unserer Forschungsarbeit aus tausend Jahren. Es ist gut.«


    »Mein Gott!«, flüsterte George.


    Die Ranke fuhr fort: »Wir werden euch unsere Abschiedsknospen geben. Ihr müsst sie in dem QVV-Gerät verstecken. Dort wird der Feind nicht nachsehen. Vielleicht lassen sie euch das QVV-Gerät.


    Bitte gebt die Abschiedsknospen unseren Leuten, wenn ihr sie jemals wiederseht.«

  


  
    


    29. KAPITEL


    


    


    Das Schiff der Pelzlinge näherte sich schneller, als irgendjemand für möglich gehalten hätte. Beinahe unmittelbar nachdem sie ihre Bitte bezüglich der Abschiedsknospen gesteift hatte, kündigte die Ranke an: »Das feindliche Schiff wird in sechshundert menschlichen Atemzügen hier sein.«


    Wenn Karim nicht anwesend war, war George der Schnellste im Kopfrechnen. »In etwa einer halben Stunde.«


    »So bald?«, sagte Lucy.


    »Das Schiff der Pelzlinge muss schon sehr nahe gewesen sein«, stellte George fest. »Wie viele von diesen McAndrew-Antrieben haben sie überhaupt?«


    Jake hatte keine Ahnung, und es war ihm auch egal. Im Augenblick zumindest. Die Ankündigung der Ranke lähmte ihn förmlich. Die vernunftbegabten Pflanzen – und Jake konnte nicht anders von ihnen denken, egal, als was George sie bezeichnete – würden sterben. Das hatten sie gewusst, als sie den Plan zur Rettung ihres Planeten und Mira Citys vorgeschlagen hatten.


    Es war eine ähnliche Entscheidung gewesen wie die, die die Menschen gefällt hatten, ehe sie auf das Schiff der Ranken gekommen waren. Beide Spezies handelten, um ihre auf dem Heimatplaneten zurückgebliebenen Gefährten zu retten. Doch es gab einen entscheidenden Unterschied: Die Menschen waren entschlossen gewesen, für ihr Ziel eine andere Spezies auszulöschen, die Ranken hatten dafür gestimmt (wenn man das, was sie taten, als Abstimmung bezeichnen konnte), ihre eigenen Leben zu opfern.


    Was sagte das über die ethischen Grundsätze der einzelnen Spezies aus?


    Keine Zeit für Ethik. Karim kehrte zurück. Jake fragte einfach: »Schaffet du’s, Karim?«


    »Ich hoffe es.« Die Begeisterung, die der junge Physiker bisher für die außerirdische Technologie an den Tag gelegt hatte, war unter der Last der Verantwortung erstickt.


    »Ranke, verabreiche nun den Restlichen von uns die infizierende Substanz«, sagte Jake. »Karim, kannst du das QVV-Gerät öffnen, um ein paar Päckchen hineinzuschieben, ohne innen etwas zu beschädigen?«


    »Ich glaube schon. Was sind…«


    »Ich erkläre es dir später. Ranke, wo sind eure Abschiedsknospen?«


    »Ihr müsst die Abschiedsknospen von uns einsammeln. Unser Bruder wird für euch die entsprechenden Pfade schaffen.«


    »Also gut. Ingrid, George, Lucy – ihr geht und… Lucy?«


    »Mir geht es gut«, sagte sie und stand auf. Aber hinter dem durchsichtigen Helm sah er Schweiß auf ihrem blassen Gesicht.


    »Jetzt schon?«, fragte Jake die Ranke. »Sie ist jetzt schon krank?«


    »Wir wissen es nicht.«


    Weil das »Molekül« für Pelzlinge entwickelt wurde, begriff Jake, nicht für Menschen. Er sah, wie sich drei der durchsichtigen Becher, die im Schleim eingebettet waren, mit einer klaren, gelblichen Flüssigkeit füllten. Gail erschauderte.


    »Da entstehen die Pfade«, sagte George. »Lasst uns gehen.«


    Die dicke Schleimschicht teilte sich wieder, diesmal an vielen Stellen zugleich. Sie schuf fünf schmale Pfade und kroch an den Seiten in Wellen übereinander. »Für dich ist auch ein Pfad bestimmt, Gail«, bemerkte Jake. »Auf geht’s.« Er erwartete halb, dass sie ihm widersprach, aber das tat sie nicht, obwohl sie fast ebenso blass wirkte wie Lucy.


    Jake folgte einem der Pfade bis zur ersten Ansammlung von Ranken, einem Hain aus drei Exemplaren. Ein Rankenausläufer kroch auf ihn zu und »hielt« ein kleines Päckchen aus Blättern oder Fleisch oder was auch immer es war. Genmaterial.


    »Nur ein Päckchen?«, fragte Jake. »Hier sind drei von euch.« Aber natürlich erhielt er keine Antwort. Sie konnten doch nicht alle ein Wesen sein, sonst hätte ein Päckchen für das ganze Schiff gereicht. Waren dann diese drei ein einziges Wesen? Mit oder ohne »Bruder« Schleim? Jake würde es vermutlich nie erfahren, und es spielte auch keine Rolle. Er nahm das Päckchen entgegen.


    Es fühlte sich in seiner Hand glitschig an. Er musste sich dazu zwingen, es nicht fallen zu lassen. Er ging weiter, sammelte drei weitere Pakete ein, und dann führte ihn der Weg zurück zur Hauptinsel. Karim war bereits dort und stopfte weitere der kleinen Päckchen in das QVV-Gerät. Die Ranke erklärte: »Das feindliche Schiff dockt an unserem Schiff an.«


    Ingrid, George und Lucy liefen herbei. Lucy sah weder besser noch schlechter aus. Karim nahm ihre Päckchen und stopfte sie in das QVV. »Okay, trinkt!«, forderte Jake sie auf. Er nahm einen Becher.


    Die gelbliche Flüssigkeit hatte nicht den Limonadengeschmack der Nahrung, die die Ranken für sie zubereitet hatten. Für solche Nebensächlichkeiten wie Geschmack hatten sie keine Zeit gehabt, vermutete Jake. Er zwang die bittere Substanz die Kehle hinunter und würgte ein wenig.


    »Der Feind befindet sich an Bord unseres Schiffes«, verkündete die Ranke.


    George und Ingrid hatten ausgetrunken und stellten die Becher ab. Karim wurde natürlich nicht infiziert: Das Letzte, was sie brauchen konnten, war ein Pilot, der nicht nur vollkommen unerfahren, sondern auch noch krank war. Sofort lösten sich alle Becher auf, und im nächsten Moment öffnete sich das Schott zur Luftschleuse.


    Ein Pelzling, in Helm und Schutzanzug, trat ein, ein Männchen – vielleicht dasselbe, das Jake zuvor getroffen hatte, vielleicht aber auch nicht. Es war merkwürdig, einen vollständig bekleideten Pelzling zu sehen. Ein weiteres Männchen dahinter trug ein Übersetzer-Ei, und ein Weibchen führte einen der gebogenen Waffenstäbe mit sich.


    Keiner von ihnen trat aus der Luftschleuse. Der Anführer knurrte etwas, und der Übersetzer sagte ausdruckslos: »Die Menschen kommen mit uns.«


    Jake hatte ihren Aufbruch bereits geplant und mit den anderen besprochen. Er brauchte keine Anweisungen zu geben, jeder handelte so, wie es abgesprochen war: Karim packte Shipleys schlafende Masse unter den Achseln und zerrte den Besinnungslosen mit sich, George hob Nan auf seine Arme, Gail trug das QVV, und sie alle traten gemeinsam in die Luftschleuse. Jake erwartete, dass der Pelzling wegen der bewusstlosen Menschen Einwände erheben oder zumindest eine diesbezügliche Frage stellen würde, aber er tat weder das eine noch das andere.


    Jake hatte jeden ermahnt, sich nicht von der »sprechenden« Ranke zu verabschieden. Nichts durfte den Pelzlingen einen Hinweis darauf geben, welches Verhältnis sich zwischen den Menschen und den Pflanzen entwickelt hatte. Die Ranke schwieg ebenfalls.


    Der Übersetzer der Pelzlinge sagte: »Ihr wart neun Menschen. Jetzt seid ihr acht Menschen.«


    »Die Pflanzen haben einen Menschen gefressen«, erklärte Jake.


    Hinter dem durchsichtigen Helm verzog der Pelzling das Gesicht, aber Jake war es nicht möglich, den Ausdruck zu deuten.


    Dann befanden sie sich an Bord des Pelzlingsschiffes, in demselben kahlen Raum, in dem sie schon einmal gewesen waren; das erkannten sie an dem Bodenbelag, den sie aufgerissen hatten, um primitive Kleidung daraus zu machen. Die Pelzlinge waren dem Schiff der Ranken also einfach gefolgt. Jake hätte es wissen sollen. Deshalb waren sie so schnell da gewesen. Was warer nur für ein Dummkopf.


    Alle drei Pelzlinge hatten zusammen mit den Menschen den Raum getreten. Über den Übersetzer befahl der Anführer: »Nehmt die fremden Helme ab!« Sie taten es und legten die Helme auf den Boden. Dann richtete sich der Pelzling an Gail: »Hüterin der Namen und Vögel, möchtest du nun sterben für die Vögel und den Morgenhimmel?«


    »Nein«, antwortete Gail.


    Der Pelzling wandte sich an Jake. »Sag uns, wo sich die genetische Bibliothek des Feindes befindet.«


    »Ich muss es zeichnen«, antwortete Jake. »Wir haben nicht verstanden, was der Feind uns gesagt hat. Aber ich habe mir gemerkt, was der Feind uns zeigte. Ich muss es zeichnen.«


    Der Anführer entblößte seine Furcht erregenden Zähne. Offenbar eine planetenübergreifende Geste von Fleischfressern, kam es Jake beiläufig in den Sinn. Alle drei Pelzlinge trugen noch immer ihre dicht anliegenden Anzüge mit den durchsichtigen Helmen. Wie viel Atemluft enthielt diese Ausrüstung? Jake sah keine Tanks oder Schläuche, und die Pelzlinge waren keine Biozauberer wie die Ranken. Der Luftvorrat in diesen Helmen musste also beschränkt sein.


    Das zweite Männchen legte den Übersetzer ab und verschwand. Es verging einige Zeit, ehe es zurückkehrte, mit einer runden leeren Tafel aus… irgendwas. Niemand sagte etwas. Shipleys Schnarchen war der einzige Laut.


    Jake nahm die Tafel entgegen, zusammen mit einem eigenartig gebogenen »Stift«, der keine ausgeprägte Spitze aufwies. Trotzdem schrieb er auf der Tafel. Jake fing an, Sternbilder zu skizzieren. Die Konstellationen hatte ihm die Ranke auf ihrem Bio-Arm gezeigt und behauptet, es wäre eine durchaus glaubwürdige Lage für die genetische Bibliothek. Jake hoffte, dass sie den Pelzlingen ebenso glaubwürdig erschien.


    Einmal schaukelte das Schiff ein wenig. Karim blinzelte. Die Pelzlinge legten die Helme nicht ab.


    Jake zeichnete mit quälender Langsamkeit und hielt schließlich inne. »Ich versuche, mich an alles zu erinnern«, sagte er entschuldigend. »Ich möchte keinen Fehler machen.«


    »Dir ist doch hoffentlich klar«, hatte George zu ihm gesagt, »dass es für sie keinen Grund gibt, uns weiterhin am Leben zu lassen, sobald sie glauben, die Lage der Bibliothek zu kennen?«


    Das war richtig. Aber nicht ganz schlüssig. Jake war lange genug als Rechtsanwalt tätig gewesen. Man entließ keinen wichtigen Zeugen, ehe man seine Aussage nicht überprüft hatte. Er wusste nicht, was die militärische Entsprechung für diese gerichtliche Vorsichtsmaßnahme war, aber er war sicher, dass es sie gab. Diese Wesen waren Soldaten.


    Er zeichnete wieder, diesmal noch langsamer.


    Shipley schnarchte.


    Der Anführer der Pelzlinge hob die Arme und nahm den Helm vom Kopf.


    Jake zog einige weitere überflüssige Linien. Auch die beiden anderen Pelzlinge legten die Helme ab. Bedächtig trat Jake vor ihren Anführer, um ihm die Tafel zu zeigen. Jake ging nicht zu nahe heran, und er vermied auch jede plötzliche Bewegung. Er hielt ihm die Tafel zwar hin, aber nicht zu nahe, und als sich der Pelzling nach vorn beugte, um genauer darauf zu sehen, pustete Jake ganz sachte in seine Richtung, sodass seine leichten Atemstöße fast wie verstohlene Küsse aussahen.


    


    Lucy übergab sich etwa eine Stunde später. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte im abgeschlossenen Teil des Schiffes beinahe eine Art Feierstimmung geherrscht. Eine sehr stille Feier, denn niemand wagte, offen zu sprechen. Der Raum wurde sicherlich abgehört. Aber die Menschen lächelten einander zu. Wahrscheinlich hatten sie die Pelzlinge angesteckt. Und die Menschen lebten – noch.


    Leider hatte das Weibchen mit der Waffe Gail die QVV weggenommen. Jake hatte keine Ahnung, was die Pelzlinge damit vorhatten. Oder was sie mit den »Abschiedsknospen« darin tun würden, wenn sie diese fanden.


    »Ich wünschte, wir hätten etwas Wasser«, sagte Gail. »Beim letzten Mal haben sie uns Wasser gegeben.« Sie kümmerte sich um Lucy. Die lag still und mit glasigem Blick in einer Ecke.


    »Sie muss was Verdorbenes gegessen haben«, sagte Ingrid. Gail rollte die Augen über diesen unbeholfenen Versuch, sich selbst und ihnen allen etwas vorzumachen.


    Jake spürte, dass sich auch in ihm etwas tat. Ein säuerlicher Geschmack entstand in seinem Mund, dann drängte etwas seine Kehle hoch… Er schaffte es gerade noch in eine andere Ecke, ehe er sich übergab.


    »O Gott«, hörte er Gail sagen.


    Danach geschah etwas Merkwürdiges. Eine Ranke beugte sich über ihn. Es war Beta. Sie bedeckt ihn mit schwarzen Blüten, die aussahen wie seltsam glänzende Orchideen. »Du hast Mrs Dalton umgebracht«, warf Beta ihm in Lucys Stimme vor. Dr. Shipley war ebenfalls da. Er saß auf dem Boden, in seine verfluchte Stille Andacht versunken, aber als Jake sich von Beta losriss und zu dem Arzt hinüberging, stellte er fest, dass Shipley gar nicht betete – er war tot. »Du hast Mrs Dalton umgebracht«, sagte der Leichnam, und Jake schrie zurück: »Ich habe nur versucht, Mira City zu retten!« Dann tanzte Nan an ihm vorbei. Sie war nackt und vollführte anzüglich Bewegungen.


    »Halluziniere nicht so laut!«, flüsterte Gail, die sich dicht an sein Ohr beugte. »Was, wenn sie uns belauschen?«


    »In Ordnung«, erwiderte er, aber er sagte es in der Sprache der Pelzlinge, sodass sie ihn nicht verstand und davonging.


    Feuer züngelte über seine Arme und Beine. Er hob die Arme, um die Farben der Flammen zu bewundern: Rot und Gelb und Orange und Blau und Grün und Rot und Gelb und…


    »Ich brauche Wasser, verdammt noch mal!«, brüllte Gail zur Decke empor. »Gebt mir zumindest etwas Wasser!« Dann, eine Minute oder eine Stunde später: »O Gott! Nan!«


    Danach… nichts mehr.

  


  
    


    30. KAPITEL


    


    


    Gail hatte jeden in eine andere Ecke geschickt: George, Ingrid, Jake, Lucy. Alle erbrachen sich gleichzeitig. Der Gestank war grauenhaft.


    Und dann übergab sich auch Karim.


    »Du hast es gar nicht!«, schrie Gail und vergaß, dass sie möglicherweise beobachtet und belauscht wurden. »Du hast nicht davon getrunken!«


    »Ich muss… mich bei einem… von ihnen angesteckt haben…«, stöhnte Karim. Unter seiner dunklen, arabischen Haut wirkte er plötzlich so blass wie eine Kokosnuss ohne Schale.


    Gail lief es eiskalt über den Rücken. Wenn sich Karim tatsächlich bei einem der anderen angesteckt hatte, wurde er vielleicht zu krank, um das Schiff zu steuern. Und wenn sich Karim bei einem infizierten Menschen angesteckt hatte, dann konnte das Gail auch passieren.


    Dann würde sich niemand von ihnen mehr um Mira Citykümmern können und…


    Nur die Arbeit hielt Gail aufrecht. Jetzt, da sich gleich fünf ihrer Gefährten übergaben, gingen ihr die Ecken aus. Sie lehnte Karim gegen die Wand zwischen Lucy und Jake. Dr. Shipley und Nan schliefen noch immer, ahnungslos, in der Mitte der Kammer liegend.


    Gail achtete darauf, dass niemand das Erbrochene einatmete. Zum Glück war sie nicht zimperlich, zumindest nicht, was Menschen betraf. Nach einer Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, hörten alle außer Jake mit dem Kotzen auf und fielen in einen unruhigen Schlummer. Gail glaubte, das Schlimmste wäre vorüber.


    Dann fing Jake, der vor Fieber zu glühen schien, lautstark an zu halluzinieren. »Du hast Mrs Dalton umgebracht!«, rief er.


    Mrs Dalton? Wer war das? Jake versuchte, sich aufzusetzen. Sein Gesicht war vor Entsetzen verzerrt, und sein Körper zitterte vor Fieber und Furcht. Gail drückte ihn wieder zurück auf den Boden. »Jake, halluziniere nicht so laut! Was, wenn sie uns belauschen?«


    »Du hast Mrs Dalton umgebracht!«, schrie er, und dann: »Ich habe nur versucht, Mira City zu retten!«


    Gail versuchte, sein Gerede zu übertönen, indem sie so laut wie möglich rief: »Ich brauche Wasser, verdammt noch mal!« Was allerdings auch der Wahrheit entsprach. Sie rief weiter, bis Jake verstummte.


    Zu ihrer Überraschung wurde die Luke geöffnet, und ein Pelzling trat ein. Er brachte eine Schüssel Wasser.


    Gail zuckte zurück, aber der Pelzling ignorierte sie. Er trat einige Schritte in den Raum, hielt an, starrte auf die Schüssel, sah sich um, starrte wieder auf die Schüssel, hielt wieder inne.


    Gail hatte noch nie erlebt, dass sich einer der raumfahrenden Pelzlinge so verhielt. Und dieser hier war unbewaffnet. Die raumfahrenden Pelzlinge trugen stets Waffen bei sich oder wurden von anderen Pelzlingen mit Waffen begleitet. Dieser hier stand wehrlos mitten im Raum. Vorsichtig erhob sich Gail, trat näher an ihn heran und nahm ihm die Schüssel aus den Händen.


    Der Pelzling zog die Lippen von den Zähnen zurück. O Gott, er ist wütend… Aber die Lippen bebten, die Haut um die Augen zuckte, und der kräftige Schwanz zitterte. Er sah aus, als ob er… Es waren Außerirdische, aber einen verrückten Moment lang war Gail sich sicher, dass das Ding lachte.


    Der Pelzling drehte sich um und ging wieder auf diese eigenartige Weise zurück zur Luke, als hätte er Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, was er eigentlich hier gewollt hatte. Der Schwanz zitterte wieder. Die Kreatur torkelte durch die Öffnung. Gail setzte hart die Schüssel ab und kümmerte sich nicht darum, dass ein volles Drittel des Wassers auf den Boden schwappte. Sie erwischte die Luke, kurz bevor sie sich vollständig schloss, und hielt sie mit der Hand auf.


    Mit klopfendem Herzen wartete sie darauf, dass die Luke kräftig zugeschlagen oder zornig wieder aufgerissen wurde. Nichts dergleichen geschah. Nach einem langen Augenblick streckte sie den anderen Arm nach Karim aus, der der Luke am nächsten lag. Ihre Finger erreichten gerade eben ein Stück verschmierten Stoffs, mit dem sie ihm zuvor das Gesicht abgewischt hatte. Gail verzog angewidert das Gesicht. Sie faltete das Tuch ein paar Mal und steckte es zwischen Luke und Rahmen.


    Der Pelzling war infiziert gewesen.


    »Sie werden glücklich sein«, hatte Jake versprochen. »Träumen in der Sonne«, so hatten die Ranken es ausgedrückt. Aber auf Gail hatte dieser Außerirdische sturzbetrunken gewirkt. Vielleicht war das nur das erste Stadium. Zu schade, dass dies nicht auch bei den Menschen das erste Stadium gewesen war. Ein Haufen kichernder Kameraden hätte weit besser gerochen als ein Haufen kotzender Fieberkranker.


    Gail wischte das kostbare Wasser auf, das sie verschüttet hatte, und wrang schmutzige Stoffstreifen damit aus, um sie erneut benutzen zu können. Mit dem sauberen Wasser, das in der Schüssel verblieben war, wischte sie die Gesichter der fünf Kranken ab. Sollte sie ihnen auch Wasser zu trinken geben? Aber sie wusste nicht, ob dieses Wasser wirklich trinkbar war. Besser nicht.


    Sie kroch durch den Raum und untersuchte noch einmal jeden ihrer Kameraden. Alle lebten noch. Bei Lucy schien das Fieber ein wenig abgeklungen zu sein, aber das war wahrscheinlich nur Wunschdenken. Dr. Shipley und Nan schliefen immer noch wie tot. Wie lang würde ihr künstliches Koma andauern? Hatte Jake überhaupt danach gefragt?


    Gail schüttelte den Kopf und versuchte, an etwas anderes zu denken, und sie überlegte, was sie tun konnte. Solange sie sich beschäftigt hielt, würde sie klarkommen. Aber ihr fiel nichts mehr ein, was sie tun konnte als dazusitzen und auf die offene Luke zu starren, bis sie schließlich – erstaunlicherweise – einschlief.


    Mit einem Aufschrei erwachte sie. Etwas geschah, etwas Schreckliches. Aber… es war nur Nan, die sich in der Mitte der Raums benommen auf dem Boden aufsetzte. In einer Mischung aus Angst und Freude rief Gail: »O Gott! Nan!«


    »Ich bin auch froh, dich zu sehen«, gab Nan zurück. Sie blickte sich um. Ihre Benommenheit ließ allzu rasch nach. Sie funkelte Gail an und wollte wissen: »Was hat Jake, dieser Rattenarsch, jetzt angestellt?«


    Es blieb ausgerechnet an Gail hängen, ihr das zu erklären. Und das Nan, die die Ranken von Anfang an nicht hatte ausstehen können. Nan, die leidenschaftliche Moralistin, wenn es um biologische Experimente an einer anderen Spezies ging. Nan, die zu allem fähig war.


    Gail kroch zu Nan hinüber und legte den Mund dicht an ihr Ohr. »Überwachung«, hauchte sie. »Können jetzt nicht reden. Warte.«


    Und Nan konnte nichts weiter tun, als das hinzunehmen. Ausnahmsweise mal. Für Gail war es beinahe eine Art Triumph.


    


    Dr. Shipley wachte nicht auf. Nach einer Stunde, während der überhaupt gar nichts geschah, konnte Gail es nicht länger aushalten. Wenn sich die Infektion unter den Pelzlingen so schnell verbreitete wie unter den Menschen, musste jeder an Bord inzwischen krank sein. Hoffte sie.


    »Komm«, sagte sie zu Nan, »wir gehen.«


    Nan riss die Augen auf. »Gehen wohin?« Offensichtlich hatte sie das Stoffstück nicht bemerkt, das die Luke einen Spalt breit offen hielt.


    Gail fasste Nan bei der Hand – wie gut sich die dünnen, vernarbten Finger anfühlten! – und führte sie zur Luke. Vorsichtig schob Gail sie auf. Nan gab einen überraschten Laut von sich, der Gail irgendwie befriedigte. Sie erklärte: »Die Pelzlinge wurden angesteckt.«


    »Das weißt du nicht! Du weißt nur, dass fünf von uns todkrank sind!«


    »Die Pelzlinge sind ebenfalls krank«, behauptete Gail und legte dabei mehr Überzeugung in ihre Worte, als sie tatsächlich empfand.


    Die beiden Frauen schlichen nach draußen in dem kahlen Gang, durch den sie das Schiff betreten hatten. An dessen Ende befand sich, wie Gail wusste, die Luftschleuse. Dort wollte sie nicht hin. Der Gang verzweigte sich nach rechts, und sie führte Nan in diese Richtung. Dann erneut zwei Abzweigungen. Gail überließ ihre Wahl dem Zufall.


    Sobald sie um die zweite Ecke gebogen hatten, sog Gail erschrocken die Luft ein und stoppte. Zwei Pelzlinge lagen sich windend auf dem Boden. Waren sie krank? Zu krank, um aufzuspringen und die beiden Menschen anzugreifen? Gail wich panisch zurück, aber Nan hielt sie an der Schulter fest.


    »Gail, sie paaren sich!«


    »Paaren?«


    Nan lachte. Es sieht tatsächlich aus wie eine Paarung, dachte Gail, so wie die beiden sich aneinander drängen. Was sonst kann es sein? Plötzlich wollte Gail es gar nicht wissen. »Die Infizierten werden für andere Pelzlinge sexuell unwiderstehlich sein«, hatte Jake ihr gesagt. Nun, es brachte wenig, wenn die Infizierten ihre ganze »Unwiderstehlichkeit« einzig und allein unter sich einsetzten. Damit würden sie das »Molekül« nicht weiterverbreiten.


    Aber wenigstens kotzten sie nicht.


    »Nimm das«, sagte Nan. Sie hatte zwei der gekrümmten Waffenstäbe auf dem Boden neben den achtlosen Pelzlingen entdeckt und an sich gebracht. Einen davon hielt sie Gail hin.


    »Ich weiß nicht, wie man das Ding benutzt«, flüsterte Gail.


    »Ich etwa? Nimm es!« Nan gab sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu senken. Die kopulierenden Pelzlinge blickten nicht einmal auf.


    Nan zielte mit der Waffe und fummelte an dem einen Ende herum. Gail berührte sie am Arm. »Du hast keine Ahnung, wie die Waffe eingestellt ist! Du könntest ein Loch in die Schiffshülle brennen!«


    »Vermudich hast du Recht«, räumte Nan ein. »Was fangen wir also mit den beiden an?«


    Gail war nur froh darüber, dass Nan nicht länger den Vorkämpfer für die Rechte der Pelzlinge spielte. Aber Nans nächste Worte machten diese Illusion zunichte.


    »Tot wären sie besser dran, als wenn sie als solche Karikaturen weiterleben«, sagte sie mit bitterer Stimme.


    »Wir brauchen diese ›Karikaturen‹. Sei kein Schwachkopf, Nan. Lass uns einfach… einfach weitergehen.«


    Vorsichtig schlichen sie an den fieberhaft kopulierenden Pelzlingen vorbei, die sie gar nicht wahrzunehmen schienen. »Das muss ja der Fick ihres Lebens sein«, meinte Nan.


    Gail hörte nicht hin. Was tat sie hier eigentlich? Einfach dreist in das feindliche Schiff vorstoßen? Das Schiff eines Feindes, der mehr an Sex interessiert war als am Krieg?


    Das war doch der beste Feind, den man haben konnte.


    Der Gang mündete in einem großen Raum. Als Erstes bemerkte Gail, dass der Boden des Raums aus einem dicken, durchsichtigen Material bestand. Es war in einem unregelmäßigen Muster von sich kreuzenden, grauen Streben durchzogen. Der Boden war an den Rändern gewölbt, und darunter, nicht weit vom Mittelpunkt des Raums entfernt, war eine gewaltige, dunkle Masse über eine kurze, dicke Stange mit dem Boden verbunden.


    »Das ist also ein McAndrew-Antrieb«, hauchte Nan, aber Gail nahm sie kaum wahr. Sie hatte die Pelzlinge in dem Raum entdeckt.


    Es waren fünf. Sie alle saßen auf dem Boden, die dicken Schwänze flach hinter sich ausgestreckt. Zwei blickten auf, als die Menschen eintraten, und Gail hielt den Atem an. Aber die Pelzlinge bewegten sich nicht. Sie schauten die Menschen einfach nur ruhig an, als wären diese interessante Gegenstände der Kontemplation.


    »Hol… hol ihre Waffen«, sagte Gail unsicher.


    Nan gehorchte. Kein Pelzling wehrte sich, als sie ihnen die Pistole – oder was immer das für Waffen waren – abnahm. Aber einer stand auf, als Nan ihn entwaffnete. Gail konnte einen kurzen Aufschrei nicht unterdrücken, und Nan sprang zurück. Der Pelzling beachtete sie nicht und ging geradewegs zu einer Art Wandschrank. Er holte etwas heraus und fing unbekümmert an zu essen.


    Also konnten sie für ihre körperlichen Bedürfnisse sorgen. Was konnten sie sonst noch? Oder war das nur das erste Stadium der Krankheit, wie die Menschen ein heftiges erstes Stadium erlebt hatten, und die infizierten Pelzlinge würden später anders handeln? Gail hatte keine Ahnung. Während ihres schreckhaften Sprungs nach hinten war Nan ins Taumeln geraten. Jetzt torkelte sie zu Gail und sagte mit zittriger Stimme: »Mir ist… ein bisschen schwindelig…«


    »Natürlich. Du weigerst dich schon seit Tagen, Nahrung zu dir zu nehmen!«, schimpfte Gail – und Nan verlor das Bewusstsein.


    Wunderbar. Genau das brauchte Gail jetzt. Ruhig gestellte Außerirdische, kotzende Schiffskameraden und eine verhungerte Nan. Nicht zu vergessen, dass Gail nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie selbst da eigentlich tat.


    Sie schüttelte Nan wach und gab ihr etwas zu essen, von dem Zeug, das der Pelzling aus dem Schrank geholt hatte. Immerhin hatte Nan auf Greentrees die Nahrung der Pelzlinge, die Menschen getötet hatten, nicht verweigert. Widerlich fand sie nur die Nahrung der Ranken, die den Menschen halfen. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um über die Widersprüchlichkeiten der menschlichen Natur zu grübeln.


    »Ich glaube, wir müssen sie alle in einem Raum einschließen, ehe sie… sich irgendwie verändern.«


    »In welcher Hinsicht verändern?«, fragte Nan.


    »Woher soll ich das wissen? Es gibt jedenfalls nur einen Raum, von dem ich weiß, dass er sich verschließen lässt – und das ist der, in dem wir gefangen gehalten wurden! Wir müssen alle Menschen dort herausholen und alle Pelzlinge, die wir finden, hineinstecken.«


    Nan starrte sie an, als wäre Gail verrückt geworden.


    »Hast du etwa einen besseren Plan?«


    »Hätte ich vielleicht, würdest du mir die ganze Geschichte erzählen. Was, zur Hölle, ist hier überhaupt los?«


    »Ich erzähl es dir, während wir unsere Leute dort herausschleppen. Komm schon, lass uns anfangen.«


    


    Naomi nahm es besser auf, als Gail erwartet hätte. Zu gut, um genau zu sein. Gail registrierte es und nahm sich vor, darüber später nachzudenken.


    Nachdem sie die fünf kranken Menschen und Dr. Shipley auf die Brücke geschleppt hatten, taten Gail die Arme weh. Nan, die von ihrem eigensinnigen Hungerstreik noch geschwächt war, zitterte. Zumindest Karim schien es aber besser zu gehen. Vielleicht weil er körperlich in der besseren Verfassung war, vielleicht nahm die Krankheit aber auch einen sanfteren Verlauf, wenn man sich bei anderen Menschen ansteckte und nicht unmittelbar über das Serum infiziert wurde. Woher wollte Gail das wissen? Sie wusste im Grunde nichts.


    Karim starrte sie mit einer Spur von Erkennen in den dunklen Augen an, obwohl er ihr nicht antwortete. Die Übrigen schienen in einer Art unruhigem Koma zu liegen, nicht ansprechbar und noch immer fiebrig.


    »Wenn wir nur deinen Vater wecken könnten!«, sagte Gail. »Er ist immerhin Arzt.«


    Nan starrte düster auf ihren schlafenden Vater, der ausgestreckt auf dem Boden des Schiffs lag. »Es ist Völkermord, Gail.«


    Sie meinte nicht Shipley, erkannte Gail. Sie meinte die infizierten Pelzlinge, die nach Hause geschickt werden sollten (wenn sie das tatsächlich schafften!), um den Rest ihrer Rasse in glückliche, sexhungrige Idioten zu verwandeln.


    »Nan…«, setzte Gail an. Aber Nan fiel ihr ins Wort.


    »Weißt du, was sie da tun?«, sagte sie, und sie wirkte so verbittert, wie Gail sie noch nie erlebt hatte. Sie schaute zu den fünf stillen Pelzlingen, denen es anscheinend völlig gleichgültig war, dass kranke Menschen zwischen sie geschleppt wurden. »Sie wenden ihren Geist Höherem zu. Sie träumen in der Sonne. Sie sitzen in gemeinschaftlichem Schweigen und warten auf das Licht. Sie haben hier eine verfluchte Quäkerversammlung!«


    Ruhig fragte Gail: »Wirst du dich uns in dieser Sache widersetzen, Nan? Wirst du versuchen, unsere Pläne zu vereiteln?«


    »Nein«, antwortete Nan müde. »Das habe ich zwei Mal probiert, und schau, was geschehen ist. Ich weiß jetzt, dass ich nicht alles bestimmen kann, was irgendein anderer verdammt noch mal tun will, selbst, wenn ich es verabscheue.«


    Keine schlechte Definition vom Erwachsenwerden, dachte Gail. Aber sie sagte nur: »Sehen wir zu, dass wir alle Pelzlinge finden.«


    


    Das war leichter, als sie gehofft hatte. Gail und Nan mussten die Pelzlinge nicht ebenso fortschleifen wie die Menschen. Sie stießen sie einfach nur mit den gestohlenen Waffen an, und die Pelzlinge gingen gehorsam dorthin, wohin sie gedrängt wurden. Es stellte sich heraus, dass sich nur zwölf von ihnen an Bord des Schiffes befanden. Dieses Schiff war in viele kleine Kammern und enge Gänge unterteilt, aber Gail erkannte schließlich, dass der ganze Bereich nicht größer war als die eine große Halle im angepassten Rankenschiff. Pelzlinge und Ranken hatten anscheinend unterschiedliche Vorstellungen davon, wie man Raum am besten ausnutzte.


    Alle zwölf Pelzlinge passten mühelos in die kahle Kammer mit dem aufgerissenen Bodenbelag. Gail hatte vorgeschlagen, dass sie die Zelle säuberten, nachdem sie die Wasservorräte ausfindig gemacht hatten. Die Kammer war ausgespritzt und mit Nahrungsmitteln und Wasser versehen, als sie schließlich den Stoffstreifen entfernte, der die Luke blockiert hatte, und ihre Gefangenen einschloss.


    »Was jetzt?«, wollte Nan wissen.


    »Jetzt suchen wir das QVV-Gerät, das sie uns abgenommen haben.«


    »Warum?«


    Weil die Abschiedsknospen der Ranken darin sind. Aber das behielt Gail für sich. »Weil es das einzige QVV-Gerät hier an Bord ist, mit dem wir umgehen können. Vielleicht wird anderen Pelzlingen auffallen, dass das Schiff nicht mehr sendet – oder was auch immer es tun sollte.«


    »Und was sollen wir dagegen unternehmen?«


    Gail hatte keine Ahnung. Das war Jakes Plan gewesen, und dieser Plan hatte vorgesehen, dass entweder er das Unternehmen leitete oder alle Menschen tot waren. Stattdessen trug nun sie die Verantwortung. »Such einfach nach der QVV!«


    Sie fanden das Gerät schließlich in einer Art Wandschrank. Gail versuchte nicht, das Gerät zu öffnen. Sie wusste nicht wie.


    Karim würde sich darum kümmern müssen. Sie sah noch einmal nach den Kranken. Alle lebten noch, und Karim fühlte sich zumindest sehr viel kühler an.


    Nan untersuchte immer noch die QVV. »Ich glaube nicht, dass es uns weiterhilft. Es ist nicht quantenverschränkt mit diesem Schiff. Wenn du nicht weißt, wie man das Gerät neu einstellt, wird jedes andere Schiff der Pelzlinge zu der QVV senden, die in diesem Schiff hier eingebaut ist.«


    Sie hatte Recht. Müde stellte Gail fest: »Ich weiß nicht einmal, wie ihre QVV aussieht. Und selbst, wenn ich sie erkennen würde, wäre sie immer noch nicht mit einem Englisch-Transla-tor verbunden. Was auch immer andere Pelzlinge hierher schicken, wir würden es nicht verstehen.«


    »Nun, dann vergiss es«, sagte Nan und warf das QVV-Gerät weg. Dumpf schlug es auf dem Boden.


    Gail hatte sich noch nie zuvor so hilflos gefühlt. Sie war stets eine zielbewusst handelnde Frau gewesen, eine ausgezeichnete Organisatorin. Aber wie organisierte man infizierte Außerirdische, kranke Menschen und ein Schiff, das niemand fliegen konnte?


    »Nan, bewegen wir uns im Augenblick?«


    Nan starrte sie an. »Natürlich bewegen wir uns. Wir sind auf maximaler Beschleunigung. Schau mal unter deine Füße und durch den durchsichtigen Boden! Der Wohnbereich liegt so dicht an der Massescheibe wie nur möglich. Hast du nicht zugehört, als Karim den McAndrew-Antrieb erklärt hat?«


    »Nein«, antwortete Gail. »Aber wenn wir uns bewegen, müssen wir den Kurs ändern.«


    »Wohin?«


    »Nach Greentrees. Sobald die Pelzlinge feststellen, dass dieses Schiff nicht mehr erreichbar ist« – wenn sie feststellen, dass dieses Schiff nicht mehr erreichbar ist! – »werden sie nach dem Rechten sehen. Oder sie beschließen einfach, Mira City zu vernichten, weil die Menschen ihren Teil des Handels nicht eingehalten haben. Wir müssen als Erste auf Greentrees eintreffen, um in Mira City alles darauf vorzubereiten, sie abzufangen.«


    Nan starrte sie an. »Glaubst du wirklich…«


    »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben! Wenn ich nur Karim wieder auf die Beine kriegen könnte…«


    »Vielleicht brauchen wir Karim nicht«, sagte Nan. »Ich hab ’ne bessere Idee.«


    


    Sie durchwühlten weitere Schränke mit seltsam geformten Gegenständen, deren Zweck ihnen vollkommen rätselhaft blieb. Schließlich verkündete Nan: »Ich glaube, das ist es.« Sie hielt einen gebogenen rötlichen Stab in die Höhe, der an einem Ende eine Kugel aufwies. Für Gail sah er aus wie ein krummes Zepter.


    »Nan! Experimentier nicht einfach damit herum!«


    »Wie soll ich sonst was rausfinden? Denk dran, es ist keine Waffe.« Sie betastete den Stab, drehte ihn zwischen ihren Fingern. »Da… ich hab ein leichtes Kribbeln gespürt. Versuch mal, auf mich zuzukommen.«


    Vorsichtig trat Gail näher, die Hände tastend vor sich ausgestreckt. Sie trafen auf eine unsichtbare Wand. »Es ist da! Aber es ist kaum mehr als einen Meter hoch.«


    »Bleib da stehen, während ich es weiter probiere.«


    Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis Nan gerade Barrieren in unterschiedlicher Höhe entstehen lassen konnte, gebogene Barrieren von unterschiedlichem Winkel und geschlossene Kammern von unterschiedlichem Durchmesser. »In Ordnung, ich bin so weit. Gehen wir.«


    Gail hielt sie am Arm fest. »Nan, hör mir zu. Du hattest eine besondere Beziehung zu den Pelzlingen. Wenn du siehst, was die Infektion bei ihnen bewirkt – und ich habe keine Ahnung, was das in diesem Stadium der Krankheit sein könnte –, wirst du mir dann trotzdem noch helfen oder wütend werden?«


    Nan befreite ihren Arm mit einer ruckartigen Bewegung. »Ich bin sogar verdammt wütend über das, was die Ranken getan haben. Denk daran, ich hab gegen diesen Plan gestimmt, ehe Jake beschloss, alle Gegenstimmen mundtot zu machen und mich auszuschalten. Aber ihr habt trotzdem weitergemacht, die Pelzlinge sind infiziert, und ich sehe keine Möglichkeit, das ungeschehen zu machen.«


    »Natürlich tust du das«, sagte Gail lahm. »Du könntest dafür sorgen, dass diese Pelzlinge nie in Kontakt zu anderen Pelzlingen kommen.«


    »Die einzige Möglichkeit, das zu bewerkstelligen, wäre, sie umzubringen. Ich glaube, dass du Recht hast und in diesem Augenblick tatsächlich ein anderes Schiff auf uns zuhält. Sie werden ihre eigenen Schiffe aufspüren können, und wenn sie das tun, werden sie ihre Leute befreien. Ich könnte all diese Pelzlinge aus der Luftschleuse stoßen, und sie würden das vielleicht sogar mit sich machen lassen. Aber ich werde sie nicht umbringen!«


    Wie der Vater, so die Tochter. Gail musterte Nan. Sie wirkte wütend und traurig und resigniert zugleich. »In Ordnung«, sagte Gail. »Gehen wir.«


    Die beiden Frauen gingen zurück zu den gefangenen Pelzlingen. Gail stieß die Luke auf, während Nan um sie her einen Schutzwall errichtete, der auch den Eingang blockierte.


    Und das war auch gut so. Einige der Pelzlinge stürmten mit gefletschten Zähnen auf Gail zu. Und diesmal lachten sie nicht. Es war nicht wirklich ein Angriff, wie Gail einen Moment später erkannte. Aber sie versuchten zu entkommen. »Das zweite Stadium der Krankheit«, sagte sie zu Nan, mit einer Überzeugung, die sie nicht wirklich empfand. »Sie haben sich weit genug erholt, um ihre Umwelt wieder wahrzunehmen. Aber schau, sie versuchen nicht, über mich herzufallen.«


    »Also hör auf, so bleich und geduckt rumzustehen«, entgegnete Nan. »Du bist vollkommen sicher. Ich hab das Ding hier unter Kontrolle. Hol einen von hinten aus dem Raum. Die wirken immer noch ganz benommen.«


    Nan hatte gut reden, sie stand sicher im Flur hinter ihr. Gail spürte einen leichten Stoß an der Seite. Nan änderte die Form des Schutzwalls und verwandelte ihn in ein lang gezogenes Oval, das immer noch den Durchgang blockierte. Allerdings reichte der Schutzwall nun bis zu einer Ecke, wo ein Pelzling mit untergeschlagenem Schwanz auf dem Boden hockte und ins Leere starrte. Die anderen Pelzlinge wurden von der sich erweiternden Barriere zur Seite gedrängt. Gail presste die Handfläche gegen die beruhigend feste, unsichtbare Mauer. Für einen Sekundenbruchteil verschwand der Widerstand und war dann wieder da. Jetzt befand sich auch der Pelzling in der Ecke innerhalb des Kraftfelds, gemeinsam mit Gail.


    Gail spürte Übelkeit und kalten Schweiß auf der Haut. Dieses Geschöpf konnte sie mit einem Schlag töten. Und es war außerirdisch, was für sie noch weitaus schlimmer war. Sie zwang sich, nach unten zu greifen und seinen Arm zu packen. Sie zog, und der Pelzling stand auf.


    »Gut!«, rief Nan. »Jetzt komm her.«


    Der Raum war von Lärm erfüllt. Die Pelzlinge schrien Worte oder was immer sie als Sprache verwendeten. Gail zog den gehorsamen Pelzling auf die Luke zu. Die anderen stießen mit ihren zugreifenden Händen gegen die unsichtbare Wand und riefen ihrem Kameraden etwas zu. Aber der Pelzling war immer noch im ersten Stadium der Infektion und antwortete nur mit einer sonderbar rollenden Kopfbewegung. Gail führte ihn zur Luke hinaus. Nan schloss sie, und sie hatten einen Piloten.


    »Woher wissen wir, dass er das Schiff fliegen kann?«, fragte Gail mit einiger Verspätung.


    »Wir wissen es nicht, aber schau dir die Brustriemen an: Es sind die gleichen Muster wie bei der Pilotin des Beiboots. Ich glaube sogar, dass es derselbe Pelzling ist.«


    Gail schaute den Außerirdischen an, und erst jetzt erkannte sie an dem fehlenden Fellkamm, dass es sich um ein Weibchen handelte. Also befand sich in diesem Raum vermutlich auch jener Anführer, der so skrupellos die Menschen als Saboteure verpflichtet und der befohlen hatte, ihre Gleiter zu verdampfen. Gail war sich nicht sicher, welcher Pelzling es war. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle.


    »Wie willst du mit ihr kommunizieren? Bisher haben wir kein Übersetzer-Ei gefunden.«


    Nan gab keine Antwort. Sie nahm den Pelzling bei der Hand und führte ihn zur Brücke. Dort schob sie ihn in einen Sitz, von dem Gail annahm, dass Nan annahm, dass es der Pilotensitz sei. Der Pelzling schaute Nan ausdruckslos an. Nan hatte den Stift und die Tafel, auf der Jake den falschen Standort der genetischen Bibliothek der Ranken aufgezeichnet hatte, aus dem »Gefängnisraum« mitgenommen. Wie hatte sie herausgefunden, wie sich Jakes Zeichnung löschen ließ? Nan zeichnete ein Sonnensystem mit kleinen Menschen, Pelzlingen und Ranken, die alle auf demselben Planeten standen. Der Pelzling verzog das Gesicht, rührte sich aber ansonsten nicht.


    Nan skizzierte den Pelzling, wie er im Pilotensitz saß. Dann zeichnete sie etwas, was selbst Gail als einen der Nahrungsbehälter wiedererkannte, die sie in einem Schrank gefunden hatten.


    Nan zog eine dicke schwarze Linie durch das Essen.


    Der Pelzling fing an zu weinen.


    »Was…«, sagte Gail.


    »George hat das erstmals bei einem Pelzlingskind auf Greentrees beobachtet«, erklärte Nan. »In dem Lager der rein weiblichen Pelzlinge. George ist überzeugt davon, dass jedes Wesen mit Augen ohne Nickhäute irgendeinen Tränenmechanismus braucht, um Staub und andere Verunreinigungen auszuspülen. Aber schon damals äußerte er die Vermutung, dass die Tränen bei den Pelzlingen ebenso eine Äußerung von Kummer sein könnten. Er meinte, gewisse Mechanismen würden sich in unterschiedlichen Evolutionszweigen schon rein zufällig wiederholen.«


    »Oh«, sagte Gail. Sie erinnerte sich nicht daran, was Nickhäute waren.


    Der Pelzling weinte noch immer. Große Tränen liefen grotesk über das verfilzte Haar in seinem Gesicht. Nan zeigte erneut auf die Zeichnung des Sonnensystems, das Steuerpult und die durchgestrichene Nahrung. Der Pelzling griff nach einem seltsam aussehenden Vorsprung, der vor ihm aus der Konsole ragte.


    »Oder vielleicht«, merkte Nan tonlos an, »sind ihre Tränen auch kein Ausdruck des Kummers. Vielleicht ist es Freude. Sollte die Infektion sie nicht glücklicher machen?«


    Gail antwortete nicht. Während sie nach ihren Kranken sah, kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Nan, die anderen Pelzlinge sind nur für eine gewisse Weile fügsam geblieben. Was machst du, wenn unsere Pilotin hier das zweite Stadium der Krankheit erreicht?«


    »Ich schließe sie in ein Kraftfeld ein.«


    »Und was, wenn sie einfach nur dasitzt und lieber verhungert, statt das Schiff zu steuern? Oder wenn sie einfach woanders hinfliegt? Wir würden es nicht einmal merken!«


    Nan runzelte die Stirn. Ihre Ratlosigkeit wurde zu Zorn. »Verdammt noch mal, Gail! Ich kann nicht an alles denken!«


    »Das habe ich nie von dir verlangt.«


    »Aber du hast gesagt…«


    »Vergiss es, Nan. Wir brauchen deinen zahmen Pelzling nicht mehr.«


    Karim war erwacht.


    


    »Also hast du einfach das Schiff an dich gebracht«, stellte Jake fest.


    »So einfach war das nicht«, entgegnete Gail. Sie fühlte sich schon wieder sehr viel wohler in ihrer Haut, jetzt, da die anderen wieder um sie waren. Jeder – bis auf Dr. Shipley – hatte das Bewusstsein wiedererlangt, obwohl man nicht behaupten konnte, dass es ihnen gut ging. Alle außer Karim hatten immer noch hohes Fieber. Ihnen tat der Kopf weh, sie hatten Muskelkrämpfe, und immer wieder musste jemand trocken würgen. Allerdings hatte niemand mehr Mageninhalt übrig, den man herauswürgen konnte.


    Selbst Karim kippte wieder um, als er zum ersten Mal versuchte stehen zu bleiben, ohne sich irgendwo festzuhalten. Er schlug sich den Kopf am Boden auf, und Blut mischte sichmit dem Erbrochenen, das noch auf seiner unzureichenden! Kleidung klebte. Zum Glück war die Verletzung nicht ernst. Gail verband sie mit ihren schwindenden Vorräten an Deckenstoff.


    »Wie lange bis Greentrees?«, fragte Ingrid matt.


    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Gail. »Wir sind nurPassagiere. Karim, kannst du herauskriegen, wie die Waffensysteme funktionieren?«


    »Nein«, sagte Karim. Der Physiker saß auf dem Pilotensitz und betrachtete die Ansammlung seltsamer Vorsprünge vor ihm. Jake hatte befohlen, dass die Pelzlingspilotin zurück in den »Knast« gebracht wurde, wie er sich ausgedrückt hatte. Gail fand das nicht sonderlich lustig.


    »Nein?«, wiederholte Nan. »Du kommst nicht mit den beschissenen Waffensystemen klar?«


    »Nan, denk doch mal nach«, antwortete Karim geduldig. »Die Ranken konnten mir nicht erklären, wie man das Waffensystem des Schiffes bedient, weil sie selbst nicht wussten, wie man es bedient. Weil niemals eine Ranke irgendwelche Waffen der Pelzlinge benutzt hat. Weil sie überhaupt keine Waffen benutzen, wie du dich sicherlich erinnern wirst!«


    Rasch, ehe Nan über die Ranken herziehen konnte, warf Gail ein: »Und du kannst auch nicht lernen, wie das Waffensystem funktioniert?«


    »Nein, Gail.«


    »Dann war alles umsonst«, sagte Jake. »Jedes andere Schiff der Pelzlinge kann uns einfach so wegpusten.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Karim. »Erinnert ihr euch, dass der Computer der Ariel aufdem Weg nach Greentrees ein anderes Schiff meldete, das an uns vorüberraste? Das Schiff kam recht dicht an uns vorbei, aber es hat uns nicht entdeckt. Der Grund dafür ist die enorme Plasmawolke, die ein aktivierter McAndrew-Antrieb erzeugt, während er Energie aus dem Vakuum zieht.«


    »Und?«, sagte Nan streitlustig.


    »Und innerhalb dieser Plasmawolke funktionieren die Sensoren nicht. Das Schiff der Pelzlinge – oder der Ranken oder was auch immer es war – konnte die Ariel nicht aufspüren. Es wusste nicht, dass wir da waren. Die Schiffe der Pelzlinge orten sich gegenseitig über QVV. Unsere QVV war nicht mit der ihren verschränkt; sie war mit der Erde verschränkt. Und außerdem war sie nicht ständig aktiviert, wie ihre es offenbar sind. Daher hat das andere Schiff die Ariel einfach nicht bemerkt.«


    Gail wusste, dass Karims Erklärung wichtig war, aber sie wusste nicht weshalb. Sie schaute von ihm zu Jakes und wieder zurück.


    Jake stellte mit bedacht klingender Stimme fest: »Wenn wir also die QVV-Geräte hier an Bord zerstören – sowohl diejenige, die in das Schiff eingebaut ist, als auch diejenige, die die Pelzlinge verändert haben, damit wir mit ihnen kommunizieren können –, dann wird kein Schiff der Pelzlinge feststellen können, wo wir sind.«


    »Aber wir wissen auch nicht, wo sie sind«, warf Nan ein.


    »Das wissen wir, wenn wir unseren Antrieb ausschalten, aber ihrer eingeschaltet ist«, korrigierte Karim sie. »Und selbst wenn wir nicht mit den Waffen der Pelzlinge umgehen können, haben wir das hier.« Er wies auf die große Scheibe unter ihren Füßen, die durch den durchsichtigen Boden zu sehen war.


    »Und?«, fragte Nan. »Das ist keine Waffe. Außerdem hat das andere Schiff auch eine.«


    »Ja«, sagte Karim, »ich weiß. Aber… hört mir zu.«

  


  
    


    31. KAPITEL


    


    


    William Shipley wusste nicht, wo er war.


    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war das Krankenlager an Bord des Rankenschiffes. Er hatte sich sehr schläfrig gefühlt… Aber selbst auf dem Rücken liegend und den Blick zur Decke gerichtet erkannte er, dass er sich nicht mehr auf dem Schiff der Ranken befand; es klebte kein Schleim an der Decke.


    Er fühlte sich nicht krank. Genau genommen fühlte er sich außerordendich gut. Er wandte den Kopf und schaute sich um.


    Was er sah, war eine Kammer aus Metall, nicht so groß wie der Raum, in dem er sich zuletzt befunden hatte und der mit Ranken und Schleim angefüllt und von Wegen durchzogen gewesen war. Wie war er dorthinausgelangt?


    Dieser Raum hier war offenbar ein Kontrollraum. Shipley sah Bedienelemente, Anzeigen mit völlig unverständlichen Symbolen und den Rücken von etwas, das ein Pilotensitz sein musste. Der Boden des Raums war durchsichtig, und darunter befand sich ein kurzer Pfahl, der ihn mit einer schwarzen Scheibe verband. Das konnte nur das sein, was Karim als »Scheibe aus überdichter Materie«, bezeichnet hatte. Befand er sich in einem anderen Teil des Rankenschiffes? Er entdeckte keine Ranken, Menschen oder Pelzlinge.


    Behutsam kam Shipley auf die Füße. Mehrere offene Durchgänge führten von der Brücke weg. Er ging auf einen zu, aber Karims Stimme stoppte ihn und erschreckte ihn so sehr, dass er scharf die Luft einzog.


    »Dr. Shipley! Hallo!«


    Karim saß auf dem Pilotensitz, den Blick auf die verwirrenden Bedienelemente gerichtet.


    »Was machen Sie da?«, fragte Shipley. »Wo sind wir?«


    »Auf dem Schiff der Pelzlinge«, antwortete Karim, ohne den Blick von den vorstehenden Elementen zu lösen. Einige davon bewegten sich scheinbar von selbst. Gelegentlich berührte Karim auch eins dieser seltsamen Dinger. »Gail hat das Schiff von den Pelzlingen übernommen. Wir steuern es jetzt.«


    »Gail?«


    »Tut mir Leid, Doktor, aber ich muss mich konzentrieren. Suchen Sie Jake, der wird es Ihnen erklären.«


    »Wo… wo sind die anderen?«


    »Sie zerstören die QVV-Geräte.«


    Shipley schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. Es half nichts. Nichts davon ergab einen Sinn, gar nichts. Er ging auf einen der Durchgänge zu.


    Er war erst einige Schritt weit gekommen, als er ein furchtbares Krachen vernahm. Karim zuckte nicht einmal zusammen. Der Physiker stellte etwas mit einem der Vorsprünge an, und unvermittelt glitt die schwarze Massescheibe unter Shipleys Füßen weiter weg. Einen Moment lang glaubte er, das Schiff würde auseinander brechen, und er griff in die leere Luft und taumelte. Dann fing er sich wieder und verstand, was tatsächlich geschah.


    Das Schiff verlangsamte. Das Mannschaftsmodul glitt an der Stange entlang, um die Bremskräfte und die Schwerkraft der Massescheibe auszugleichen. Unwillkürlich fragte Shipley: »Karim… bitte… wo sind wir?«


    »Greentrees.«


    Greentrees?


    Ein weiteres Krachen war zu hören, gefolgt von lauten Rufen. Benommen trottete Shipley auf den Lärm zu. Er folgte den Geräuschen durch einen kurzen, schmalen Gang.


    George, Ingrid, Lucy und Gail standen zusammengedrängt im Zugang zu einer kleinen Kammer. Im Inneren hob Jake ein undefinierbares, fremdartiges, aber offensichtlich schweres Ausrüstungsstück über den Kopf und ließ es auf ein kleines tischähnliches Gebilde herabsausen, das fest im Metallboden verankert war. Der »Tisch«, der schon ziemlich verbeult war, bog sich noch ein wenig mehr nach unten, und Jake zitterte unter der Wucht des Aufschlags. Shipley kam es vor, als würde er tatsächlich Jakes Zähne aufeinander schlagen sehen.


    »Okay, Jake«, sagte George. »Ich bin dran.«


    »Gern.«


    »Was…«, setzte Shipley an.


    »Doktor!«, rief Gail. »Sie sind wach! Wie fühlen Siesich?«


    Diese banale Frage inmitten des Wahnsinns gab Shipley den Rest. Ein Schwindelanfall überkam ihn. Er kämpfte dagegen an und versuchte es erneut. »Was macht ihr da?«


    »Ach du meine Güte, wir müssen alles von Anfang an erzählen«, meinte George. »Jake, gib mir das Ding. Ich bin an der Reihe.«


    Jake übergab ihm den behelfsmäßigen Vorschlaghammer und trat zur Seite. George ließ das Ding auf den »Tisch« krachen. Über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg rief Ingrid: »Gut, dass Sie hier sind, Doktor. Alle sind noch geschwächt. Sie müssen darauf achten, dass sich keiner von ihnen übernimmt.«


    Verärgert rief Gail: »Er weiß doch nicht mal, wovon sie geschwächt sind! Kommen Sie, Doktor. Ich erkläre Ihnen alles.«


    Dankbar folgte Shipley ihr zurück auf die vergleichsweise ruhige Brücke. Die Massescheibe unter seinen Füßen war nun deutlich als Scheibe an einer Stange zu erkennen, und diese Scheibe entfernte sich noch weiter von ihnen – oder besser gesagt: Sie entfernten sich von ihr. Sobald er glaubte, dass man ihn wieder hören konnte, fragte Shipley: »Wo ist Naomi?«


    »Bei den Pelzlingen. Es geht ihr gut, Doktor. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Bei den Pelzlingen. Keine Sorgen. Shipley legte die Hand auf Gails Arm. Ein weiteres ohrenbetäubendes Krachen ertönte aus der anderen Kammer. Gail wiederholte: »Ich erkläre Ihnen alles, Doktor.«


    


    Die Erklärung nahm einige Zeit in Anspruch. Als Gail fertig war, strömten die Übrigen herein – und George brach zusammen.


    »George!«, rief Ingrid. »Doktor!«


    George kam fast sofort wieder zu sich. Shipley befahl ihm, liegen zu bleiben. Fachkundig tastete er mit den Händen über seinen Brustkorb, fühlte den Puls und hob die Augenlider, um das Weiße zu sehen. Dabei spürte Shipley, wie ein gewisses Maß an Ruhe in ihn zurückkehrte. Was er hier tat, war zumindest eine vertraute Tätigkeit.


    »Es geht mir gut«, sagte George ungeduldig. »Ich will aufstehen.«


    »Dein Puls rast.«


    »Ich habe ja auch gerade eine außerirdische QVV zertrümmert!«


    Vom Pilotensitz her rief Karim: »Bist du sicher, dass sie zerstört ist?«


    »Wie sollen wir das genau wissen?«, schnauzte Ingrid. »Es ist außerirdische Technologie! Aber wir sind uns ziemlich sicher, dass sie hinüber ist.«


    »Jetzt bleibt nur noch die andere QVV«, sagte Jake. »Karim, wie lange dauert es noch, bis wir die Umlaufbahn von Greentrees erreichen?«


    »Siebenundvierzig Hüpfer.«


    Gail bemerkte den fragenden Ausdruck auf Shipleys Gesicht und erklärte: »Karim hat sich diese Bezeichnung ausgedacht, für die Einheiten, die mit dem Chronometer der Pelzlinge gezählt werden. Die Ranken haben ihm beigebracht, die Symbole zu lesen.«


    »Es ist ein Sechsersystem«, fügte George hinzu.


    »Überfordere ihn nicht mit irgendwelchem Zeug, das er gar nicht wissen muss«, wandte Gail ein. »Und ich sollte das auch nicht tun. Doktor, ich bringe Sie zu Nan, wenn Sie wollen. Sie füttert die Pelzlinge. Sie ist die Einzige, die mit dem unsichtbaren Schutzschirm umgehen kann.«


    Shipley stand auf, aber im selben Augenblick kam Naomi aus einem anderen Durchgang in den Raum. Bei ihrem Anblick, halb nackt und narbig und verhungert, kam Shipley alles wieder in den Sinn, was auf dem Schiff der Ranken geschehen war. Franz. Der Angriff auf Jake. Er selbst, wie er Franz zum Stolpern brachte. Der Schleim, der das Gesicht des Erneuerten zerfraß…


    »Paps?«, sagte Naomi.


    Gail meinte: »Doktor, setzen Sie sich. Sie sind kreidebleich.«


    »Ich möchte… möchte mit Naomi sprechen.«


    Die Übrigen traten taktvoll zurück. Naomi fasste ihn bei der Hand und führte ihn durch einen weiteren schmalen Gang. Außerhalb der Hör- und Sichtweite der Brücke setzte sie sich auf den Boden und zog ihren Vater sanft zu sich nach unten.


    Für einen langen Augenblick sprach keiner von ihnen. Dann begann Shipley: »Gail hat mir erzählt, was geschehen ist.«


    »Ja«, sagte Naomi. »Es war falsch. Es ist falsch.«


    »Aber du kommst jetzt damit zurecht? Dass diese infizierten Pelzlinge ihre Gleichgültigkeit auch auf ihrer Heimatwelt verbreiten werden?«


    »Ja«, antwortete Nan, aber sie wich seinem Blick aus.


    Shipley spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte und nach oben in seine Brust drängte. Sie log. Sie mochte Gail täuschen können, aber nicht ihn. Naomi würde nicht mitmachen bei etwas, was sie nach wie vor als Völkermord an einer außerirdischen Rasse betrachtete. Und die Pelzlinge schätzte sie immer noch am meisten von allen. Lag es daran, dass sie die Ersten gewesen waren, mit denen sie sich angefreundet hatte? Oder daran, dass sie wie Menschen auf DNA basierten? Oder war der Grund dafür der, dass Naomi immer eine andere Meinung haben musste als alle anderen? Das war es, wie sie sich selbst definierte: als einsame Rebellin. Diese Definition war ihr wichtiger als alle äußeren Wahrheiten. Ohne diese Definition hatte sie das Gefühl, gar nichts zu sein.


    War er etwa anders? Er hatte sich selbst als Neuen Quäker definiert, das war das Herz und die Seele seines Daseins. Ohne das wäre er ebenfalls nichts.


    Sie sah ihn misstrauisch an. Um sie abzulenken, sagte Shipley: »Ich habe Franz Müller umgebracht. Ich habe geschworen, niemals zu töten, und ich habe es doch getan.«


    »O Paps, du hast ihm doch nur zu Fall gebracht! Das war nicht falsch! Die verfluchten Ranken haben ihn umgebracht!«


    Nein, dachte Shipley. Naomi verstand es nicht. Seine Handlung hatte unmittelbar zu Franz’ Tod geführt. Deshalb trug er die Verantwortung dafür. Aber er ließ sie trotzdem weiterreden, leidenschafdich und überzeugt und getreu ihrem eigenen verdrehten Idealismus. Sein Herz war erfüllt mit schmerzhafter Liebe. Mein Kind.


    Als ihr schließlich die Worte ausgingen, sagte er einfach: »Ich würde gern die Pelzlinge sehen und was aus ihnen geworden ist.«


    Eifrig sprang sie auf. »Komm. Ich bin die Einzige, die in der Lage ist, die unsichtbaren Wände so zu verändern, dass man zu ihnen kann.«


    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu einer Luke. Stolz zog sie einen kleinen gebogenen Stab unter der spärlichen Kleidung hervor, die um ihre schmalen Hüften gewickelt war. Sie machte irgendetwas damit und öffnete dann die Luke.


    Ein paar Pelzlinge stürmten auf den Ausgang zu. Die Übrigen saßen still auf dem Boden und hoben nur die Köpfe, um die beiden Menschen anzuschauen. Shipley kam es vor, als läge Neugier in ihren Blicken, aber keine Aufregung. Umgeben von Naomis unsichtbarem Schutzschild trat er ein.


    Er empfand einen tiefen Frieden, unerwartet und lieblich wie eine Brise sauberer, reiner Luft in einem übel riechenden Schweinestall.


    »Naomi…« Mehr brachte er nicht hervor. Stattdessen setzte er sich neben der Luke nieder.


    »Paps… was, zur Hölle, tust du da?«


    »Gemeinschaftliches Schweigen.«


    Er sah die Empfindungen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichneten: Ungeduld, die alte Verachtung, eine neue Nachsicht. Trotzdem glaubte er nicht, dass ihre neue Zuneigung zu ihm so weit ging, dass sie sich ihm ganz von selbst anschließen würde. Daher sagte er: »Es ist wegen… wegen Franz. Ich muss einfach für eine Weile mit diesen Leuten still beisammensitzen. Bitte… setz dich zu mir, Naomi. Bitte.«


    Sie zögerte, und er hielt den Atem an. Aber sie setzte sich. Warum, das erfuhr er erst, als sie sagte: »Du hast dich verändert.«


    »Verändert? Wie?«


    »Es sieht so aus… nun, als würdest du mich brauchen.«


    »Das tue ich. Ich habe dich immer gebraucht.«


    »So meine ich das nicht«, wehrte sie ungeduldig ab. »Ich meine, es ist so, als wäre ich jetzt die Stärkere. Seit du Franz getötet hast.«


    »Ja.«


    Sie musterte ihn eindringlich, und er senkte den Kopf angesichts der Lüge, die er gerade ausgesprochen hatte.


    Sie saßen da, schweigend, für eine lange Zeit. Schließlich bat er: »Naomi, schalte die Barriere aus.«


    »Ausschalten?«


    »Diese Wesen werden uns nichts tun. Du siehst es doch. Sie sind in einem fortgeschrittenen Stadium der Krankheit. Selbst diejenigen, die eben noch auf uns zugestürmt sind… schau, sie sitzen einfach nur da.«… träumen in der Sonne. »Ich möchte aufrichtig mit ihnen zusammen sein. Es sollten keine Schranken zwischen uns bestehen, nicht einmal unsichtbare.«


    »Ich kann das Kraftfeld nicht abschalten. Es hält die Luke offen, siehst du? Die Luke lässt sich von innen nicht wieder öffnen.«


    »Oh. Nun, ich werde sie offen halten. Du wirst wohl kaum annehmen, dass diese friedlichen Wesen einen Fluchtversuch unternehmen.« Shipley schob seine Körpermasse so, dass er halb im, halb außerhalb des Durchgangs saß.


    Störrisch fragte Naomi: »Wenn ihr ›gemeinschaftlich schweigt‹, was, zur Hölle, spielt es dann für eine Rolle, ob eine unsichtbare Wand zwischen euch ist oder nicht?«


    »Das tut es nicht«, stimmte er ihr zu. »Mach dir keine Gedanken, Liebes. Lass es so.«


    Mit einem mürrischen, widerspenstigen Blick schaltete sie das Kraftfeld aus.


    Shipley griff rasch zu und riss ihr den Stab aus der Hand. Er warf ihn über seinen Kopf hinweg nach draußen, während er taumelnd auf die Füße kam.


    Er schaffte es nur, weil er sie damit völlig überrumpelt hatte. Sofort kreischte sie auf und stürzte sich auf ihn. Sie kämpfte ohne jede Rücksicht, trat ihn und biss ihn. Shipley spürte, wie sich ihre Zähne in seine Schulter gruben, und er schrie auf. Aber er war fünfundsiebzig Kilo schwerer als sie, ein Vorteil, den sie unmöglich ausgleichen konnte. Als er zurückwich, blockierte seine Körperfülle den Durchgang. Er stieß Nan von sich und schlug die Luke zu. Sie war drinnen gefangen.


    Sein Herz geriet aus dem Takt. Er lehnte sich von außen gegen die Luke und fragte sich, ob er einen Herzinfarkt hatte.


    Er starrte den Stab an und konzentrierte sich auf seine gebogene Härte. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag, und er bekam wieder Luft.


    Die Pelzlinge dort drinnen würden seiner Tochter nichts tun, dessen war Shipley sich sicher. Sie würden niemals mehr irgendjemandem etwas tun. Aber Naomi hätte sie am Ende vermutlich getötet, zusammen mit jedem anderen an Bord. Shipley wusste nicht, wie sie Jakes Pläne hatte vereiteln wollen, aber er war davon überzeugt, dass sie es vorgehabt hatte. Er, ihr Vater, hatte es in Naomis Augen gelesen. Wenn nötig, hätte sie jeden an Bord getötet, einschließlich sich selbst. Für sie war die Verbreitung der Infektion unter den Pelzlingen Völkermord. Und für diese Überzeugung hätte sie ihr Leben geopfert.


    Lass dein Leben für dich sprechen.


    Vielleicht hätte sich Shipley sogar auf ihre Seite gestellt – bis zujenem Augenblick, als er diesen Raum betreten hatte. Als das geschehen war, während er inmitten der neuerdings friedlichen Pelzlinge saß, hatte sich ihm das Licht offenbart wie niemals zuvor. Nicht blendend hell, sondern tief und sanft und mit einer Klarheit jenseits allen Zweifels. Diese Wesen waren keine geistlosen Zombies, wie er erwartet hatte. Die Infektion hatte ihnen nicht die Seele geraubt. Stattdessen war ihnen die Blutrünstigkeit, die die Darwinsche Evolution ihnen angezüchtet hatte, genommen worden. Sie hatten dadurch eine höhere Entwicklungsstufe erreicht.


    Es war der richtige nächste Schritt für die Pelzlinge. Es war ihr Weg: vom Krieg zu gemeinschaftlichem Schweigen, zum Träumen in der Sonne, in Frieden.


    Naomi hätte das nie verstanden. Sie hätte sich selbst nie gestattet, es zu verstehen. Und so hatte er ihre Sabotage vereitelt, wie auch immer sie ausgesehen hätte. Naomi würde ihm das niemals verzeihen. Shipley hatte das Richtige getan, aber der Preis dafür war die neu erblühte Liebe seiner Tochter.


    Dieser Preis war nicht zu hoch. Und vielleicht war es ein Ausgleich für Franz’ Tod.


    Shipley schloss die Augen. Er wusste nicht, aus welchem Metall die Luke bestand, aber er war plötzlich froh über dessen Beschaffenheit. Es war sehr robust. So hörte er nicht, wie Naomi auf der anderen Seite mit ihren kleinen Fäusten dagegen schlug.

  


  
    


    32. KAPITEL


    


    


    Das Schiff hatte gestoppt. Durch den durchsichtigen Boden sah Jake die lange Stange, die sich vom Mannschaftsmodul zur Scheibe an ihrem anderen Ende erstreckte. Jenseits dieser Scheibe, weit darunter, bot sich ihm ein Anblick, auf den er schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


    Greentrees.


    Der Planet drehte sich langsam unter ihm, grün und blau und mit weißen Wolken – das Schönste, was er je in seinem Leben gesehen hatte. Das Schiff befand sich in einer weiten Umlaufbahn und glitt ohne Antrieb dahin. Mit den ausgeschalteten Plasmatriebwerken funktionierten sämtliche Sensoren des Schiffes wieder. Jetzt hing alles davon ab, wie gut Karim von den Ranken gelernt hatte, mit diesen Sensoren umzugehen.


    George saß auf dem Boden und öffnete das tragbare QVV-Gerät. Karim gab ihm Anweisungen, wandte aber nie den Blick von den fremdartigen außerirdischen Instrumenten ab. Karim begriff nur ein Viertel der Anzeigen, hatte er Jake anvertraut. Die Ranken hatten so wenig Zeit gehabt, ihm alles beizubringen.


    »So, es ist offen«, teilte George ihnen mit. Er drehte das QVV-Gerät um, und mehrere kleine, klebrige Päckchen fielen heraus. Abschiedsknospen.


    Ruhig sagte Lucy: »Wir wissen nicht, ob wir je die Möglichkeit haben werden, sie anderen Ranken zu übergeben.« Niemand antwortete ihr. Sie richtete ihre großen Augen auf Jake, und ihm kam es so vor, als stünde ein flehentlicher Ausdruck darin. Wegen der Abschiedsknospen – oder wegen etwas anderem? Er schaute zur Seite.


    »Was fangen wir in der Zwischenzeit mit diesen Genpäckchen an?«, wollte Ingrid wissen.


    Überraschend meinte Dr. Shipley: »Gebt sie mir. Ich kümmere mich um sie.«


    Schweigend sammelte Lucy die Päckchen ein und übergab sie Shipley. Jedem war in Gegenwart des Neuen Quäkers unbehaglich zu Mute. Ruhig und gelassen hatte er ihnen erzählt, weshalb er Nan bei den Pelzlingen eingesperrt hatte. Gail hatte hörbar nach Luft geschnappt. Jake vermutete, dass sie auch geweint hatte, als sie allein war.


    Die Übrigen hatten genickt und nicht recht gewusst, was sie sagen sollten. Sie ließen Shipley mit seinen Schuldgefühlen, die er wahrscheinlich empfand, allein. Aber Jake hatte den Verdacht, dass Shipley überhaupt keine Schuldgefühle hatte. Er hatte eher den Eindruck, als hätte der Arzt einen neuen inneren Frieden gefunden, als wäre er irgendwie mit sich ins Reine gekommen. Jake wollte gar nicht mehr darüber wissen. Dieses verdrehte religiöse Denken konnte er ohnehin nicht nachvollziehen, und es interessierte ihn auch nicht.


    Gail sagte: »Also, wenn wir so weit sind, sollten wir das QVV-Gerät jetzt aussetzen.«


    Das war leicht zu bewerkstelligen. Sie legten das Gerät in die Luftschleuse, öffneten diese und beschleunigten kurz. Die QVV schoss hinaus und folgte ihnen dann gehorsam auf der Umlaufbahn, wie ein Welpe an einer unsichtbaren Leine, in etwa tausend Kilometer Abstand. Jake sah, wie der Planet außer Sicht geriet. Karim brachte das Schiff in Position.


    Nun konnten sie nur noch abwarten.


    


    Jake konnte nicht still sitzen wie die anderen. Dr. Shipley hockte mit gesenktem Haupt und geschlossenen Augen da, vermudich im stummen Zwiegespräch mit der Ewigkeit. George, Lucy und Ingrid saßen auf dem Boden und sprachen leise miteinander, als hätten sie Angst, dass sie Karim ablenken könnten, der hoch konzentriert vor den fremdartigen Anzeigen saß. Gail war verschwunden.


    Jake machte sich auf die Suche nach ihr. Wie erwartet saß sie mit dem Rücken gegen die Luke gelehnt, hinter der die Pelzlinge eingeschlossen waren. Die Pelzlinge und Nan.


    »Gail, ihr passiert nichts da drin. Die Pelzlinge sind jetzt harmlos.«


    »Das hat Shipley gesagt.« Sie schaute mit ruhiger Entschlossenheit zu ihm auf. »Jake, erklär mir noch einmal, wie das alles funktionieren soll. Ich verstehe es immer noch nicht.«


    Er setzte sich neben sie. Ihre Bitte war eine willkommene Ablenkung. »Zunächst einmal lass mich dir sagen, was wir nicht tun können.«


    »Das scheint mir angemessen«, stellte Gail trocken fest. »Seit dieses ganze Durcheinander angefangen hat, konnten wir kaum etwas tun.«


    »Das ist allerdings wahr. Und auch jetzt können wir nichts tun. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass die Pelzlinge ein Schiff ausgesandt haben, um Mira City zu zerstören, aber wir können nichts tun, um es zu beschleunigen. Das Schiff wird hier ankommen, wenn es eben ankommt. Es stand mit den Pelzlingen hier in Verbindung, ehe wir denen die Reißzähne gezogen haben. Nun wird es vermutlich auf das in der Umlaufbahn kreisende QVV-Gerät zuhalten.


    Wenn das Schiff hier eintrifft, können wir nicht darauf schießen, weil Karim keine Ahnung hat, wie die Bordwaffen bedient werden. Wenn er es trotzdem versucht, und der erste Schuss geht daneben, ist die einzige Chance, die wir haben, dahin.


    Wir wissen auch nicht, wo das Schiff der Pelzlinge zum Stillstand kommen wird. Es wird auf das QVV-Gerät zuhalten, aber es wird nicht unmittelbar davor stoppen. Ohne Zweifel wird es außerhalb der Waffenreichweite bleiben, weil es weiß, dass hier etwas Seltsames vor sich geht. Die Pelzlinge kennen die Reichweite ihrer Waffen. Wir kennen sie nicht, und daher wissen wir nicht, wie weit das Schiff von der QVV entfernt sein wird, wenn der Bremsvorgang beendet ist und die Besatzung den Antrieb deaktiviert. Wir wissen ebenfalls nicht, ob sie mit eingeschaltetem Antrieb schießen können oder ob sie erst den Antrieb abschalten müssen.«


    »Wir wissen wirklich nicht sehr viel«, murmelte Gail.


    »Aber es gibt etwas Wichtiges, das sie ebenfalls nicht wissen. Sie wissen nicht, dass unsere QVV in der Umlaufbahn nicht das Schiff ist. Weil die Quantenverschränkungs-Verbindung das einzige Signal ist, das sie auffangen können. Sie werden aber davon ausgehen, dass dieses Signal von unserem Schiff ausgeht. Und außerdem werden sie annehmen, dass die Ranken das Schiff steuern. Sie halten uns für viel zu dumm dafür.«


    »Nun«, meinte Gail, »damit hätten sie Recht, wenn die Ranken es Karim nicht beigebracht hätten.«


    Ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, fuhr Jake fort: »Das bedeutet, dass die Pelzlinge nicht wirklich wissen, wo sich unser Schiff befindet.«


    Unruhig rutschte Gail mit dem Rücken die Luke entlang. Jake hörte die Anspannung aus ihrer Stimme heraus, als sie sagte: »Bei deinem Plan gehst du von ziemlich vielen Annahmen aus, Jake. Was, wenn sie nicht zutreffen?«


    Er gab keine Antwort darauf. Sie kannte die Antwort bereits: Sie würden alle sterben. Stattdessen sagte er: »Und jetzt das, was wir tun können: Wir können von den Pelzlingen unentdeckt bleiben, bis sie ihren eigenen Antrieb abschalten. Wir können mit annähernd 100 g beschleunigen. Wenn das Schiff der Pelzlinge in Reichweite der Sensoren ist, können wir es beobachten und bestimmen, wie rasch es abbremst. Vielleicht können wir aus seiner Position und Bremsrate berechnen, wo es sein wird, wenn es zum Stillstand kommt.«


    »Vielleicht?«


    »Karim kann die Geschwindigkeits- und Positionsanzeigen der Pelzlinge deuten«, erklärte Jake ruhig, »wie immer er das auch macht. Er kann jedoch nicht mit ihrem Computer umgehen. Und er kann auch nicht mit der vorhandenen Ausrüstung auf den Computer auf Greentrees zugreifen oder auch nur mit Greentrees Kontakt aufnehmen. Daher muss Karim alle Berechnungen selbst vornehmen, und zwar in der Zeit zwischen der Sichtung des Pelzlingsschiffes und dem Zeitpunkt, wenn sie den Antrieb abschalten.«


    Gail schwieg eine ganze Weile. Dann sagte sie: »Ich werde mal nach Dr. Shipley sehen. Er kommt nicht zurecht mit dem, was Nan vorhatte.«


    Nein, er kommt damit zurecht, dachte Jake, während er Gail nachschaute. Aber du nicht.


    Während Dr. Shipley auf eine Weise mit sich ins Reine gekommen war, die Jake nicht verstand und auch nicht verstehen wollte, litt Gail schwer unter dem Verrat, den Nan im Sinn gehabt hatte. Gail war die nachsichtigste, mütterlichste Person, die Jake je kennen gelernt hatte (obwohl man ihre Gefühle für Nan kaum »mütterlich« nennen konnte). Aber konnte sie auch solch einen Verrat vergeben? Wie weit ging die Liebe?


    Wie aufs Stichwort kam Lucy um die Biegung des Ganges, hinter der Gail gerade verschwunden war.


    »Jake… können wir reden?«


    Das war das Letzte, was Jake zurzeit wollte. Aber Lucy ließ sich bereits neben ihm nieder. Ihr zierliches Gesicht mit den großen Augen wirkte so ernst wie immer.


    »Vielleicht überleben wir das hier nicht«, begann sie unverblümt. »Aber was auch immer geschehen wird, das ist etwas, von dem ich möchte, dass du es weißt.«


    »Lucy, es ist nicht…«


    »Nein, bitte, Jake, hör zu. Es ist mir wichtig. Nachdem du mir von… von Mrs Dalton erzählt hast, sagte ich dir, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein könnte. Und das war auch so – damals. Ich konnte einfach nicht anders. Aber jetzt empfinde ich nicht mehr so. Du hast so viel für uns alle riskiert, Jake. Und es war so tapfer von dir, dass du den Ranken gestanden hast, dass wir den Schutzschirm um ihren Planeten zerstören wollen. Du hast es ihnen noch vor Dr. Shipley gesagt. Ich habe noch nie etwas so Heldenhaftes erlebt.«


    Mit spröder Stimme stellte er fest: »Und damit habe ich mich in deinen Augen rehabilitiert.«


    »So würde ich es nicht ausdrücken, aber… nun, ja.« Siebeugte sich zu ihm und schloss die Augen.


    Er konnte sie riechen, einen intensiven fraulichen Duft, der geradenwegs in seine Lenden zog. Sie schob ihr Gesicht dicht vor das seine. Doch ehe ihre Lippen sich berühren konnten, zwang er sich dazu, sie zurückzustoßen.


    Sie riss die Augen auf. »Jake?«


    Zum Glück verlieh der Zorn ihm die Kraft, die er jetzt brauchte. »Du sagst, ich hätte meine Taten in deinen Augen wieder gutgemacht, Lucy. Aber was du getan hast, hast du in meinen Augen nicht wieder gutgemacht.«


    Ihr Mund formte ein kleines rosa O.


    »Das verstehst du nicht, oder? Du glaubst, du hättest das Recht, mich fortzustoßen, weil ich dir etwas über mich erzählt habe, was du nicht ertragen konntest. Und das stimmt, du hast dieses Recht. Aber jetzt hast du entschieden, dass meine nachfolgenden Taten dieses so lange zurückliegende Verbrechen aufheben und ich daher wieder deiner Liebe würdig bin. Aber, Lucy, ich will keine so wankelmütige Liebe wie diese.


    Die Geschichte, die ich dir erzählt habe, ist seit fünfzehn Jahren Vergangenheit. Aber du konntest sie trotzdem nicht akzeptieren. Du konntest mich nicht akzeptieren. Jetzt hast du beschlossen, dass du es kannst, dass ich jetzt auf einmal deinen idealistischen Vorstellungen gerecht werde und mein persönlicher Wert wieder in den schwarzen Zahlen liegt. Was wäre nötig, dass ich wieder in den roten Bereich rutsche? Wie viel, was du missbilligst, müsste ich tun, ehe du erneut beschließt, dass ich deiner Liebe nicht mehr würdig bin? Hin, her, hin, her… Ich will nicht auf diese Weise leben, stets vor den Schranken deines Gerichts, stets in Erwartung des nächsten Urteils. Es tut mir Leid, aber das will ich nicht.


    Ich will dich nicht.«


    Jake hätte die Wahrheit nicht schonungsloser aussprechen können, und er wusste es. Doch er bedauerte seine Offenheit nicht. Lucy erhob sich unsicher und ging davon. Er sah ihr nach, bis sie um die Biegung des Ganges verschwand, dann schloss er müde die Augen.


    Er saß noch immer da, als irgendwann später Ingrid auftauchte und ihm zurief: »Jake! Komm! Karim hat das Schiff der Pelzlinge gesichtet!«


    


    Es herrschte eine Stille wie in einer leeren Kathedrale. Unvermittelt kam es Jake in den Sinn, dass er lieber inmitten menschlichen Treibens sterben würde als in dieser Grabesstille. Aber niemand wollte riskieren, Karim in seiner Konzentration zu stören.


    Der junge Physiker saß im Pilotensitz, mit der Tafel, auf der Jake den Pelzlingen den angeblichen Standort der genetischen Bibliothek skizziert hatte. Karim kritzelte hektisch in einer winzigen, engen Handschrift. Alle zwanzig Sekunden blickte er auf und musterte die Anzeigen, vermutlich um sich zu vergewissern, dass sich nichts verändert hatte. Sein dunkler gekräuselter Haarschopf schuf einen unruhigen Schatten auf seinem hoch konzentriert wirkenden Gesicht. Abgesehen von einem breiten Streifen aus grobem Tuch um die Hüften war er nackt.


    Er rechnete von Hand. Im Sechsersystem. Unter mehr Druck, als selbst Jake sich vorstellen konnte – und der war an angespannte Situationen gewohnt.


    Jake spähte aus respektvoller Distanz auf die Anzeigen, aber sie sagten ihm nichts. Schnörkel und Linien und sonderbare bienenstockartige Gebilde in dreidimensionaler Darstellung. Ob Karim wirklich wusste, was er tat? »Viele Annahmen«, hatte Gail gesagt, und sie hatte Recht. Oh, wie Recht sie hatte.


    »Okay«, verkündete Karim, »ich hab’s. Auf geht’s.«


    Er ließ die Tafel fallen und griff nach den eigenartigen Ausformungen am Steuerpult. Jake sah, dass seine Finger zitterten.


    Wie üblich spürte man keine Bewegung. Aber das Mannschaftsmodul glitt näher an die Massescheibe heran. Sie beschleunigten.


    Jake wusste nicht, wie weit sie flogen. Die Beschleunigung und das Abbremsen dauerten nur wenige Minuten. Dass sie stoppten, erkannte Jake nicht nur daran, dass die Massescheibe auf maximale Entfernung zu ihnen zurückwich, sondern auch, weil Karim plötzlich nervös losplapperte. Seine Stimme klang vor Aufregung abgehackt.


    »Okay, da sind wir. Ich hab den Antrieb ausgeschaltet. Wir treiben nur noch. Die Scheibe zeigt dorthin, wo meinen Berechnungen nach die Pelzlinge ihren Antrieb abschalten werden, wenn man ihre Geschwindigkeit und die Verzögerung zu Grunde legt. Wir sind nahe dran, sehr nah. Sie können uns natürlich nicht entdecken, ehe sie den eigenen Plasmaantrieb deaktivieren, weil ihr Antrieb einen gewaltigen Wirbel aus ionisiertem Gas erzeugt.«


    »Karim…«, setzte Jake zögernd an. Er war sich nicht sicher, ob es besser war, Karim Zuspruch zu geben oder ihn einfach reden zu lassen.


    »Es wird aussehen wie eine hell strahlende Kugel, die eine rötlich blaue Spur hinter sich herzieht.« Plötzlich änderte sich Karims Tonfall. »Und da sind sie schon.«


    Jake strengte seine nicht mehr ganz so jungen Augen an. Ja, da waren sie, gerade noch sichtbar über dem Rand der schwarzen Massescheibe. Die Pelzlinge hielten auf sie zu, eine dahinrasende Leuchterscheinung mit langem Schweif. Sie wurde mit jeder Sekunde heller – und verschwand dann hinter der Massescheibe. Jake empfand eine irrationale Sorge. Wie würde Karim sie noch sehen können?


    Aber natürlich flog Karim nicht nach Sicht. Seine Hände berührten zwei der eigenartigen Vorsprünge, und sein Blick war stets auf die Anzeigen gerichtet. Karim flog zeitgenau nach den außerirdischen Einheiten, die er so spöttisch als »Hüpfer«, bezeichnet hatte. Er wartete auf das Symbol, das seinen Berechnungen nach den richtigen Augenblick anzeigte – den genauen Augenblick, wenn die Pelzlinge den Antrieb abschalten und das menschliche Schiff entdecken würden, das vorher das ihre gewesen war.


    Nein, genau genommen wartete Karim auf den Augenblick unmittelbar davor. Wenn die Pelzlinge den Antrieb deaktivierten, musste Karim das eigene Schiff schon in Bewegung gesetzt haben.


    Es geschah so schnell, dass Jake sich nicht sicher war, dass es überhaupt passiert war. Und dann war er sicher, und eine sonderbare, verwirrende Übelkeit überkam ihn… Wir haben es verfehlt.


    Das Schiff der Pelzlinge hatte den Antrieb deaktiviert. Wenige sorgsam berechnete Sekunden davor hatte Karim das Schiff mit den Menschen an Bord bis zum Äußersten beschleunigt, mit annähernd 100 g. Mit der Scheibe voran war das Schiff auf das Mannschaftsmodul des Pelzlingsschiffes zugeschossen, das sich, als die Bremsphase abgeschlossen war, an seiner Stange von der Massescheibe entfernt hatte, um die Kräfte im Gleichgewicht zu halten. Jetzt befand es sich am Ende der Stange, weitestmöglich von der Scheibe entfernt.


    Karim hatte vorgehabt, die Scheibe ihres Schiffes bei maximaler Beschleunigung in das Mannschaftsmodul der Pelzlinge krachen zu lassen. Das hätte jeden an Bord des Pelzlingsschiffes getötet. Aber kurz bevor die eigene Scheibe den durchsichtigen Boden ganz einnahm, hatte Jake das Schiff der Pelzlinge aufblitzen sehen, und es hatte keinen Zusammenstoß gegeben. Sie hatten es verfehlt.


    Das Schiff mit den Menschen beschleunigte immer noch in gerader Linie von Greentrees fort. Konnte es schnell genug entkommen, um den Waffen des anderen Schiffes zu entgehen? Nein, das war undenkbar. Die Reichweite der Waffen musste größer sein, ansonsten hätte dieses Schiff für den Krieg nicht viel getaugt.


    Jake schloss die Augen und bereitete sich auf den Tod vor.


    Nichts geschah.


    »Sie haben nicht auf uns geschossen!«, stieß Karim hervor. »Immerhin. Ich weiß nicht, wie ihr Waffenfeuer aussieht, aber…«


    »Aber wenn sie geschossen hätten, hätten sie uns auf diese Entfernung nicht verfehlen können«, ergänzte Jake. »Hätten sie?«


    »Ich weiß nicht!«


    »Kehr um, bevor sie auf Mira City feuern!«, sagte Gail.


    Jake fühlte, wie sein Verstand zu ihm zurückkehrte, wie von einer Art Schwerkraft angezogen. Er wurde ruhiger. »Karim, brems ab. Versuch, uns einen direkten Blick durch den Fensterboden zu verschaffen.« Er vertraute diesen außerirdischen Anzeigen nicht. Sie waren ihm zu fremd.


    Karim wendete das Schiff, um an dem anderen Schiff vorbeizufliegen, das sich nicht rührte. Als immer noch nichts geschah, befahl Jake mutiger: »Geh näher ran.«


    Sie flogen langsam und in großer Entfernung an dem anderen Schiff vorbei, dann noch einmal sehr viel näher. Wieder empfand Jake diese eigenartige Übelkeit in den Eingeweiden. Es war Angst.


    »O mein Gott«, entfuhr George. »Habt ihr das gespürt?«


    »Ja! Was ist das?«, schrie Ingrid.


    »Es ist das Schwerefeld der Massescheibe des anderen Schiffes«, erklärte Karim. »Für einige Sekunden haben wir von der Seite her einen Schwerkrafteinfluss von – lasst mich nachdenken – vielleicht 40 Prozent gabbekommen.«


    »Ihr Schiff ist unbeschädigt«, stellte Jake fest. »Zumindest wirkt es unbeschädigt.«


    »O mein Gott«, sagte George erneut. »Ich hab’s!«


    Jake hatte es nicht. Seine Furcht machte ihn reizbar, und er packte George am Arm, aber nur, weil er es nicht wagte, nach Karim zu greifen. »Was? Was ist passiert?«


    »Wir haben ihr Schiff nur knapp verfehlt. – Au, Jake, lass los! -Wir haben ihr Schiff nur knapp verfehlt, und obwohl wir stark beschleunigt haben, dauerte unsere Beschleunigungsphase doch recht lange. Unsere Geschwindigkeit war noch nicht sonderlich hoch, und wir haben ihr Mannschaftsmodul überflogen, während es von ihrer eigenen Massescheibe maximal entfernt war. Damit war es sehr viel näher an unserer. Schwerkraft ist kein gerichteter Strahl. Sie breitet sich nach allen Richtungen gleichmäßig aus. Die Pelzlinge in dem anderen Schiff wurden mit vielleicht 80 oder 90 g in Richtung auf unsere Massescheibe gerissen. Nur für eine Sekunde, aber ich nehme an, das hat gereicht. Sie schlugen gegen die Wände ihres Mannschaftsmoduls wie…«


    »Sie haben nicht auf uns geschossen«, fiel ihm Karim ins Wort. »Ich glaube, sie sind alle tot.«


    


    Es dauerte noch einige Stunden, bis sie sich trauten, das andere Schiff zu betreten. Jake, Ingrid und ausgerechnet Dr. Shipley übernahmen diese Aufgabe. Dr. Shipley meinte, wenn es dort Überlebende gäbe, könnte seine Anwesenheit von Nutzen sein. Jakes persönliche Meinung war, dass Shipley ein wenig lebensmüde geworden war.


    Sie brachten die Luftschleusen aneinander, und ein weiteres Mal bereitete sich Jake auf den Tod vor, denn er befürchtete eine Art Falle. Aber was könnte das für eine Falle sein? Sein Verstand sagte ihm, wie unwahrscheinlich das war, sein Magen hörte nicht zu.


    Glücklicherweise schoben sich die Luftschleusen automatisch aufeinander zu, nachdem die Menschen ihr Schiff in Position gebracht hatten. Sie koppelten aneinander an und öffneten sich. Karim war sich sicher, alles an Erkenntnissen aus dem anderen Schiff herausholen zu können, was darin zu finden war. Sein Sieg hatte ihn ein wenig größenwahnsinnig werden lassen, und er entwickelte einen Eifer, der dem von Shipley nicht unähnlich war, wie unterschiedlich auch die Beweggründe sein mochten.


    »Also gut«, sagte Jake überflüssigerweise, »lasst uns gehen.« Kurz stellte er sich vor, wie die Fahrzeuge vom Weltraum aus betrachtet aussehen mussten: zwei aneinander hängende Kugeln in der Mitte einer ungeheuer langen Stange, und jedes Ende dieser Stange wurde von einer schwarzen Scheibe abgeschlossen. Eine Doppelperle, die rätselhafterweise zwischen zwei Untertassen gespannt worden war.


    Das andere Schiff war eine genaue Kopie ihres eigenen. Offenbar hatten die Pelzlinge weder für Designverbesserungen noch für eine individuelle Note viel übrig. Jake folgte dem Gang zu der zentralen Kammer, die auf den Pelzlingsschiffen die Brücke war.


    Das Steuerpult, der Pilotensitz und der Fensterboden waren wie auf ihrem Schiff. Durch den Boden sah Jake die Scheibe des Schiffes, auf maximaler Entfernung zum Mannschaftsmodul. Die runde Wand zu seiner Linken war mit Haaren und einer dicken, bräunlichen Flüssigkeit verschmiert. Die Körper selbst lagen übereinander auf dem Boden. Nach ihrem mörderischen Aufprall hatte die Schwerkraft sie wieder herabfallen lassen, nachdem Karims Schiff weitergeflogen war.


    Shipley suchte in dem Leichenhaufen nach Pelzlingen, die möglicherweise mit schweren inneren Verletzungen überlebt hatten. Jake konnte nicht hinschauen. Stattdessen suchte er sämtliche anderen kurzen Gänge ab. Sie alle führten in Räumlichkeiten wie QVV-Kammer, Beiboot-Hangar, einen Raum, der jenem entsprach, in dem die Menschen gefangen gehalten worden waren, und einige weitere kleinere Kabinen, deren Zweck er nicht erkennen konnte. Aber auch die Pelzlinge mussten irgendwo schlafen, oder?


    »Es gibt keine Überlebenden«, berichtete Dr. Shipley, nachdem Jake zurückgekehrt war. Shipley, Ingrid und George schauten Jake erwartungsvoll an. Er erkannte, dass sie auf seine nächsten Befehle warteten.


    »Jetzt zerstören wir die QVV auf diesem Schiff«, sagte er. »Dann können wir es anderswo hinfliegen, ohne dass irgendwelche Pelzlinge uns aufspüren können.«


    Er sah, wie Ingrid den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Aber sie überlegte es sich anders und schwieg.


    »Und danach«, erklärte Jake abschließend, »finden wir heraus, wie sich die Raumboote hier starten und fliegen lassen. Und dann geht’s zurück nach Hause.«


    


    Natürlich war es in Wirklichkeit sehr viel schwieriger.


    Als Jake zu ihrem eigenen Schiff zurückkehrte, wobei die beiden Schiffe weiterhin miteinander verbunden blieben, hatte Karim schon damit angefangen, die Funktionsweise der Beiboote zu studieren. Jake fand ihn im Hangar.


    »Die Ranke hat mir nur das Nötigste erklärt«, sagte Karim. »Für einige entscheidende Details blieb keine Zeit. Zum Beispiel, wie man die Hangartore öffnet. Und wenn ich in das Schwerefeld von Greentrees eintauche, ohne genau zu wissen, was ich tue…«


    »… siehst du am Ende schlimmer aus als die toten Pelzlinge nebenan«, vermutete Jake. »Lass dir Zeit, Karim. Genau genommen will ich sogar, dass du erst mal eine Weile Pause machst. Du wirkst angespannter als ein Aufzugskabel.«


    »Aber ich…«


    »Das ist ein Befehl«, fügte Jake hinzu. Er war immer noch leicht überrascht darüber, dass er es war, der hier die Befehle gab, und warum überhaupt jemand darauf hörte.


    »Meinetwegen«, sagte Karim. »Jake, ich möchte diesem Schiff einen Namen geben, wenn es dir recht ist.«


    »Einen Namen? Nun, wenn du willst. Du hast dir gewiss das Recht darauf erworben. Wie möchtest du es nennen? Die Karim S. Mahjoub?«


    »Nein. Die Franz Müller.«


    Jake fühlte sich, als hätte man ihn geschlagen. Hastig erklärte Karim: »Ich weiß, dass er am Ende versucht hat, dich umzubringen. Aber denk daran, Franz hat vorher Hauptmann Scherer getötet, um dich zu retten. Er könnte nichts für seine Paranoia. Nun, okay, vielleicht doch. Aber wir haben in Mira City ein wenig Zeit zusammen verbracht, und er zeigte mir, wie man die Gleiter und den Shuttle steuert. Ich bin davon überzeugt, dass er stets nur zum Besten der Menschen handeln wollte.«


    »Also gut, Karim«, erwiderte Jake. Er bemerkte selbst, wie belegt seine Stimme klang. »Dieses Schiff ist die Franz Müller. Und das andere ist die Ranke Beta.«


    Eine Gruppe Freiwilliger säuberte die Ranke Beta und setzte die toten Körper der Pelzlinge im Weltraum aus. Als das erledigt war, kündigte Karim an, dass er jetzt ein Raumboot zum Planeten lenken konnte. In der Zwischenzeit hatte Jake einen Plan entwickelt. Er besprach ihn zuerst mit Karim, dem bei diesem Plan die entscheidende Rolle zukam.


    »Ich bin über deine Idee nicht sehr überrascht, Jake«, entgegnete der junge Physiker. »Das habe ich mir nämlich auch schon überlegt. Und ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    »Wenn du Freiwillige finden kannst, die dich begleiten…«


    »Ich habe bereits eine Freiwillige.«


    »Hast du?«, sagte Jake erstaunt. »Wen?«


    »Lucy.« Karim errötete. »Sie… wir… sie möchte mit mir kommen.«


    Jake stand reglos da. Er war sich nicht sicher, was er empfand. Ein angemessenes Bedauern, mehr nicht. Lucy, die Idealistin und zurückgewiesene Heldenverehrerin, hängte sich nun natürlich an Karim, den Retter von Mira City.


    »Ist in Ordnung, nimm Lucy mit«, entschied er. »Aber erst bringst du George und Ingrid und mir bei, wie man diese Schiffe steuert. Danach flieg ein Raumboot zur Oberfläche, allein, damit wir sicher sind, dass du es schaffst. Und dann bringst du alle nach unten, nur mich nicht.«


    »Das wird eine Weile dauern«, antwortete Karim. »Haben wir denn genug Zeit, ehe weitere Pelzlinge hier auftauchen?«


    »Keine Ahnung. Aber wir müssen es so machen.«


    »Warum bleibst du hier an Bord, wenn jeder andere geht?«


    »Weil ich die neuen Soldaten ausbilden möchte, die du hier hochbringst. Karim, denk nach. Wir befinden uns jetzt im Krieg mit dem ganzen Pelzlings-Imperium.«


    »Aber der Virus der Ranken wird sie doch alle glücklich und harmlos machen!«


    »Und wie lang wird das dauern? Das weiß keiner. Wir kennen nicht einmal die Größe ihres Heimatplaneten oder die Entfernung dorthin, die Anzahl ihrer Kolonien, wie viele Schiffe sie im Weltraum haben… Eine vollständige Infizierung könnte Generationen dauern. In der Zwischenzeit befinden wir uns im Krieg.«


    »Mit den Pelzlingen?«


    Karim war zu Recht entsetzt, natürlich. Die Technologie der Pelzlinge lag so weit jenseits der kläglichen menschlichen Möglichkeiten, dass alles nach einem ungleichen Kampf aussah. Die Menschen hatten nur die Zeit auf ihrer Seite, und angesichts der relativistischen Zeitverschiebung war die ein unsicherer und wenig verlässlicher Verbündeter.


    »Du warst zu beschäftigt mit dem Schiff, um dir darüber Gedanken zu machen«, erwiderte Jake. »Das ist verständlich. Ja, wir sind im Krieg mit den Pelzlingen.«


    Karim schwieg lange. Dann sagte er: »Hol Ingrid und George. So müde bin ich nun auch nicht. Wir können sofort mit der Ausbildung anfangen.«


    Jake nickte. »›Si vis pacem, para bellum‹.«


    Karim blickte verständnislos. Das überraschte Jake nicht. Niemand lernte heutzutage noch Latein, ganz besonders nicht zum Vergnügen. Jake kannte nur einen Menschen, der vielleicht in der Lage gewesen wäre, diesen Satz zu übersetzen, und das war Dr. Shipley – der mit ziemlicher Sicherheit nicht zugestimmt hätte.


    »Es bedeutet: ›Wenn du den Frieden willst, bereite dich auf den Krieg vor‹«, erklärte er Karim. »Also zeig mir, wie sich dieses Schiff fliegen lässt.«


    Gemeinsam verließen sie den Hangar und gingen zur Brücke – und zu dem, was auch immer dahinter auf sie warten mochte.
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    Im trüben Licht des frühen Morgens stand Jake neben Gail und Faisal bin Saud am Rand von Mira Park. Dieser Park, selbst am Rand von Mira City gelegen, beherbergte ein üppiges Gemisch aus einheimischen Pflanzen und großen Flächen mit irdischem Gras. Genetisch angepasste Blumen blühten in sorgsam angelegten Beeten. Es gab Wäldchen mit den hohen, schmalen einheimischen »Bäumen«, in deren Schatten elegante offene Pavillons standen. Es gab Bänke, Wege, einen Kinderspielplatz… in elf Jahren konnte man eine Menge zu Stande bringen.


    Wie war es nur möglich gewesen, dachte Jake, dass keiner von ihnen, nicht einmal Karim, bedacht hatte, wie sich die Zeitdilatation auf sie selbst auswirken würde? Für die neun entführten Menschen hatte die erschreckende Odyssee nur ein paar Monate gedauert. Auf Greentrees waren elf Jahre vergangen. Jake hatte keine Ahnung, wie weit sie die Ranken und anschließend die Pelzlinge in den Weltraum geführt hatten, aber es musste weiter gewesen sein, als er es sich vorzustellen gewagt hatte.


    »Seht ihr sie schon?«, fragte Gail und beschattete mit der Hand die Augen.


    »Nein, ich nicht«, erwiderte Faisal. Er war inzwischen Gouverneur von Mira City – schon seit jenen Tagen, als Jake und Gail mit den Ranken aufgebrochen waren. Auf Greentrees war man davon ausgegangen, dass die Anführer der Menschen von Mira City für immer verschollen bleiben würden. So hatte man Faisal als neuen Anführer gewählt, auch wenn Jake vermutete, dass diese »Wahl« ein wenig mehr Komponenten aufgewiesen hatte als nur je eine Stimme für jeden Erwachsenen.


    Als Jake und Gail nach ihrer »Wiederauferstehung« ihre Anteile an der Mira Corporation zurückforderten, hatte das zu einigen unschönen Szenen geführt. Gails Anteile waren unter ihrer streitlustigen Familie aufgeteilt worden, die von Jake waren an eine wohltätige Stiftung gegangen.


    Jake hatte seine Anteile und Stimmrechte zurück, war aber kein Vorstandsvorsitzender mehr. Mira City war nicht länger Bestandteil seiner Firma. Es war zu einem Stadtstaat geworden.


    Jake machte das nicht viel aus. Es gab Wichtigeres, um das er sich kümmern musste, und Jake bekleidete inzwischen auch einen anderen Titel.


    »Augenblick… da sind sie!«, sagte Gail. »Dort, am Horizont!«


    Jake verkniff die Augen zu schmalen Schlitzen. Ja, dort waren Punkte am Horizont zu erkennen. Langsam verwandelten sich die Punkte in eine Karawane aus Menschen und Tieren. Larry Smith und seine Cheyenne wollten sich offiziell darüber in Kenntnis setzen lassen, warum sich die Menschen nun im Krieg befanden. Im Krieg mit einer außerirdischen Rasse, die eine unbekannte Anzahl von Lichtjahren entfernt beheimatet war. Ein Krieg, in dem die Krieger der Cheyenne, ohne es zu wissen, die ersten Opfer gewesen waren, vor all diesen Monaten – oder Jahren.


    Vor fast drei Monaten war eine Abgesandte aus Mira City im Geländewagen zum Subkontinent der Cheyenne aufgebrochen und hatte die Neuigkeiten überbracht. Aber Smith hatte sich geweigert, mit ihr zusammen zurück nach Mira City zu fahren. Die Cheyenne, so hatte er der Gesandten wissen lassen, würden zu einem von ihnen selbst bestimmten Zeitpunkt und auf ihre eigene Weise Vertreter des Stammes schicken.


    »Was sind das für Tiere, die die Schlepptragen ziehen?«, fragte Gail.


    »Sie werden von den Cheyenne ›Elefanten‹ genannt«, erklärte Faisal. »Unsere Naturkundler haben für sie einen anderen Namen. Sie sind sehr langsam, aber nicht gefährlich. Unglücklicherweise riechen sie stark.«


    »Und das macht den Cheyenne nichts aus?«


    »Anscheinend nicht«, stellte Faisal lächelnd fest. Er sah nun elf Jahre älter aus, aber sein gutes Benehmen war unverändert, und dafür war Jake während der letzten schwierigen Monate dankbar gewesen. Greentrees’ Siedler hatten die Erde verlassen, um ein friedlicheres Leben zu führen. Es war nicht leicht gewesen, sie für einen Krieg zu mobilisieren.


    Er sah zu, wie die »Elefanten« herankamen, die Tragen mit Tipis und unterschiedlichster Ausrüstung hinter sich herzogen. Die Tiere wirkten eigentlich überhaupt nicht wie Elefanten, abgesehen von einer gewissen behäbigen Gangart. Sie waren lang, dünn und gedrungen, mit kleinen Köpfen und scharfen Stacheln auf dem Rücken. Als sich der Wind drehte, wurde ihr Geruch zu ihnen getragen, und Jake legte die Hand auf die Nase.


    Dankenswerterweise ließen die Cheyenne die Elefanten mit den meisten ihrer Leute mehrere hundert Meter von Mira Park entfernt zurück. Junge Cheyenne begannen damit, die Tragen abzuladen und ein Lager zu errichten. Eine Abordnung der Cheyenne näherte sich dem Begrüßungskomitee aus der Stadt.


    Es waren vier Männer und zwei Frauen, und sie alle waren bizarr gekleidet. Hosen und Stiefel waren aus irgendwelchen Tierhäuten und die kurzen Tuniken aus einem Material, das aussah, als hätte man den typischen violetten Bodenbewuchs von Greentrees verwoben. Ja, es war der typische Bodenbewuchs, und die Fasern waren so bearbeitet, dass sie sowohl weich als auch zäh wirkten. Die Tuniken waren mit hellen Perlen, Federn und Muscheln geschmückt. Halsketten und Haarschmuck aus den gleichen Materialien glitzerten im Sonnenlicht. Jeder Cheyenne trug ein Zeichen auf der linken Wange. Jake konnte nicht feststellen, ob es sich dabei um Tätowierungen handelte oder ob sie nur vorübergehend mit Pflanzenfarben aufgetragen waren. Es waren Sonnen, Sterne, Monde, Blumen.


    »Willkommen in Mira City«, begrüßte Faisal sie förmlich. »Ich bin Gouverneur Faisal bin Saud, und das hier sind meine Berater, Gail Cutler und Jake Holman.«


    »Ich kenne euch«, sagte ein junger Mann. »Ich bin Singender Berg.«


    »Wo ist Larry Smith?«, platzte Gail heraus. »Äh… Blaues Wasser?«


    »Mein Vater ging vor zwei Monden in die Geisterwelt ein«, antwortete Singender Berg. »Wir haben sein Totenlied gesungen.«


    Totenlied. Jake fühlte sich unvermittelt an Beta erinnert. Die außerirdischen Abschiedsknospen waren kryogenisch in Mira City eingelagert worden, womöglich für immer.


    Faisal sagte: »Das tut mir Leid. Dein Vater war eine beeindruckende Persönlichkeit.«


    »Danke«, erwiderte Singender Berg. Jake versuchte, sich an den englischen Namen von Larry Smith’ Sohn zu erinnern. Er schaffte es nicht. »Aber es muss euch nicht Leid tun. Mein Vater ist zur Erde zurückgekehrt, deren großzügige Gaben das,Leben erhalten.«


    Nun, das war nicht ganz richtig. »Erde« war hier auf Greentrees sicherlich der falsche Ausdruck für das, was Singender Berg meinte. Aber Jake musste zugeben, das »in den Schmutz zurückgekehrt« sich nicht ganz so erhaben angehört hätte.


    »Wir haben euch so vieles zu sagen, Singender Berg«, erklärte Faisal. »Es sind Dinge geschehen, die auch die Cheyenne betreffen.«


    »So hat man uns gesagt. Wenn das wahr ist, wird ein Bündnis zwischen unseren Völkern erforderlich sein.«


    »Ich bin froh, dass ihr so bereitwillig einer Zusammenarbeit zustimmt.«


    »Wir teilen den Reichtum und die Kraft dieses Planeten«, sagte der junge Mann sanft. »Wir werden ihn auch gemeinsam verteidigen, wenn es nötig ist.«


    Mit Speeren und Bögen? Das waren die einzigen Waffen, die Jake bei den Cheyenne ausmachen konnte. Aber er wollte nicht übereilt urteilen. Dem ersten Eindruck nach hatten die Cheyenne genau das getan, was Larry Smith angekündigt hatte: Sie hatten einen Weg gefunden, in Harmonie und in Wertschätzung mit Greentrees zu leben, ohne dass moderne Technologie zwischen ihnen und der geheimnisvollen Fülle stand, der alles Leben entsprang. Es mochte sein, dass diese Genügsamkeit in den kommenden Jahren noch sehr nützlich sein würde.


    Das Problem war natürlich, dass niemand genau wusste, was zu tun war. Die Pelzlinge würden vielleicht niemals angreifen. Womöglich kamen sie zu dem Schluss, dass die Menschen zu unbedeutend waren, um sich mit ihnen abzugeben. Obwohl Jake das nicht wirklich glaubte. Die Pelzlinge, Brüder in der DNA, würden sie als gefährliche Spezies erkennen, auch wenn diese Spezies noch in den Kinderschuhen steckte.


    Es konnte auch sein, dass die Pelzlinge niemals angriffen, weil die Infektion sie alle glücklich und antriebslos machte und sie in der Sonne träumen ließ, wo sie ihre größte Freude in gemeinschaftlichem Schweigen fanden. Karim und Lucy, für die nur wenige Tage vergangen waren, seit die ersten Pelzlinge infiziert worden waren, rasten mit der Franz Müller durch die Galaxis. Ihr Ziel war der Randbereich der Rankenkolonien. Dort würden sie die infizierten Pelzlinge in einem Raumboot aussetzen, zusammen mit dem kleinen QVV-Gerät der Menschen, das die Pelzlinge umprogrammiert und modifiziert hatten; die Menschen hatten es mit einem Raumboot wieder aus der Umlaufbahn von Greentrees aufgefischt. Durch die QVV sollten die anderen Pelzlinge ihre Kameraden leicht aufspüren. Sie würden sie aufsammeln und von ihnen angesteckt werden.


    Angesichts der Zeitdilatation würde dieses Ereignis allerdings nach Greentrees-Zeit erst in Jahren oder sogar Jahrzehnten stattfinden. Jahre, in denen man sich auf einen Krieg vorbereiten konnte, der vielleicht nie stattfand.


    Doch die Menschen bereiteten sich vor. Physiker, Ingenieure und neu ausgebildete Soldaten hatten die Waffensysteme auf der Ranke Beta analysiert und konnten sie nun benutzen. Das Schiff umrundete Greentrees in einer hohen Umlaufbahn und war voll besetzt. Automatische Sensoren kreisten sogar noch weiter draußen, um alles aufzuspüren, was sich dem Sonnensystem näherte. Am Boden probten die Zivilisten in regelmäßigen Abständen die Evakuierung der Stadt. Wenn Mira City aus der Luft angegriffen wurde, würden sich nicht mehr allzu viele Menschen dort aufhalten. Sich aufteilen, sich verstecken und in Bewegung bleiben hieß die Devise. Ein Feind in einem einzelnen Schiff, egal, wie fortschrittlich seine Technologie war, konnte nicht einen ganzen Planeten voll kleinerer Grüppchen auslöschen.


    Oder doch?


    Ja, wenn sie biologische Waffen einsetzten. Aber es waren die Ranken, nicht die Pelzlinge, die über so etwas verfügten. Die Pelzlinge hatten nur Maschinen, tödlich genug, aber nicht fähig, alles zu töten. Der Beweis dafür waren die wilden Pelzlinge, die nach den gescheiterten Experimenten der Ranken auf Greentrees zurückgeblieben waren. Die raumfahrenden. Pelzlinge hatten es nicht geschafft, alle auszulöschen, und sie waren auch nicht ausgestorben, sondern sahen sich immer noch im Krieg mit den Cheyenne.


    So viel Krieg. Es gab keine Verbindung mehr zur Erde, und Jake wusste nicht, ob die angekündigte Forschungsexpedition jemals Richtung Greentrees aufgebrochen war. Wie auch immer – wenn, dann würde sie erst in Jahrzehnten eintreffen. Gelegentlich stellte Jake erstaunt fest, wie wenig er an die Erde dachte. Selbst die Albträume von Mrs Daltons Bibliothek plagten ihn nicht mehr. Und doch – die Erde war kein Faktor, den man völlig außer Acht lassen durfte. Selbst nach einem verheerenden Krieg oder einem Massensterben konnte den Menschen auf der Heimatwelt ein ebenso radikaler Neuanfang geglückt sein wie den sehr lebendigen Cheyenne des toten Larry Smith.


    Faisal sagte zu Singender Berg und seiner Gesandtschaft: »Bitte folgt mir. Wir haben im Park ein Zelt aufgebaut. Dort gibt es Speisen und Getränken, und dort können wir reden.«


    Das Zelt war Gails Einfall gewesen. Niemand hatte gewusst, was man von den Cheyenne zu erwarten hatte, trotz des Berichts der Gesandten, denn sie war nicht lange bei ihnen geblieben. Ein Zelt schien angebrachter als ein Empfang inmitten der Stadt.


    Leise sagte Jake zu Gail: »Ist Nan da?«


    »Nein. Sie ist unterwegs und sucht Pelzlinge.«


    Jake war erleichtert. Nan war noch immer unberechenbar. Sie bekleidete in den neuen Streitkräften den Rang eines Leutnants, war aber abgestellt für »besondere Aufgaben«. Wenn sie sich in der Stadt aufhielt, wohnte sie bei Gail, die sich anscheinend mit diesem Arrangement abgefunden hatte. Ihren Vater besuchte Nan niemals. Das erinnerte Jake an ein Gespräch, das er an diesem Morgen geführt hatte.


    »Gail«, flüsterte er ihr zu, als sie Faisal und den Abgesandten der Cheyenne durch den Park folgten. »Dr. Shipley hat mich heute Morgen mit einem offiziellen Antrag aufgesucht.«


    »Wie bitte?« Sie betrachtete fasziniert die Perlen an einer Cheyenne-Tunika einige Meter vor ihr.


    »Er möchte als Missionar zu den ersten Außerirdischen – ob Ranken oder Pelzlinge –, die als Nächste nach Greentrees kommen.«


    Sie hielt abrupt auf dem blumengesäumten Weg an. »Ranken oder Pelzlinge?«


    »Das hat er gesagt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste immer, dass der alte Mann verrückt ist.«


    Aber Jake war sich da nicht mehr so sicher. Die Cheyenne lebten mit der Natur, ohne ihre Schönheit zu zerstören oder ihre Ressourcen zu plündern, die friedlichen Ranken »träumten in der Sonne«, die Neuen Quäker schätzten besonders Schlichtheit und Wahrheit und Frieden. Unterschieden sich diese drei Gruppen wirklich so sehr voneinander? Und waren sie deshalb schlechter als das, was der »Fortschritt« aus Mira City – oder aus der Erde – gemacht hatte?


    Jake wusste keine Antwort darauf. Und es war auch nicht wirklich sein Problem. Sein Problem war es, wie er die Menschen auf Greentrees am besten am Leben halten konnte. Er hatte jetzt einen neuen Titel. Vom Anwalt zum Gesetzesbrecher, vom Gesetzesbrecher zum Weltraumunternehmer, vom Weltraumunternehmer zum Vorstandsvorsitzenden, vom Vorstandsvorsitzenden zum Oberbefehlshaber der provisorischen Streitkräfte von Greentrees. Er war so oft neu erfunden worden wie das Schießpulver.


    Und auf lange Sicht gesehen war es vielleicht gerade diese Anpassungsfähigkeit, die die Menschheit retten konnte. Vor dem, was auch immer dort draußen auf sie wartete.


    »Komm, Jake, wir verlieren den Anschluss«, sagte Gail. »Ich muss dafür sorgen, dass diese Versammlung mit allem versorgt wird, was man dort braucht.«


    Gail Cutler, Generalquartiermeisterin der provisorischen Streitkräfte von Greentrees, beschleunigte ihre Schritte. Jake verharrte noch einen Augenblick. Über den schmalen violetten Bäumen war der Himmel hell und klar. Keine Wolke war zu sehen, nicht einmal ein Mond stand am Morgenhimmel. Nichts war dort auszumachen. Jake blickte trotzdem hinauf, ließ seine Augen gegen das Licht ankämpfen und fragte sich, was als Nächstes aus dem dunklen Raum hinter dem friedlichen Himmel herandonnern mochte.


    Si vis pacem, para bellum.


    Greentrees würde so gut vorbereitet sein, wie er es zu Wege bringen konnte.


    ENDE

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
-NANCY URESS-






